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Im Jahre 1834 zuerst hielt Karl Friedrich Hermann 
in Marburg die Vorlesung, welche entschieden ,,den Glanz- 
punct seiner akademischen Lehrthätigkeit** bildete, wie es 
jüngst ein treuer Verehrer des Dahingeschiedenen in einem 
öffentlichen Blatte ausgesprochen hat. Damals hatte er ihr 
den ^amen ^,Encyklopädie des classischen Alterthums^^ ge- 
geben, den er auch in Marburg beibehielt: indessen später 
vertauschte er ihn mit dem concreteren ,,Cult Urgeschichte^^ 
oder „Geschichte der politischen und geistigen Cultur des 
classischen Alterthums*% einmal weil jener erste Name zu 
vieldeutig schien, dann aber auch namentlich, um den hi- 
storischen Charakter hervorzuheben. 

Die Vorlesung konnte zwar, wie Hermann es wünschte, 
auch für Anfänger von grossem Vortheil sein, um ihnen 
gleichsam das anzubauende Feld zu zeigen und abzustecken, 
aber mehr Gewinn hatte der, welcher sie erst später hörte. 
Dem Gereifteren war sie eine encyklopädische Recapitulation 
und Zusammenfassung der Einzelheiten des Gebietes. Und 
gerade auf diese universelle Richtung suchte Hermann seine 
Schüler hinzuführen, um sie vor der Detailforschung zu be- 
wahren , welche das grosse Ganze um der Einzelheiten willen 
aus den Augen verliert. Durch Wort und Beispiel hat er 
ja sein ganzes an Arbeit und Thätigkeit reiches Leben hin- 
durch darauf hingewiesen , das Einzelne in der Wissenschaft 
nur um des Ganzen, nicht um seiner selbst willen, für we- 
sentlich zu halten. Wenn nun auch dieser Gesichtspunct in 
keiner seiner Vorlesungen vernachlässigt wurde, so wenig in 
der Literaturgeschichte, der Methodologie, den Antiquitäten, 
als in der Exegese der Schriftsteller, so war doch keine von 
allen mehr zu diesem Zwecke geeignet als die Culturgeschichte. 
Schwerlich wird sich daher ein Schüler Hermanns finden , der 
wenn er diese Vorlesung, namentUch in den spätem Jahren 
seines akademischen Studiums, gehört hat, nicht für den Stoff 



IV 



ebenso begeistert als dem Meister für die Mittheilung und 
Behandlung desselben dankbar gewesen wäre. Ueber den 
Plan derselben bedarf es hier keiner weitem Auseinander- 
setzung, da derselbe in der Einleitung klar und deutlich 
ausgesprochen ist. 

Wenn ich es daher unternommen habe, diese Vorlesung 
auch einem grossem Kreise als dem seiner Schüler sugftng- 
lich zu machen, so wird das keiner Rechtfertigung weiter 
bedürfen. Und doch würde ich es nicht gewagt haben, wenn 
mir nicht das Manuscript fast vollständig dazu vorgelegen 
hätte. Denn Hermann war nicht bloss in den ersten Jahren 
seiner akademischen Wirksamkeit sondern bis in die letzte 
Zeit so sorgsam und gewissenhaft, dass er die Hefte fast 
vollständig ausgearbeitet hat. Frühere Fassungen wichen 
allmählich gänzlich neuen. Das ist auch bei der Culturge- 
schichte der Fall. Da er sie noch im letzten Winter vortrug 
— bis zum 27. Paragraphen war er vor den Weihnachtsferien 
gekommen — so ist sie am sorgfilltigsten umgearbeitet, we- 
nigstens was den ersten Theil betrifft, und die Literatur in 
ausgedehntem Masse nachgetragen. Es schien, gerade weil 
dieser erste Theil leichter druckfertig gemacht werden konnte^ 
zweckmässig, ihn so schnell als möglich erscheinen zu lassen : 
der zweite Theil , bei welchem die Hand des Redactors mehr 
zu thun hat, wird, so Gott will, im Laufe des nächsten 
Sommers ebenfalls beendigt sein. In der Vorlesung selbst 
pflegte Hermann nur etwa bis auf die 2ieit des Cicero zu 
kommen, doch reichen die Ausarbeitungen bis zum Schluss. 

So möge denn das Werk sich recht zahlreiche Freunde 
verschaffen und ein neuer Beweis sein, welch einen Meister 
das classische Alterthum in dem so früh seinen Schülern und 
der Wissenschaft Entrissenen verloren hat. 



Göttingen am 1. November 1856. 

Karl Gustav 



Das classische Alterthum bietet eine doppelte Seite der 
Betrachtung dar: eine historisch-antiquarische, inso- 
fern es nämlich in der Vergangenheit da war und von diesem 
seinem ehemaligen Dasein noch Nachrichten und Zeugnisse 
erhalten sind, und eine monumental-exemplarische, in- 
sofern Denkmäler und Erzeugnisse desselben existieren, die 
zugleich aber nicht bloss den Werth von Beweisen für seine 
frühere Existenz, sondern auch eine bleibende Bedeutung 
für die Menschheit haben, indem sie durch selbständige und 
eigenthümliche Vorzüge ein bleibendes Besitzthum der Mensch- 
heit für alle Zeiten geworden sind. 

Beide Seiten stehen in einem doppelten Verhältnis zu 
einander. Wir vergegenwärtigen uns das ehemalige Dasein 
der Griechen und Römer nämlich mittelst ihrer hinterlas- 
senen Werke in Kunst und Schrift, aber wir verstehen und 
erklären diese erhaltenen Werke der Kunst und Schrift mit- 
telst der Vergegenwärtigung der historischen Umstände und 
Beziehungen, aus welchen sie hervorgegangen sind. Aus 
diesem doppelten Verhältnis entsteht auch eine doppelte Be- 
handlung: die monumentale geht von gegebenen Ein- 
zelheiten aus und sucht für diese eine gemeinschaftliche To- 
talanschauung zu gewinnen, die historisch-antiquari- 
sche fusst zunächst auf einer Totalanschauung, in welche 
und von deren Gesichtspuncten aus sie die Einzelheiten ein- 
reiht. Diese ist vorzugsweise analytischer, jene syntheti- 
scher Art. 

Die historisch-antiquarische lässt, auch wo sie in Theile 
zerftUt, diese immer nur als Glieder eines grössern Organis- 
Hermann, Cnlturgesohichte. 1. Band. ^ 
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mus erscheinen. Die monumentale dagegen macht, auch wo 
sie die einzelnen Theile zu einem äusserlichen Ganzen ver- 
einigt, in Gestalt eines encyklopädischen Gebäudes, daraus 
doch nur einen Complex verschiedner Disciplinen, Literatur, 
Archäologie, Mythologie, Grammatik etc., — Disciplinen, die 
eben deshalb mit den entsprechenden allgemeinmenschlichen 
Wissenschaften eine weit engere Verwandtschaft als unter 
sich selbst haben. So gehört die Kunstarchäologie zur ästhe- 
tischen Kunstgeschichte überhaupt , die Grammatik zur 
allgemeinen und vergleichenden Sprachwissenschaft, die My- 
thologie zur Geschichte der religiösen Entwicklung des Men- 
schengeschlechts und auch die einzelnen Zweige der Literatur 
zu den entsprechenden Erscheinungen und Leistungen der 
schönen Kedekünste oder der Wissenschaften bei andern Völ- 
kern. Das Gemeinschaftliche für alle ist unter diesen Ge- 
sichtspuncten nur der nationale Grund und ]3oden, aus wel* 
chem sie als ebensoviele einzelne Producte erwachsen sind, 
nach den verschiedensten Richtungen hin sich verzweigend. 

Aber freilich ist auch dieser gemeinschaftliche Grund 
und Boden ein ebenso wichtiger Factor für diese Producte, 
als die specielle Richtung , der jedes einzelne von ihnen an- 
gehört, und zwar — was die Hauptsache ist — nicht bloss 
als Grund und I^oden an sich, sondern insofern er auch alle 
Wurzeln jener Producte, alle Nahrungskeime enthält, denen 
sie ihr Leben und ihr Wachsthum verdanken. Die histo- 
risch-antiquarische ]3etrachtung , die das Alterthum in seiner 
Totalität imd seinen einzelnen Erscheinungen nur als ebenso- 
viel Aeusserungen eines gemeinschaftlichen und organischen 
Völkerlebens der Vergangenheit auffasst, ist zwar nicht die 
höchste, aber doch eine sehr wesentliche Aufgabe des Al- 
terthumsforschers. Denn dadurch gewinnt er erst eigentlich 
einen tieferen Blick in die Werkstätte des antiken Geistes, 
in seine Lehr- und Wanderjahre, aus denen die Herrlichkeit 
seiner Werke hervorgegangen ist. Eine solche Uebersicht 
und Zusammenfassung des ganzen Gebiets ist doppelt nöthig 
in einer Zeit, wie die gegenwärtige, wo in allen Wissen- 
schaften, nicht bloss in der Philologie, hunderte von Ent- 
deckungen den Blick zerspalten imd die Thätigkeit zerkrü- 
meln, wo die besten Kräfte sich in verhältnismässig unbe- 
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deutenden Einzelforschungen erschöpfen, wo das Zufällige so 
leicht mit dem Wesentlichen, die Schale mit dem Kern ver- 
wechselt wird und mancher im Dienst der Wissenschaft lebt 
und stirbt, ohne vor lauter Bäumen einen Wald gesehn zu 
haben. Alle Einzelheiten bilden dem Grunde ihrer histori- 
schen Ercheinung nach ein Ganzes, dessen nationales Fami- 
liengepräge in allen seinen Gliedern fortwuchert und allein 
manchen Zug erklärt, manche Schwierigkeit löst und man- 
ches in seinem rechten Lichte erscheinen lässt, was dem 
Einzelforscher stets incommensurabel bleiben wird. 

Der Namen Culturgeschichte ist gewählt worden, weil 
der historische Charakter hervorgehoben werden soll, den eine 
solche Darstellung wesentlich tragen muss, um der eben ge- 
schilderten Bestimmung zu entsprechen. Allerdings hat es 
auch eine Zeit in der Philologie gegeben, wo man diesen 
historischen Charakter für den höchsten und alleinigen der 
classischen Philologie hielt, wo man denselben auch jedem 
einzelnen Zweige aufprägen zu müssen glaubte, wo man alle 
Philologie nur als einen Theil der Geschichte, alle Wissen- 
schaft vom classischen Alterthum nur als Antiquitäten auf- 
fasste oder diesen letzteren Begriff so weit ausdehnte, dass 
er alle und jede Hinterlassenschaft des Alterthums in sich 
begiiff. Dadurch kam zwar ein ausserordentliches Leben, 
eine Jugendfrische in die Wissenschaft, es strömte gleichsam 
ein neues Blut durch alle ihre Adern. Denn indem man die 
zerstreuten und zerstückelten Theile des antiken Lebens zu- 
sammensuchte , ergänzte und dadurch oft unerwartet wieder 
den alten lebensvollen Organismus herstellte, konnte erst 
auf Bedeutung und Bestimmung der einzelnen Erscheinungen 
mit überzeugender Wahrheit geschlossen werden. Aber es 
gibt, wenigstens für die höheren, so zu sagen geistigen 
Theile der Philologie, Sprache, Kunst, Literatur, eine noch 
höhere und selbständigere Betrachtungsweise. Die Werke der 
alten Plastik sind nicht bloss als Erzeugnisse des religiösen 
oder decorativen Bedürfnisses ihrer Zeit , die Werke der 
Dichter und Redner nicht bloss als der Ausdruck der jedes- 
maligen Yolksstimmung zu betrachten, sondern sie haben 
ein höheres, ein menschliches Interesse, das zunächst gar 
nicht einmal nach den näheren Umständen ihrer Entstehung 



fragt. Wenn also nichtsdestoweniger auch die geschichtlich- 
antiquarische Betrachtung ihre Rechte an ihnen geltend ma- 
chen will, so darf sie nie vergessen, dass sie es doch im 
Grunde nur mit dem Boden oder höchtens mit den Bäumen, 
an welchen jene Früchte gewachsen sind, zu thun hat, ohne 
verlangen zu können, dass die Früchte darum immer nur 
als organische Theile des Baumes angesehen und genossen 
werden. So wenig aber auch der philologische Lehrer den 
persönlichen Geist des Schriftstellers hinter der allgemeinen 
Nationalität verschwinden lassen, oder der Ausleger eines 
Götterbildes den alleinigen Schwerpunct der Erklärung auf 
die Symbolik desselben werfen soll , kennen müssen 
gleichwol beide die örtlichen und zeitlichen Einflüsse, aus 
denen jene Werke hervorgegangen sind. Diese sind es 
denn jedenfalls, die nicht nur, wie sich von selbst versteht, 
historisch, sondern zugleich im wechselseitigsten Zusam- 
menhange unter einander aufgefasst werden müssen, wie sie 
einst im geschichtlichen Dasein ihrer Völker unter sich und 
mit allen sonstigen Einzelheiten des nationalen Lebens und 
Treibens, Fühlens und Wissens, WoUens und Leidens eng 
verknüpft gewesen sind. 

Eine Culturgeschichte des classischen Alterthums ist 
aber nicht bloss ein einzelner Abschnitt der allgemeinen Cul- 
turgeschichte der Menschheit. Wenn auch in ähnlicher Art 
eine indische, ägyptische, persische, phönicische Culturge- 
schichte verfasst werden könnte oder wirklich bereits verfasst 
worden ist, so wird doch die Culturgeschichte des classischen 
Alterthums von allen diesen übrigen Analogien ebenso spe- 
cifisch verschieden sein, wie es die Cultur der Griechen und 
Kömer selbst^ von jenen andern allen gewesen ist. Cultur 
ist für ein Volk, was Erziehung für den Einzelnen, nament- 
lich wenn man Erziehung nicht bloss im engeren pädagogi- 
schen Sinne nimmt, sondern auf die ganzen Einflüsse aus- 
dehnt, die das Leben auf seine geistige und sittliche Hal- 
tung und Gestaltung geübt hat. Wie man in diesem Sinne 
jede Biographie eines Menschen seine Erziehungsgeschichte 
nennen kann, so kann man die Culturgeschichte gleichsam 
als die Biographie eines Volkes bezeichnen, die uns mit des- 
sen ganzer Persönlichkeit nach innen und aussen, nach Leib 



und Seele bekannt machen soll. Weder die Darstellung sei- 
nes Körpers, seines äusseren Lebens allein, seiner Schick- 
sale und Handlungen, seiner Sitten und Gebräuche, ohne 
die damit verknüpfte geistige Thätigkeit, noch die letztere 
allein ohne die äusseren Lebensbedingungen, in welchen sie 
gewurzelt und aus welchen sie Nahrung und Kraft gesogen 
haben, kann genügen. Aber wie wenig Menschen gibt es, 
deren Erlebnisse und Leistungen überall genügenden Stoff zu 
einer Biographie hergeben, und wie viel weniger, deren 
leibliche und geistige Entwicklung, deren äussere Schicksale 
und innere Thätigkeit ein so harmonisches Bild hinterlassen 
hätten, dass ihre Lebensgeschichte selbst sich zu einem har- 
monischen Ganzen abrundete! Gerade so geht es auch mit 
den Völkern, deren Cultur nur in wenigen Fällen monumen- 
tale Resultate hinterlassen, in noch wenigem diesen zugleich 
den exemplarischen Charakter aufgeprägt hat, der den erhal- 
tenen Denkmälern einen Anspruch auf selbständige Be- 
trachtung und den Völkern, von denen sie ausgegangen 
sind, eine classische Stellung in der Weltgeschichte ge- 
währt. 

Von solchen Völkern, die bloss der Ethnographie Stoff 
geben, kann hier begreiflicher Weise überhaupt nicht die 
Rede sein. Von solchen gilt das Horazische „nos numerus 
sumus et fruges consumere nati^S gerade wie von den Men- 
schen, deren ganze Biographie in den betreffenden Blättern 
der Kirchenbücher und Steuerlisten besteht. Doch selbst bei 
solchen Völkern, die wirklich durch erhaltene Denkmäler und 
Zeugnisse ihres ehemaligen Daseins einer besondern Cultur- 
geschichte oder Alterthumskunde Stoff geben, ist noch ein 
grosser Unterschied zu machen , ob diese Denkmäler uns um 
ihres ehemaligen Daseins oder ob uns zugleich ihr ehemali- 
ges Dasein um dieser Denkmäler willen interessiert. Aber 
sogar im Angesichte der gewaltigen Ausbeute, die neuerdings 
aus den Trümmern von Niniveh und Memphis hervorgegan- 
gen ist , muss man gestehen , dass alle diese Monumente 
blosse Curiositäten für uns wären, wenn sie nicht zugleich 
Aufschlüsse über die Geschichte und Gebräuche der Völker, 
denen sie angehörten, gäben oder versprächen. Die Grie- 
chen und Römer dagegen erlangen bei aller ihrer politischen 
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und geschichtlichen Bedeutung ihren höchsten Werth ftlr uns 
gerade erst durch die Werke, die uns von ihnen übrig sind. 

Insofern gilt noch immer Göthes Wort *): ,,möge das 
Studium des griechischen und römischen Alterthums immer- 
fort die Basis der höheren Bildung bleiben: — Chinesische, 
Indische, Aegyptische Alterthümer sind immer nur Curiosi- 
täten; es ist sehr wolgethan, sich und die Welt damit be- 
kannt zu machen, zu sittlicher und ästhetischer Bildung aber 
werden sie uns wenig fruchten/' Gesetzt die Veden und 
der Mahabharata verschwänden aus dem Gedächtnis der 
Menschen: der Forscher würde es tief beklagen, weil ihm 
dadurch eine reiche Quelle zur Erforschung eines grossen 
Völkerlebens, einer wichtigen Stufe in der Entwicklung der 
Menschheit verloren ginge. Aber wenn wir Homer und 
Sophokles verlören, so wäre es jedem Gebildeten, als ob die 
Menschheit selbst ein Auge verloren hätte. Ebenso könnten 
wir die colossalen Bauwerke des Orients, wissenschaftlich 
betrachtet, missen, sobald alle geschichtlichen und antiqua- 
rischen Folgerungen daraus erschöpft wären, während für die 
Werke der classischen Architektur und Sculptur die exem- 
plarischen Wirkungen gerade erst da anfangen, wo die ge- 
lehrte Forschung aufhört, so dass sie nur um so unentbehr- 
licher und wichtiger werden, je mehr die Auslegung sie in 
ihrer ganzen Tiefe erkennt und aufschliesst. 

Solche Wirkungen sind es denn, die auch der nationa- 
len Cultur, aus der dergleichen Werke hervorgegangen sind, 
noch einen ganz anderen Charakter aufprägen, als der ist, 
den ihr ihre Stellung neben und unter andern Völkern in 
der Weltgeschichte mittheilt. Andere Völker folgen dem 
Zuge der Weltgeschichte und so gross auch die Kolle sein 
mag , welche sie bei ihren Lebzeiten in derselben gespielt 
haben: ist ihre Zeit vorüber, so treten andere an ihre Stelle 
and selbst die Werke, die sie hinterlassen, haben zunächst 
nur das negative Interesse der Fremdartigkeit, mit welcher 
sie als Zeugen der Vergangenheit unter der neuen Umge- 
bung da stehen. Nur solche Völker, die nicht blos dem Zuge 



1) Werke Bd. XLIX. S. 126. 



der Weltgeschichte gefolgt, sondern bahnbrechend voraus- 
gegangen sind 5 leben auch nach ihrem politischen und 
nationalen Untergange positiv in ihren Werken fort und ge- 
messen dadurch eine Unsterblichkeit, die sie ebensowol von 
allen übrigen Völkern, wie den Menschen die seinige von 
allen Thieren unterscheidet. Wo wir also ein solches posi- 
tives Fortleben eines Volkes in seinen Werken wahrnehmen, 
was doch im ganzen Alterthume — abgesehen von den Ju- 
den, deren Leben und Fortleben aber jedenfalls einer andern 
Sphäre angehört, — nur von den Griechen und Kömem 
gilt : da müssen wir schliessen , dass diese Völker der Welt- 
geschichte selbst gegenüber eine specifisch andere, selbstän- 
digere Stellung eingenommen haben und dass ihr ehemaliges 
nationales Dasein selbst neben seinen politischen und socialen 
Aeusserungen noch einen ganz andern edleren Keim gehegt 
habe, der erst gerade mit dem Ende seines Daseins in seine 
ewige menschheitliche Bedeutung eingetreten ist. 

Allerdings können deshalb diese Keime, wo sie in Li- 
teratur, Kunst und Wissenschaft zur Reife und Frucht ge- 
diehen sind, auch unabhängig von dem ehemaligen Dasein 
betrachtet werden : gerade wie man die Geschichte philosophi- 
scher Systeme verfolgen kann, ohne dabei auf die Lebens- 
umstände der Philosophen näher einzugehen. Aber wie für 
das Gesammtverständnis einer lichre doch auch die Lebens- 
umstände ihres Urhebers meist fruchtbar und wichtig sind, 
und zwar um so mehr, je mehr sich nachweisen lässt, dass 
die Philosophie, so zu sagen, einem Manne Lebensangele- 
genheit war: so gilt von den classischen Völkern, dass jene 
Erzeugnisse und Früchte ihnen wirklich eine Lebensangele- 
genheit waren d. h. dass ihre ganze geschichtliche Thätigkeit 
mit innerer Nothwendigkeit auf sie hinauslief. Dadurch filUt 
denn begreiflicher Weise auch auf diese Thätigkeit selbst 
noch ein ganz anderes Licht , eine viel idealere Weihe , als 
die an sich mit einem bloss historischen Volksleben verbun- 
den ist. 

Dieser specifische Unterschied, diese ideale Weihe ist 
es, was überhaupt aus der classischen Alterthumskunde oder 
Philologie eine eigene Disciplin macht und dann auch der 
Culturgeschichte dieses Alterthums einen besondern Werth 
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verleiht 5 eben weil es das classische Alterthum ist^ dessen 
geistige Leistungen und Hinterlassenschaft selbst auf sein 
ehemaliges leibliches Dasein zurückstrahlen und diesen mehr 
als die bloss ephemere^ vorübergehende Bedeutung einer ge- 
schichtlichen Existenz beilegen. 

Es bleibt also nur noch die Frage zu beantworten: wel- 
ches die zeitlichen Grenzen dieses Alterthums sind^ das wir 
das classische nennen^ und welche Völker seine Bestandtheile 
ausmachen? — oder wenn darauf von selbst die Geschichte 
antwortet, Griechen und Kömer, warum es nur diese? und 
warum es zwei sind? 

Was die zeitlichen Grenzen des classischen Alterthums 
betrifft, so ist darauf die Antwort äusserlich auch leicht. 
Es reicht von den ersten Anfängen und Begungen des grie- 
chischen Volkes in seiner nationalen Individualität bis zu 
dem grossen Umschwünge, der das Christenthum als Welt- 
religion auch äusserlich und politisch an die Stelle der alten 
Volksreligionen gesetzt hat — eine Epoche, die sich chro- 
nologisch am besten durch die Aufhebung des Jupitercults 
in Rom, 388 n. Chr., fixieren lässt 2). ,,Das grösste," sagt 
Droysen 3), ,,wa8 das Alterthum durch eigne Kraft vollbracht 
hat, ist der Untergang des Heidenthums.^^ Damit schliesst 
also die Geschichte seiner Kraftentwicklung, nicht äusserlich 
durch ein zufälliges Ereignis abgeschnitten^ sondern mit in- 
nerer Noth wendigkeit bis zu dem Abschlüsse geführt, der 
von vorn herein eben so sehr in seinem Wesen begründet 
lag, als es der Tod in dem Organismus des menschlichen 
Leibes ist. Es ist eine grosse weltgeschichtliche Tragödie, 
die aber auch das mit einem echten dramatischen Kunstwerke 
gemein hat, dass die Grösse des Helden zugleich seine 
Blosse und der Grund seines Untergangs zugleich die Quelle 
ist, aus welcher seine unsterblichen Thaten hervorgehn. 
Was das Alterthum classisch macht, ist die höchste und 
freiste Entwicklung aller Kräfte, die der Schöpfer in den 
Menschen als solchen gelegt hat, bis zur vollendetsten Ver- 
wirklichung der Formen, in welchen die leitenden Grund- 



2) Gibbon III , S. 73. 

3) Geschichte des Hellenismus Bd. II, S. 7. 
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ideen des menschlichen Geistes ihren adäquatsten Ausdruck 
finden *). Diese Vollständigkeit, das „reine Auswachsen al- 
ler Bildungstriebe /^ ist aber die Mustergültigkeit der classi- 
schen Werke, so dass diese Formen stets aufs Neue von 
ihnen entlehnt werden müssen, auch wo die Fortschritte der 
Zeiten sie mit ganz anderem Inhalte füllen. Worin wir über 
die Alten hinaus sind, das ist zunächst nur unsere bessere 
Kenntnis und grössere Benutzung der Natur und ihrer Kräfte, 
von denen sich das Alterthum unabhängig zu machen gesucht 
hatte, zufrieden, ihnen nicht dienstbar zu werden, ohne auf 
ihre Dienstbarkeit grossen Anspruch zu machen. Das gilt 
in der Wissenschaft, wie in der Kunst, die von der Natur 
selbst in der Poesie selten, noch seltener im Bilde Gebrauch 
macht. Je wesentlicher aber gerade das Heidenthum auf der 
Abhängigkeit des Menschen von der Natur beruht, desto 
nothwendiger lag in jener Entwicklung des Menschen der 
Sturz des Heiden thums selbst begründet. Seine Götter selbst 
waren ja Naturkräfte und so war seine Emancipation von 
dieser zugleich Emancipation von seiner Keligion selbst, die 
im Wesentlichen bereits vollbracht war, als ihm das Chri- 
stenthum mit einer neuen auf sittlichen Grundlagen beruhen- 
den Religion entgegen kam. Eine Zeitlang suchte es dann 
freilich den Menschen noch in seiner selbstgenügsamen Iso- 
lierung festzuhalten, aber diese hatte ihre weltgeschichtliche 
Aufgabe vollbracht und konnte auf die Dauer den Individuen 
keine Befriedigung mehr gewähren 5). So erkannte dann in 
demselben Masse, wie der Gottesbegriff sich von der Natur 
trennte, der Mensch seine gleiche Abhängigkeit mit dieser 
von der Gottheit an. Während im Alterthum der Mensch 
auf der einen, Gott und Natur auf der andern Seite stehn, 
steht in der Wissenschaft und dem Glauben des Mittelalters 
Mensch und Natur zusammen auf der einen Seite der Gott- 
heit auf der andern gegenüber. Erst mit dem Beginn der 



4) Brandes, Handbuch der Geschichte der Philosophie I, S. 81. 
Bemhardy, Geschichte der griech. Liter. I. S. 128 ff. 

5) Potest ergo fieri, sagt Arnobius II, 75, ut tum demum emise- 
rit Christum Dens omnipotens, postquam gens hominum fractior et in- 
firmior coepit esse nostra natura. 
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neuen Zeit erhebt sich der Mensch seinerseits zum Bewusst- 
sein seiner Gottähnlichkeit und gelangt dadurch eigentlich 
erst zur Herrschaft über die Natur , die hier zum ersten 
Male isoliert der Gottheit und ihm zugleich gegenübersteht. 
Doch es ist hier nicht die Aufgabe , dies weiter zu verfol- 
gen; es genügt^ aus dieser Entwicklung den Schluss abzu- 
leiten, dass es gleiche Verkehrtheit ist, wenn der Mensch 
um der errungenen Herrschaft über die Natur willen sich 
der Abhängigkeit von Gott entziehn, und wenn er um der 
nothwendigen Abhängigkeit von Gott willen auf die eigene 
Kraftentwicklung in der Sphäre verzichten sollte, in welcher 
ihm das classische Alterthum vorausgegangen ist. Zugleich 
ist es klar^ wie dessen Culturgeschichte in dieser eigenen 
Kraftentwicklung ein Princip besitzt, wodurch sie specifisch 
sowol von allen übrigen Völkern des Alterthums als von der 
christlichen Zeit unterschieden ist. Alle Werke des Orients 
tragen den Stempel der Knechtschaft und Abhängigkeit. 
Erst der classische Geist hat diese Fesseln gesprengt und je 
geringer in seiner Beschränkung auf eigene Kraft der Um- 
fang seiner Mittel war, desto intensiver hat er gezeigt, wie 
Grosses auch mit wenigen Mitteln geleistet wer- 
den kann. 

Weshalb aber zwei Völker es sind, deren Culturge- 
schichte zu verbinden ist, wird sofort klar, wenn man er- 
wägt, wie gerade bei einer schöpferischen Thätigkeit die In- 
dividualität, hier also — auf die Griechen übertragen — die 
Volkspersönlichkeit, so wesentlich mit den Leistungen ver- 
bunden ist, dass die Frage entstehen könnte, ob diese Früchte 
nicht mit dem politischen und nationalen Leben des Volkes zu- 
gleich für die Menschheit verloren gewesen wären, wenn nicht 
noch ein zweiter Boden bereit gelegen hätte, um auch das Vor- 
bild der Verbreitung und willkürlichen Aneignung derselben 
zu geben. Griechenlands Schöpfungen haben mehr als na- 
tionale Bedeutung , sonst wären sie mit der Nation unterge- 
gangen; eben deshalb verlangten sie aber noch eine andere 
Nation, um sie beim Untergange zu retten. Steht also Rom 
auch nicht so schöpferisch wie Griechenland da, sondern 
wesentlich nachbildnerich , so sind das gerade nur zwei ein- 
ander wesentlich ergänzende Seiten desselben weltgeschicht- 



11 

liehen Moments ^ die zwar ihrer historischen Natur nach nur 
nach einander zur Erscheinung kommen konnten^ in der 
Idee aber nothwendig zusammengehörten^ so dass keine ohne 
die andere die Bestimmung des classischen Alterthums, die 
Mustergühigkeit für alle Zeiten^ hätte erf Ollen können. Dass 
die Römer den Griechen ebenbürtig, dass sie keine Barbaren 
waren, hat schon Pyrrhos in seiner Aeusserung über die rö- 
mische Schlachtordnung anerkannt. Also selbst ehe einzelne 
hervorragende Geister Roms die Form der griechischen Poe- 
sie und Literatur auf ihren vaterländischen Boden übertrugen, 
hatte sich dieselbe Macht der Idee, aus welcher dort jene 
Formen hervorgegangen waren, in der Organisation des rö- 
mischen Staatslebens selbst eine Stätte bereitet, in der sie 
sich heimisch fühlen konnte, wenn es ihr in der eigenen 
Heimat an Nahrungsstoff und Obdach fehlte. In demsel- 
ben Sinne haben sowol Polybios als Dionysios von Halikar- 
nass ihre Landsleute über den Schiffbruch ihrer politischen 
Grösse und ihrer nationalen Unabhängigkeit durch die Be- 
trachtung und den Nachweis getröstet, dass sie nicht einem 
Barbaren Volke unterlegen seien. 

Nur muss man sich durch solche Ebenbürtigkeit und 
Zusammengehörigkeit beider Völker nicht verleiten lassen, 
auch im Einzelnen griechische Analogien auf Rom zu über- 
tragen, wie das nicht bloss in politischer, sondern auch in 
literarhistorischer Hinsich vielfach geschehen ist. Wenn Rom 
nur das wiederholt hätte, was in Griechenland schon einmal 
dagewesen war, so würde es einer zweiten Erscheinung nicht 
bedurft haben. Grade je inniger aber in Griechenland auch 
die geistige Grösse mit der Nationalität zusammenhängt, desto 
verkehrter ist es, in Rom gleichsam wieder einen ähnlichen 
Entwicklungsprocess beginnen zu lassen und nicht vielmehr 
nur den dort abgerissenen Faden hier aufs Neue anzuknüp- 
fen. Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder: ein 
so einziger Verein nationaler und geistiger Grösse wie in 
Griechenland, konnte nur einmal in der Weltgeschichte 
eintreten. Grade deshalb bedurfte es ja des zweiten Bo- 
dens, der ohne grosse eigene Productivität eine desto grö- 
ssere Receptivität und Assimilationskraft besass, um das 
dort Geschaffene zu erhalten und nicht untergehen zu las- 
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sen ^). Im Einzelnen wird das weiter unten noch klarer 
werden, doch sei hier schon im Voraus im Allgemeinen be- 
merkt, dass Bom in vieler Hinsicht grade das ui/xiaTQO(fiov 
von Griechenland ist. Dies gilt nicht nur in den Grundbe- 
dingungen des Volkscharakters, — hier Gemüth, dort Ver- 
stand, hier Sitte, dort Recht — sondern auch in der cultur- 
geschichtlichen Entwickelung selbst. Denn während in Grie- 
chenland Demokratie die Trägerin des welthistorischen Beru- 
fes ist, ist es in Kom Aristokratie: dort blüht zuerst die 
Poesie , hier die Prosa : während dort alle Herrlichkeit sich 
auf einen kleinen Fleck Erde concentriert , dehnt sich Rom 
über die Welt aus. Aber so muss es auch gerade sein, da- 
mit sich beide einander ergänzen. Der Geist ist wie ein 
Zugvogel: er muss seine Vorräthe erst ganz aufbrauchen, 
ehe er weiter zieht, aber er muss auch eben deshalb andere 
Regionen aufsuchen, wenn die Witterung in der vorigen zu 
ungünstig wird. 

Griechenlands geistig-schöpferische Thätigkeit hieng aufs 
Engste zusammen mit seiner bürgerlichen Freiheit und stieg 
in demselben Maasse wie diese bis zu einer Höhe, die in 
politischer Hinsicht ebenso einzig in ihrer Art ist, wie die 
Producte, die daraus hervorgiengen. Nachdem sie aber ihren 
providentiellen Zweck erreicht hatte, gieng sie unter, um 
nie wiederzukehren, und mit ihr Griechenlands Grösse, die 
auf ihr beruhte , sobald das Kind zur Welt geboren war, 
dessen Trägerin und erste Nahrung jene Grösse sein sollte. 
So wenig aber die Nahrung des Kindes nach der Geburt 
dieselbe ist wie im Mutterleibe, so wenig konnte sich in 
Rom auch nur derselbe politische Process, geschweige denn 
die gleiche Geistesentwicklung, nur wiederholen. Rom reisst 
den geistigen Funken aus dem politisch untergehenden Grie- 
chenland : es ist gleichsam eine Seelenwanderung in der Völ- 
kergeschichte. Wenn das neugeborene Kind noch einer 
Amme bedurfte, um gross und stark zu werden, so war dazu 
kein Volk geeigneter als Rom, dessen extensives Streben, 
auch ohne selbst productiv zu sein, doch den Producteii des 



6) Eine sehr richtige und geistreiche Auffassung dieses Verhältnis- 
ses findet sich bei Karl Fassow, zu Horazens Episteln S. XIII. 
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griechischen Geistes eine Verbreitung verschaffte, die dieser 
ihnen nimmermehr hätte sichern können. 

In den Händen der Griechen allein hätte der geistige 
Keim gleichsam mit der mütterlichen Nationalität immer noch 
zusammengehangen. Die Nationen hätten Griechen werden 
müssen, um ihn zu theilen; da das nicht angieng, wäre er 
mit seiner Mutter ins Grab gesunken, wenn nicht Roms 
Schwert zur rechten Zeit die Nabelschnur zerhauen hätte. 
Ein leibliches Kind der römischen Nationalität ist er eben 
deshalb allerdings nie geworden, nur ein Pflegekind der Ari- 
stokratie, die über jene Nationalität hinaus mit kosmopoliti- 
schem Geiste die ganze bekannte Welt und Menschheit um- 
fasste. Aber grade in dieser Unabhängigkeit von einer be- 
stimmten Nationalität ist er das Gemeingut für alle Zukunft 
geworden. Nachdem einmal das Beispiel gegeben war, wie 
sich ein fremdes Volk, eine fremde Sprache, die Formen des 
griechischen Geistes aneignen konnte, waren diese auch noch 
für spätere Zeiten zu gleicher Aneignung und Assimilation 
fähig. Zunächst war freilich die Modification nöthig, die 
sie in Rom angenommen hatten, eben dieser Brücke bedurfte 
es, um zur Urquelle zurückzugehen, die ohne diese mittlere 
Proportionale der Nachwelt stets incommensurabel, höchstens 
in isolierter Majestät dagestanden haben würde. Erst als Rom 
die classische Form nicht bloss als Pflegekind zu behandeln, 
sondern wirklich bei sich zu nationalisieren anfieng, verküm- 
merte und verkrüppelte sie, im ehernen Zeitalter. So ist 
auch in dieser Beziehung das classische Alterthum seine 
Selbstauflösung: die Entwicklung der Form ist vollendet und 
was den Inhalt betrifft, so liegt es in der Natur der Sache, 
dass dieser nicht immer derselbe bleiben kann. Der Inner- 
lichkeit des Orientalismus gegenüber hat sich der Geist in 
den classischen Völkern veräusserlicht. Er hat zuerst in den 
Griechen der Innerlichkeit selbst eine adäquate, harmonische 
äussere Form beigesellt; er hat dann bei den Römern durch 
die Schärfe der Reflexion und die Nüchternheit der männli- 
chen Reife eine Festigkeit und Abhärtung verliehn, durch 
die sie in den Stand gesetzt ward den Jahrhunderten zu 
trotzen. Nun gilt es wieder in sich zurückzukehren: der 
freie Geist muss sich selbst eine Schranke setzen, innerhalb 
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deren er sich zwar ins Unendliche vertiefen^ aber nicht wei- 
ter aus und über sich selbst hinausgehn kann. Das bildet 
denn eben den Gegensatz des Alterthums zur christlichen 
Zeit^ die dadurch scheinbar selbst dem Orientalismus näher 
kommt. Der Frachtbau des classischen Alterthums bleibt aber 
nichts desto weniger als die umgebende Form stehn, ausser- 
halb welcher nur Ungemessenheit und blinde Thätigkeit der 
Fhantasie möglich ist. So ergibt sich denn von selbst^ wie 
trotz der entgegenstehenden Sichtung , welche die neuere 
Zeit im Gegensatz zur alten nimmt , sie doch die Basis der 
letzteren niemals vernachlftssigen darf^ ohne bodenlos zu wer- 
den, und statt sich immermehr zu concentrieren , vielmehr 
zu verschwimmen und geistloser Seichtigkeit anheimzufallen. 
Allerdings will sie jetzt, in jener Concentration zum Be- 
wusstsein ihrer Kraft gelangt, diese Form sprengen, sie 
will nicht bloss über die Natur, sondern auch über die 
Geschichte herrschen und sich von dieser ebenso unab- 
hängig machen, wie sie die Natur von sich abhängig gemacht 
hat. Aber wie die Emancipation des Menschen von Natur 
und Gottheit im Alterthum zuletzt doch in eine desto grö- 
ssere Abhängigkeit von letzterer ausgeschlagen ist, so wird 
auch das Bingen gegen die Macht der Geschichte ein vergebli- 
ches sein. Nun ist es die Aufgabe dieser, sich dem wiederer- 
wachenden Bedürfnis in einer ebenso gereinigten und geläu- 
terten Gestalt darzustellen, wie es mit der christlichen Reli- 
gion dem sinkenden Heidenthum gegenüber der Fall war. 



Die Geschichte der politischen und geistigen Cultur des 
classischen Alterthums zerfällt der Natur der Sache nach in 
5 Abschnitte : 

1) Die aufsteigende Entwicklung der griechischen Natio- 
nalität, ihrer inneren gesellschaftlichen und geistigen Be- 
gabung nach , bis zu der Zeit , wo sie auf dem Höhe- 
puncte derselben zugleich äusserlich die Früchte einerntet 
und durch den Sieg über die Perser an die Spitze der Welt- 
geschichte tritt. 

2) Vom Perserkriege an die absteigende politische Ent- 
wicklimg bis zur gänzlichen Degeneration^ die jedoch zugleich 
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geistige Emancipation ist 5 bis die politischen Zustände nicht 
mehr ausreichen^ dem Geiste genügenden Stoff und Schutz 
zu verleihen^ sondern ihn selbst in ihre Zerrüttungen und 
Verkehrtheiten hineinzuziehen drohen, so dass nunmehr Rom 
auf dem Schauplatz erscheinen muss, um Griechenlands 
weltgeschichtliche KoUe zu übernehmen, also bis zum zwei- 
ten Jahrh. v. Chr. 

3) Eine recapitulierende Uebersicht des Wegs, auf wel- 
chem Rom selbst zur Uebernahme dieser Rolle in den Stand 
gesetzt worden ist, also die Vorgeschichte des römischen Staa- 
tes und seiner Entwicklung bis zum macedonischen Kriege. 

4) Die Entwicklung Roms an der Spitze der Weltge- 
schichte bis auf Augustus, was denn freilich auch nur die 
Geschichte seiner Entnationalisierung ist. Da aber seine Grösse 
nicht auf seiner Nationalität sondern auf seinen hervorragen- 
den Individualitäten beruht, so gelangt es auf diesem Wege 
grade erst zu seinem Höhepuncte. 

5) Die Kaiserzeit, in der Rom allmählich untergeht, weil 
die sich verknöchernde Form den Inhalt nicht mehr hebt und 
das eigene Leben des Inhalts auch die Form mit seiner Ver- 
schlechterung ansteckt. 

In dieser Weise ist nun freiUch das Alterthum eigent- 
lich noch in keinem Buche wissenschaftlich und erschöpfend 
dargestellt, am wenigsten Griechen und Römer in Gemein- 
schaft. Inzwischen sind doch einige Bücher, die dahin ein- 
schlagen, zu erwähnen. 

P. F. Kannegiesser, Grundriss der Alterthumswissen- 
schaft, Halle 1815, ist nicht einmal eine Encyklopädie im Sinne 
der Lehrbücher von Eschenburg oder Schaaff, sondern eine 
eigene auf verkehrten Hypothesen beruhende Construction des 
griechischen Volkslebens nach seinen vermeinten Ursprüngen. 
Besser im Einzelnen ist A. v. SteinbücheTs Abriss der Alter- 
thumskunde, Wien 1829, aber nichts weniger als vollständig 
oder organisch, sondern nur eine Darstellung der Kunst, 
Religion und des häuslichen Lebens der Alten, wogegen Ge- 
schichte, Geographie, Staats- und Volksleben nur höchst 
beiläufig eine Stelle finden. Ohne Werth ist C. G. Haupt, 
allgemein wissenschaftliche Alterthumskunde oder der concrete 
Geist des Alterthums in seiner Entwicklung und in seinem Sy- 
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stem^ Altona 1839^ nicht bloss seines philosophischen Anstrichs 
wegen, sondern auch wegen des ebenso unphilosophischen 
als unhistorischen Inhalts im Einzelnen. Empfehlenswerther 
ist Ferd. Müller, über den Organismus und Entwicklungs- 
gang der politischen Idee im Alterthum, Berlin 1839, die 
politische Geschichte philosophisch behandelnd. Vom eigent- 
lichen culturhistorischen Standpuncte aus behält noch immer 
trotz vieler Schwächen seinen Werth Fr. Chr. Schlosser, 
universalhistorische Uebersicht der Geschichte der alten Welt, 
Frankfurt 1826 — 34 in 9 Bänden. In jeder Periode wird 
unter den drei Rubriken, politische Geschichte, Leben und 
Staat , literarische Bildung , in gefälligem Stile und unauf- 
haltsam zusammenhängender Darstellung eine geistreiche 
und originelle Auffassung der antiken Zustände gegeben, 
zwar oft einseitig und ohne die Gesammtanschauung , die 
jeder Erscheinung an ihrer Stelle Gerechtigkeit angedeihen 
lässt, scharfsinniger im Tadel als im Lobe, aber doch ein 
schätzbarer Beitrag zu einer Arbeit, die ohnehin in solchem 
Umfange im Einzelnen die Kräfte eines Menschen übersteigt. 
Compacter und eben so geistreich, aber leider nicht vollendet ist 
J. W.Löbell, Weltgeschichte in Umrissen und Ausführungen, 
Leipzig 1846. W. Wachsmuths allgemeine Culturgeschichte, 
Bd. I. Leipzig 1850, hält sich bei allem stofflichen Reich- 
thum doch mehr an der Oberflc'iche. Noch elementarischer 
ist G. Zeiss, Lehrbuch der Geschichte des Alterthums vom 
Standpuncte der Cultur für obere Classen, Weimar 1851. 
Populären Anforderungen genügt weit eher noch W. E. We- 
ber, klassische Alterthumskunde oder übersichtliche Darstel- 
lung der geographischen Anschauungen und der wichtigsten 
Momente im Innenleben der Griechen und Römer, Stuttgart 
1852 , nur dass auch hier mehr die systematische Eintheilung 
nach einzelnen sachlichen Rubriken als die historische Neben- 
einanderentwicklung verfolgt ist. — Besser sind wir für 
specielle Würdigung und theilweise auch Darstellung der 
griechischen Culturgeschichte daran, wo selbst Werke, 
die sonst nur specielle Theile enthalten, culturgeschichtliche 
Uebersichten vorausgeschickt haben, z. B. Bernhardy, Ge- 
schichte der griechischen Literatur Bd. I. Gerhard, My- 
thologie Abschn. 2. Von besonderen Werken ist die freilich 
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nichts weniger als übersichtliche histoire de la civilisation 
morale et religieuse des Grecs von P. van Limburg- 
Brouwer, Groningen 1832 — 42 und als kurze üebersicht 
F. Jacobs, Hellas, Vorträge über Heimath, Geschichte, Lite- 
ratur und Kunst der Hellenen, Berlin 1852, zu merken. 
Ausserdem: A. H. L. Heeren, Ideen über die Politik, den 
Verkehr und Handel der vornehmsten Völker der alten Welt 
Bd. HI. Abth. 1, Gott. 1812, und die Recension dazu in 
Niebuhrs kleinen Schriften H, S. 107 ff. W. Wachs- 
muth, hellenische Alterthumskunde 2. Aufl. Halle 1844 — 46 
nimmt mehr den Standpunct des Staats als des Volks ein, 
wodurch der Gesichtspunct etwas verändert wird. C. Thirl- 
wall, history of Greece (übersetzt von Haymann) behan- 
delt vorzugsweise die äussere Geschichte. G. Grote, history 
of Greece, London 1846 ff. — St. John, the Hellenes, Lon- 
don 1844, berücksichtigt mehr das häusliche und gesellige 
Leben der Griechen, steht .aber auf etwas zu modernem 
Standpuncte, wie auch v. Limburg-Brouwer; jener malt da- 
bei gern ins Helle, während dieser oft die ideale Hülle von 
den Griechen abstreift. E. v. Lasaulx, über den Entwick- 
lungsgang des griechischen Lebens, München 1847. Ben- 
sen, Lehrbuch der griechischen Alterthumskunde, oder 
Volk , Staat und Geist der Hellenen, Erlangen 1842. 



Hermann, Cnltargeschicbte. 1. Band. 



Erste Periode. 

Anfänge und Wachsthum des griechischen Volkes 

bis auf die Perserkriege. 



(• !• Geographische I^age des griechischen Mutter- 
landes 0* 

Werfen wir zuerst einen Blick auf das Land^ das der 
erste Schauplatz der Thaten und Schicksale eines aus dem 
Schlummer bloss instinctmässigen y negativen Traumlebens 
erwachenden Volkes sein sollte^ so begegnet uns hier ein 
gebirgiges Festland mit einer Anzahl Inseln^ die es umge- 
ben und allem Anschein nach durch uralte Naturereignisse 
davon losgerissen sind 2). Im späteren Alterthume finden 
wir die Sage von einem uralten Continente, Auxrovia ge- 



1) Lehrbuch der Staatsalterthümer. §. 7, 1. Priv. Alt. §. 1 — 6. 
Hoffmann, Griechenland und die Griechen. Leipzig 1848. Forbiger, 
Handbuch der alten Geographie. Leipzig 1848. E. Curtius, Pelopon- 
nesos, Berlin 1851. K. G. Fiedler, Reisen durch alle Theile des 
Königreichs Griechenland, Leipzig 1840. Brandis, Mittheilungen aus 
Griechenland. 3 Bände. Leipzig 1842. Boss , Inselreisen , Stuttgart 
1840 — 45; Reisen und Reiserouten, Berlin 1841; griechische Königs- 
reisen, Halle 1848, 

2) TQinpfa x^ovoq nennt sie ein altes Epigramm des Antipater von 
Thessalonich. Anthol. Palat. IX, 421. vgl. Spanhem. ad Callimach. h. 
Del. 30. L. V. Buch in Poggendorfs Annal. X, S. 169. Weissenbom 
in Zeitscbr. f. Alterth. 1842. S. 382. 
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nannt (Orph. Argon. 1279), in welchem Hellas und Thra- 
cien mit Kleinasien zusammengehangen hätten, der erst 
durch den Durchhruch des Meeres im Hellespont gespalten 
worden wäre (Diodor. Sic. V, 47. Wachsmuth, I, S. 8. Plass, 
Vor- und Urgeschichte der Hellenen, Leipzig 1831. Hum- 
boldt, Kosmos II, S. 153. 406). Höchstens könnte man darü- 
ber streiten, ob nicht manche dieser Inseln auch vulcanischen 
Erhebungen ihren Ursprung verdanken, dergleichen selbst 
in historischer Zeit hin und wieder berichtet werden. (Plin. 
N. H. II, 89. Beinganum in d. Zeitschr. f. Alterth. 188(i 
S. 1105. Boss, Inselreisen I, S. 88. und Beilage, II. S. 69.) 
So viel ist jedenfalls gewis , dass nicht allein manche Inseln 
sondern auch das Festland Spuren vulcanischer Ereignisse 
tragen, die in früherer Zeit noch heftiger gewesen sein mö-. 
gen 3). Wie starken Erdbeben das Land fortwährend aus- 
gesetzt war, ist bekannt. (Aristot. Meteorol. II, 7. 8. Plin. 
N. H. II, 81—86. Diodor. Sic. XV, 48. 49.) Auch die 
warmen Quellen, die sich in Griechenland vielfach finden, 
mögen damit zusammenhängen (Caryophilus, de thermis 
Herculaneis. Traj. 1743. 4. Boss, Königsreisen II, S. 183. 
Melion, über die Bäder und Heilquellen der alten Griechen, 
in österr. Blättern für Liter, etc. 1847. N. 262—268). 

Neptunische Ereignisse haben an der gegenwärtigen Ge- 
staltung des Festlandes mindestens ebensoviel Antheil als vul- 
canische. Schon das ist hier nicht zu übersehen, dass sich 
in vielen Gegenden die Sage vom Wettstreite der Ortsgott- 
heiten mit Poseidon wiederholt, nicht bloss in Attika, son- 
dern auch hin und wieder in Argolis (Pausan. II, 1, 6: 4, 7: 
15, 5: 30, 6: 83, 2). Gerade an der Ostküste nämlich ist es 



3) Buttmann , Mosycblos der feuerspeiende Berg auf Lemnos , in 
Wolfs Museum der Alterth. Wiss. I, S. 295. Heinrich, de Chryse insula, 
Bonn 1839. Bernhardy, griech. Lit. Gesch. I. S. 189. Eichhoff, deOno- 
macrito S. 9. Walter, die Abnahme der vulcanischen Thätigkeit in 
historischen Zeiten. Berlin 1843. Man beachte die Gigantenkämpfe mit den 
phlegräischen Feldern an mehreren Orten: feuerspeiende Berge wer- 
den auf besiegte Giganten gewälzt etc. Freilich zeigen sich hierbei 
auf der andern Seite auch neptunische Spuren , wie wenn Poseidon die 
Insel Nisyros von Kos abgerissen und auf Polybotes geworfen haben 
sollte. Strab. X. 489 A. Apollodor. I, 6, 3. Paus. I, 2, 4. 
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unverkennbar, wie das Meer erst an den Gebirgen einen Damm 
gefunden hat, die hier bis hart an das Gestade reichen, 
während die Westseite gerade die entgegengesetzten Erschei- 
nungen darbietet, fruchtbare Ebenen und Niederungen, die 
freilich selbst erst durch Alluvionen ihrer Flüsse entstanden 
sind. {l4xiX(oov nQogx^aig Paus. VIII, 24, 4). Auch die 
geognostische Beschaffenheit des Landes fahrt auf gewaltige 
seien es neptunische seien es vulcanische Einflüsse. Im Ganzen 
herrscht zwar der Kalkstein vor, aber einerseits trägt dieser 
hin und wieder Muscheln und sonstige Pctrefacten in sich 
(noffvUag Xl&og Poll. VII, 100), wie namentlich in Megaris 
(Paus. I, 44, 9), aber auch sonst (Origen. philosoph. c. 
14), andererseits erscheint der Kalk nicht selten als Kalk- 
tuff (nd^ipog Xi&og inixdiQiog, wie ihn Herod. V, 62, Paus. 
V, 10, 2 nennen), was in der Umgegend von Kom Travertin 
heisst, während die edleren Marmorarten viel seltener vor- 
kommen (Caryophilus, de antiquis marmoribus. Traj. 1743. 4.). 
Fruchtbar ist das Land nur an verhältnismässig weni- 
gen Stellen. Grösstentheils herrscht das Xinxoyioiv vor, das 
ja auch Thuc. II, 2 Attika ausdrücklich beilegt, aber gerade 
darin lag nur eine desto grössere Aufforderung zur Kraft- 
entfaltung der Bevölkerung, um diesen Mangel zu ersetzen 4). 
Wo sonst die Natur den Menschen dergestalt mit allen Be- 
dingungen reichster und fröhlichster Entwicklung entgegen- 
kam, muss der Mangel der Extensität und Fülle durch die 
Intensität der Leistungen mehr als ersetzt werden. Viel zu 
leisten mit wenigen Mitteln ist ein durchgehender Charakter- 
zug des griechischen Volkes, auf dem eine seiner wesent- 
lichsten Eigenschaften, die a(oq)goavvtj , beruht. Zu diesen 
geringen Mitteln gehört auch die verhältnismässig unbedeu- 
tende Unterstützung, die sein Land ihm nach Ausdehnung 
und Fruchtbarkeit darbot. Aber es besass daneben doch Vor- 
züge, die kein anderes mit ihm theilte und die allerdings 
auch schon äusserlich und von vom herein jenen grossen 
Leistungen den Weg bahnten. Dahin gehört zunächst — 
was auch mit den geschilderten Naturereignissen zusammen- 



*!) xanMc XQitporta ;ifa)^ia dvS^tiovq nanX Menand. 
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hängt — die ganz unverhältnismässige Kttstenlänge^ an der 
es selbst ungleich grössere Länder weit übertrifft. Seine Aus- 
dehnung geht etwa von 40° bis 36° 30' nördlicher Breite, 
sein Flächeninhalt lässt sich in runder Summe auf 1000 
Quadratmeilen anschlagen und während Frankreich nur 275, 
Schweden 330, Italien 580 Meilen Küstenlänge hat, zählt 
dagegen das viel kleinere Griechenland mit seinen Buchten^ 
Meerbusen und Vorgebirgen 720, die begreiflicherweise einer 
ungleich grösseren Anzahl von Landestheilen die Vorzüge der 
Seenähe und damit die Anregungen und Erweiterungen des 
Horizonts darboten, welche mit einer solchen Lage verbun- 
den sind. Jam qui incolunt eas urbes, sagt Cic. de republ. 
II, 4 nach Dikaearch, non haerent in suis sedibus, sed 
volucri semper spe et cogitatione rapiuntur a domo longius, 
atque etiam quum manent corpore, animo tamen excurrunt 
et vagantur, was, wie derselbe ausdrücklich hervorhebt, fast 
von allen griechischen Staaten gilt, unter denen sich nur 
sehr wenige ganz binnenländische finden. 

Zweitens aber bietet auch das griechische Binnenland 
eine Erscheinung, die wenigstens mit den orientalischen und 
africanischen Gegenden in directem Gegensatze steht und 
gewis auch mit in Anschlag gebracht werden muss, wo es 
sich um die Erklärung der so grundverschiedenen Cultur- 
richtung der Griechen handelt: es ist das die Zerklüftung 
des Landes in eine Menge von getrennten Landschaften mit 
natürlichen durch seine Bergzüge gebildeten Grenzen. Der 
Ausgangspunct dieses Gebirgssystems , auf dessen Verzwei- 
gung die Abgrenzung beruht, ist die südliche Abdachung des 
Hämus, die in der alten Geographie die Länder Thracien, 
Macedonien, Päonien und Illyricum begreift. Von diesen 
trennt Griechenland das cambunische Gebirge. Was von die- 
sem südlich zwischen dem ionischen und dem ägäischen Meere 
liegt, zerfällt dann in die beiden ungleichen Hälften, die 
schon das Alterthum, mit einer Stadt und deren Citadelle zu 
vergleichen pflegte 5). Der korinthische Isthmus ist der 



5) Strab. VIII, p. 334: oxtifov r» xa* anqonnXiq iattv 17 Utlonowfi' 
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Schlüssel dieser Citadelle (Plut. v. Arati c. 16). Nur in 
Messenien und Elis lehnen sich einige Ebenen an diese ge- 
waltige Bergmasse^ die selbst wieder in zahlreiche durch hohe 
Backen getrennte Theile und Küstenstriche zer&Ut. Was 
aber die nördliche grössere Hälfte betrifft ^ so bestimmt sich 
ihre Eintheilung zunächst durch den Pindos und seine Ver- 
zweigungen^ die sich etwa unter 89^ von ihm ablösen. 
Pindos heisst das Gebirge , welches im rechten Winkel an 
das cambunische stossend sich in südlicher Richtung zwischen 
Epirus und Thessalien herunterzieht und in mehrfachen Ab* 
dachungen den Aoos in den ionischen, den Arachthos in den 
ambrakischen, den Acheloos in den korinthischen, den Hali- 
akmon und Peneios in den thermaischen Meerbusen entsendet. 
Unter dem 39. Grade spaltet sich der Pindos in zwei Arme, 
von denen der eine, Oeta, in östlicher Richtung bis ans 
Meer geht und hier den schmalen Pass der Thermophylen, 
gleichsam das Thor der inneren Stadt bildet, während der 
andere Arm, Korax, in südwestlicher Richtung mit dem 
Vorgebirge Antirrhion dem peloponnesischen Rhion gegenüber 
endet. Was zwischen beiden Armen liegt, ist das eigent- 
Kche Hellas oder Mittelgriechenland, wozu nur bisweilen 
noch auch das jenseits des Korax liegende Flussgebiet des 
Acheloos oder die Landschaften Aetolien und Akarnanien 
gerechnet werden. Ungleich mehr gehört dazu jedenfalls die 
Insel Euböa, die sich an der ganzen Ostküste dieses Striches 
herunterzieht und an der schmälsten Stelle der Meerenge, 
am Euripos bei Chalkis, sogar durch eine Brücke mit dem 
Continente verbunden war und noch ist (Strab. IX, 403. 
Stephani, Reise durch das nördl. Griechenland S. 14, Ross, 
Königsreisen II, S. 110): ein ähnliches Verhältnis wie zwi- 
schen Akarnanien und den sogenannten kephallenischen Inseln, 
deren nördlichste, Leukas, auch durch einen Damm mit dem 
Festlande zusammenhieng. Das Land nördlich vom Oeta 
zerfällt in die beiden Stromgebiete des Spercheios und Peneios, 
die durch den Bergrücken des Othrys getrennt sind. Jenes 
ist ein Längenthal, das sich auf den ersten Blick nur als 
eine Fortsetzung des malischen Meerbusens kund gibt und 
ausser den Maliern noch von den Aenianen bewohnt war. 
(Kriegk, de Maliensibus, Francof. 1888. Forchhammer, 
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Hellenika, Berlin 1887, S. 6 ff.) Das Thal des Penei- 
08 dagegen oder das eigentliche Thessalien war ein Thal- 
kessel oder vielmehr ursprünglich ein grosser Binnensee (He- 
rod. Vn, 129. Phüostr. imagg. II, 14. Diod. Sic. IV, 18), 
in welchem sich die Bergwasser des Olymp, Ossa, Pelion, 
Othrys und Pindos sammelten, his sie sich endlich zwischen 
Olymp und Ossa durch die enge Schlucht Tempe einen Aus- 
gang brachen (Kriegk, Beiträge zur Geographie von Hellas, 
Heft 1: Das thessalische Tempe, Leipzig 1835. Göttling, 
gesammelte Abhdl. S. 1 ff.). Wie aber Euböa zu Mittel- 
griechenland, so verhält sich zu Thessalien das Land der 
Magneten oder der Bergrücken des Pelion, der sich auf den 
ersten Blick als eine Fortsetzung des Felsengrates von Euböa 
darstellt. Es kann ein reiner Zufall heissen, dass dies Land 
nicht wie Euböa eine Insel geworden, sondern eine Halbinsel 
geblieben ist, die im Norden noch mit dem Continente zu- 
sammenhängt. Im Süden hat der pagasäische Meerbusen 
tief hineingewühlt, so dass das Land ganz vom thessali- 
schen Festlande getrennt ist, wie Schweden von Finnland 
durch den bothnischen Meerbusen, während der malische, 
nur in umgekehrter Richtung, dem finnischen entspricht. 

Was die Bevölkerung dieser Landschaften betrifft, so 
muss davon noch weiter unten gesprochen werden, hier bleibt 
nur noch eine dritte Begünstigung oder Entschädigung Grie- 
chenlands durch die Natur zu erwähnen, auf die schon im 
Alterthum das grösste Gewicht gelegt wurde, so dass man 
darin selbst den Grund seines Vorzugs vor den Barbaren er- 
blickte: die Reinheit der Luft und die agäaig wQmv, die 
günstige und harmonische Mischung der klimatischen Ein- 
flüsse, worin die Beschreibungen der Alten auch durch die 
Schilderungen der Neueren bestätigt werden 6). Welches Ge- 
wicht die Alten überhaupt auch in geistiger Hinsicht auf eine 
freie und dünne Luft legten, zeigt auch Cic. de fat. 4 und 



^) L. V. Klenze, aphoristische Bemerkungen auf einer Reise durch 
Griechenland, Berlin 1838 S. 86. St. John, the Hellenes I, S. 43. Jacobs, 
yermischte Sehr. III. S. 116. Bernhardy, griech. Lit. Gesch. I, S. 11. 
Röscher, Klio. I, S. 66. Passow, vermischte Sehr. S. 25. Gurlitt, ar- 
chäolog. Sehr. S. 21. Aristot Polit. VII, 6, 2. Herod. III, 106. Phot. 
Bibl. 249, p. 441. Philo de proyidentia II. p. 117. 
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andere Stellen^ wo selbst Attika in dieser Hinsicht anderen 
Theilen Griechenlands, z. B. Böotien, entgegen gesetzt wird 
(Stallbaum ad Tim. p. 24 C). Wie Attika überhaupt gleich- 
sam als der Superlativ des übrigen Griechenlands als 'EXXadog 
'jEk?MS galt und gelten konnte, wird weiter unten gezeigt 
werden: inzwischen kann man doch im Ganzen von dem 
grösseren Theile Griechenlands sagen, dass schon seine kli- 
matischen Zustände ihm die rechte Mitte zwischen der rohen 
Kraft des Nordländers und der südlichen oder orientalischen 
Weichlichkeit und Schlaffheit anwiesen. Grössere Frucht- 
barkeit unter so reichem Himmel hätte die Bewohner leicht 
erschlafft; während aber das Klima den Bewohnern jede Art 
von Thätigkeit gestattete, zwang sie auf der anderen Seite 
die natürliche Unergiebigkeit des Bodens früh zum Nachden- 
ken und zur Industrie. Nur wenige wurden durch die Ab- 
geschiedenheit der örtlichen Lage auf den niederen Stufen 
des Hirten- oder Jägerlebens zurückgehalten. 

Uebrigens war doch auch kein eigentlicher Mangel an Na- 
turproducten (Poll. VI, 63. St. John, the Hellenes III, S. 326. 
Wachsmuth, S. 1 ff. Hüllmann, Handelsgeschichte S. 14), 
selbst Bergwerke kommen vor, obgleich der Reich thum an 
Metallen im Ganzen nicht gross war. (Böckh, Abhdl. der 
Berliner Akad. 1815. Barth, de Corinth. commerc. p. 34). 



S« 2* Von den verschiedenen griechischen Volks- 
stflmmen und ihrem Verhältnis zu einander 0* 

Fragen wir nun nach der ältesten Bevölkerung dieses 
Landes, so tritt uns aus dem Nebel vorgeschichtlicher Er- 
innerung zuerst der Name der Pelasger entgegen. Sie werden 
zwar von manchen (z, B. Pott, etymolog. Forschungen I, 
S. XL. und Hall. Encykl. Sect. H, Bd. XVni, S. 18 ff.) nur 
als unbestimmte Personification eines urgeschichtlichen Zu- 
standes betrachtet (nagbg yfyawTeg, prisci vgl. auch 
Haaseebd. s. v. Philologie, von nfknog-naXaiog), was den Hel- 
lenen gegenüber in gewissem Maasse wahr ist; aber wir 



>) Siehe die Literatur im Lehrbuch der Privat- Alterthümer §. 7. 8. 
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müssen doch annehmen^ dass der Name Pelasger einmal eine 
Gegenwart gehabt habe. Wir dürfen sie als geschichtlich 
betrachten, weil noch in späterer Zeit zwei Völker sich gerade- 
zu als ihre Nachkommen ansahen, die Perrhäber in Thessalien 
und die Arkadier im Peloponnese (Herod. I, 146. Strab. ES. 
p. 441). Bei dieser Voraussetzung steht auch nichts im 
Wege, sie nicht nur mit bestimmten Angaben für das älteste 
nachweisbare Volk auf diesem Boden zu halten (Strab. VII 
p. 327. Dionys. Hai. I, 17. Dorfmüller, de Graeciae pii- 
mordiis Stuttg. 1844), sondern auch die Ausdehnung anzu- 
nehmen, die ihnen manche Sagen selbst über die Grenze des 
historischen Griechenlands hinaus geben (Aesch. Suppl. v. 
256. Senec. Epp. 80. Bemhardy, Lit. Gesch. I, S. 191), 
so dass sich also ihre Sitze im Norden über Macedonien — 
damals Emathien — bis an den Strymon und andrerseits bis 
an die illyrische Küste erstreckt hätten. So viel bleibt jeden- 
falls gewis, dass Epirus ein uralter Pelasgersitz war, wo 
schon Homer (II. XVI, 233) der Dodonäischen Zeus den 
pelasgischen nennt und wo sich auch der Name Fqui^oI fin- 
det, mit dem später die Römer das ganze Volk bezeichnen 
(Arist. Meteorol. I, 14. Zinzow, de bist, graec. primordiis, 
Berlin 1846). Gleichwie aber Epirus später ganz barbari- 
siert ward (Plut. Pyrrh. I. Müller, Dor. I, S. 6 : über Ma- 
cedonien Abel, Macedonien vor Philipp, Leipzig 1847, 
S. 25 — 41), so scheint überhaupt ein Völkerdrang von 
Norden die Pelasger beschränkt und selbst (Wachsmuth I, 
S. 98) in überseeische Gegenden gedrängt zu haben, wo uns 
hin und wieder Larissen begegnen (Boss, Inselreisen II, 
S. 79). Denn zu den sichersten Kennzeichen alter Pelasger- 
sitze gehören die Namen AaQiaaa für Burg und '!AQyog für 
Ebene , wovon O. Müller u. A. sogar den Namen ableiten. 
Soviel ist sicher, dass sie sowol in Thessalien als im Pelo- 
ponnes in uralter Zeit zu Hause sind, und gerade da finden 
sich auch jene beiden Namen (IlfXaayMov 'Ld^jyog Hom. II. 
II, 681 und Larissa als Citadelle von Argos Paus. II, 23, 9), 
so dass kaum gezweifelt werden kann, dass sie auch einmal 
in der Mitte sesshaft gewesen sein müssen, bis sie hier aus- 
einander gesprengt wurden. Woher sie selbst gekommen. 
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wollen wir nicht weiter verfolgen 2) und nur das fest halten^ 
dass vor ihnen kein Yolksstamm mit Sicherheit auf griechi- 
schem Boden nachweislich ist^ wie das auch daraus hervor- 
geht , dass die namhaftesten Völker, die in der Urzeit nicht 
mit Pelasgern zusammengebracht werden können — mit Aus- 
nahme weniger Orte an der peloponnesischen Küste — in 
Mittelgriechenland wohnen. Nur Attika scheint unter dem 
Schutz seiner Lage (Thuc. I, 2) die alte pelasgische Bevöl- 
kerung (Herod. I, 56) erhalten und sich so den Buhm der 
Autochthonie gesichert zu haben ^ den es nur mit Arkadien 
theilte und von dessen Bedeutung unten die Bede sein wird. 
Dagegen beg^nen uns sonst zahlreiche Völkerschaften (Strab. 
VII p. 321), die theilweise schon durch ihre Namen als bar- 
barisch bezeichnet sind : Aonier, Temniker, Hyanten , Tele- 
boer, Kureten und insbesondere Thraker und Leleger, die 
gewis auch einen echt geschichtlichen Charakter tragen ^ so 
bald man sie nur nicht, wie neuerdings Heffter (in Schmidts 
Zeitschrift für Gesch. 1846, Bd. VI, S. 537) gethan hat, 
als die eigentliche Urbevölkerung betrachtet (Gerhard, über 
Griechenlands Volkstämme und Stammgottheiten in den 
Abhdl. der Berl. Akad. 1853, S. 459). Denn dass sie einge- 
wandert sind, ist festzuhalten. 

Die Thraker kamen von Norden, wo wir noch später ihre 
Spuren verfolgen werden, bis nach Böotien, Phokis und zuletzt 
nach Euböa, wo noch in geschichtlicher Zeit die Abanten an die 
phokische Stadt Abä erinnern, die als einer ihrer Sitze gelten 
kann (Thucyd. 11,28. Aristot. ap. Strab. X p. 445. Müller, 
Orchom. S. 376. Gesch. der griech. Liter. I. S. 43. Bernhardy, 
griech. Lit. I, S. 198 ff.) Die Leleger kamen vielleicht aus 
Asien, wo ja noch die geschichtliche Zeit die schon von 
Herod. I, 171 mit ihnen verbundenen Karer kennt, obgleich 



2) Die Etymologie von nü.ayof; leitet sie über das Meer und lässt 
sie zuerst unter Inachos in Argos Fuss fassen, dann Hämonien (Thessa- 
lien) oocupieren. ApoUodor. II, 1, 5. Dionys. Hai. I, 17. Clinton Fasti 
Hell. Oxon. 1834, I, p, 5. Beck, Anleitung zur genaueren Kenntnis 
der älteren Welt und Völkergeschichte I, S. 347. Schubert, quaestt. 
geneal. bist, in ant. her. gr. Marburg 1832. Krause in Hall. Encykl. 
ß. III, B. 15, S. 120. Ueber die Etymologie des Namens Pelasger s. 
die Literatur St. A. §, 7. 7. 
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es allerdings auch möglich wäre^ dass sie erst nach ihrer 
Vertreibung aus Griechenland dorthin übergesiedelt wären, zu- 
mal wenn Uschold Recht haben sollte, der (Gesch. des Tro- 
janischen Kriegs 1836, S. XIII) zwischen ihnen und den 
Thrakern einen Zusammenhang nachzuweisen versucht hat. 
Jedenfalls sind diese Leleger eine höchst bemerkenswerthe 
Erscheinung, die auf die ganze griechische Mythengeschichte 
und einen wesentlichen Theil des späteren Cultus einen 
namhaften Einfluss geübt hat und um so weniger für unge- 
schichtlich gelten kann, als noch die Lokrer der historischen 
Zeit mit deutlichen Worten als ihre Nachkommen bezeichnet 
werden (Aristot. ap. Strab. VII p. 321. Leleger auf Ithaka 
Lauer, homerische Studien S. 257). Nur muss ihre Macht 
bereits vor dem Heraklidenzuge gebrochen worden sein, sei 
es durch Minos, dem ihre Vertreibung von den Inseln bei- 
gelegt wird (Thucyd. I, 4. Herod. I, 171. Diodor. V, 84) 
sei es durch die Aeoler, die ja in Phokis auch die Lokrer selbst 
wieder in zwei Hälften gespalten haben, während ursprüng- 
lich, wie gesagt, der grössere Theil von Mittelgriechenland 
und selbst einige Stellen im Peloponnes, wie z. B. Lakonika, 
in den Händen der Leleger oder anderer mit ihnen verwandten 
Stämme waren. Dahin gehören die Karer, von welchen 
noch die Burg von Megara ihren Namen filhrte (Paus. I, 40 ,5) 
und die irgendwie mit den Lelegern verwandt oder eng 
verbunden gewesen sein müssen, trotz Soldans abweichender 
Ansicht (in Welcker Rhein. Mus. III, S. 69. St. A. 
§. 7, 9), femer die Kureten, die Dion. Hai. I, 17 
mit ihnen zu gemeinschaftlichen Unternehmungen unter 
Deukalion verbindet, und deren doppelte Sitze in Akar- 
nanien und Euböa ihre weite Ausdehnung beweisen (Strab. 
X p. 465), endlich die Teleboer in Akamanien und auf den 
kephallenischen Inseln (Strab. X p. 461 : VII, 321), um der 
vorher schon erwähnten Thraker nicht zu gedenken. So kann 
man, ohne irgend etwas zu präjudicieren, gewis im Ganzen 
die lelegische Bevölkerung als die zweite Hauptschicht in der 
griechischen Urgeschichte betrachten. 

Eine dritte bilden dann die Hellenen. Die Aeoler ha» 
ben, wie schon bemerkt, den Best der Leleger in Lokris auf 
ähnliche Art gespalten, wie die Pelasger von den Lelegern 
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gespalten sind; überhaupt ist der grössere Theil der früher 
lelegischen Länder gerade in Mittelgriechenland später äolisch 
— und die Aeoler sind ja eben nur einer der vier bekannten 
hellenischen Stämme. Doch muss hier allerdings noch eine 
doppelte Bemerkung vorausgeschickt werden, um das Ver- 
hältnis der Aeoler zu den Pelasgern auf der einen und den 
Hellenen auf der andern Seite nicht falsch verstehen zu las- 
sen. Sagt man nämlich bloss, zuerst seien die Pelasger ge- 
kommen, dann die Leleger, dann die Hellenen, unter denen 
die Aeoler zuerst, so scheint es, als ob die Hellenen stamm- 
verschieden von den Pelasgern und Eingewanderte im Ge- 
gensatze der Autochthonie dieser seien, wie es von vielen 
auch wirklich aufgefasst ist, am schroffsten noch neuerdings 
von Kortüm (Gesch. Griechenlands, Heidelb. 1854, I. S. 18 ff.). 
Dagegen aber spricht theils der Umstand, dass sich schlech- 
terdings keine wesentliche Sprachverschiedenheit zwischen 
den Kesten der alten Pelasger und den späteren Hellenen 
nachweisen lässt ^), theils die bestimmten Zeugnisse der Al- 
ten , dass Aeoler, Achäer, lonier selbst Pelasger gewesen 
seien. Ja die älteste Spur des Namens "MXrji^fg führt auf 
die Nähe von Dodona selbst zurück *). So ist es wol am 
gerathensten , den Gegensatz zwischen Pelasgern und Helle- 
nen vielmehr als einen culturgeschichtlichen zu fassen 5). 
Ohnehin bezeichnet der Name Hellenen ursprünglich gar kein 
bestimmtes Volk, sondern nur die Bewohner der Landschaft 
'EXXag im südlichen Thessalien oder Phthiotis (Strab. IX, 431) 
und diese konnten nicht nur, sondern sind auch zu ver- 
schiedener Zeit sehr verschieden gewesen, so dass z. B. die 
Hellenen des Homer und des Herodot ganz verschiedene 
Stämme sind. Homer (Iliad. II, 684) nennt Hellenen die 



3) Für die Perrhäbersprache Aristot. mirab. auscult. 132, für die 
Arkadier Strab. VIII p. 333. Giese, der äolische Dialekt , Berlin 1837. 

4) Siehe auch über Tektamos , Doros Sohn , der mit Pelasgern und 
Aeolern nach Kreta geht, Diod. IV, 60. V, 80. 

5) Middendorf, über das Verhältniss der Hellenen zu den Pelasgern, 
Coesfeld 1840. DorfinüUer, de Graec. primord. Planck in Jahn Jahrb. 
LXXI. S. 88 ff. Isoer. Paneg. §. 50 ro rwv 'EXXijvoiv ovofjta ovnir^ xov 
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Myrmidonen des Achill, die doch im nämlichen Vers auch 
Achäer heissen; nach Herodot (I, 56) sind die Dörfer die 
echten Hellenen, aus keinem anderen Grunde, als weil sie 
früher auch in Phthiotis gewohnt hatten 6). Aber eben des- 
halb haftet ihnen dieser Name auch in andern Sitzen an, 
während die Myrmidonen ihn nur als zufällige Ortsbezeich- 
nung tragen. Erst mit dem politischen Uebergewichte der 
Doricr scheint er sich nach und nach den älteren Pelasger- 
stämmen mitgetheilt zu haben, die sich erst allmählich mit den 
Dörfern als ein Volk fühlten. Bekanntlich sind die hesiodi- 
schen Eöen die Quelle, aus welcher jene Gesammtgenealogie 
geflossen ist, wie denn auch JlapMtji/eg bei Hesiod zuerst 
als Gesammtname vorkömmt. Wenn aber trotzdem noch 
später die Aeoler so gut wie die lonier als Pelasger den Dö- 
rfern entgegengesetzt werden (St.A. §.8, 9. Krause in 
Hall. Encykl. S. IH. Bd. XV. S. 122. Curtius Pelopon- 
nes I, S. 61), so werden wir zu der Zeit, die zwischen 
der Herrschaft der Leleger und der der Dorier liegt — und 
das ist grade die äolische — nur anticipierend von einer hel- 
lenischen Periode reden können und vielleicht besser thun, 
diese geradezu die äolische zu nennen, wenn sie auch, wie 
wir später noch sehen werden, dem Geiste und der Rich- 
tung nach der hellenischen näher steht als der früheren pe- 
lasgischen. Aber die Dorier sind in dieser Zeit nur eine 
sehr unbedeutende Erscheinung. Selbst die lonier beschrän- 
ken sich auf schmale Küstenstrecken — Aegialea, Akte, At- 
tika — und fast auf allen sonstigen Thronen sitzen Ge- 
schlechter, fast in allen andern Ländern — nur Arkadien 
ausgenommen — herrschen Stämme, die historisch oder 
traditionell zu den Aeolern gerechnet werden. Eine ähnliche 
Stellung weist Gerhard (Abhdl. der Berl. Akad. 1853. S. 
419 ff.) den Achäem an, aber auch sie sind nur ein Zweig 
dieses grossen Stammes, wie sich aus den Namen ihrer spä- 
teren Colonien ergiebt. Böoter, Phocenser, Aetoler, über- 
haupt ganz Mittelgriechenland ausser Attika, Lokris und Do- 



6) Nach Hüllmann (Würdigung des delphischen Orakels. Bonn 1837) 
väre "Eklfjytfi Gesammtname des Amphiktyonenbunds , aber dieser um- 
fasst doch nicht alle späteren Hellenen, s. Demosth. Phil. III, 32. 
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ris rechnete noch die historische Zeit dazu (Strab. VIII p. 
833) und Thessalien soll (Diodor. IV, 67) sogar früher Aeo- 
lis geheissen haben. Gehen wir in die Heroenzeit zurück^ 
so ist keine Unternehmung, an deren Spitze nicht Fürsten 
aus Aeolos mythischem Geschlechte ständen (Clinton I, p. 
45. St.A. §. 8, 18). Freilich erregt gerade diese Genea- 
logie wieder Zweifel an ihrem historischen Charakter da- 
durch, dass sie manches nicht umfasst, was später äolisch 
heisst. Trotz der 7 Söhne und 5 Töchter passen Böoter und 
Atriden nicht herein, und der Name selbst könnte auf eine 
bunte Mischung führen, man mag ihn nun von aioXog oder 
iokküg herleiten. Aber auch das verschlägt nichts, sobald 
man nur die culturgeschichtliche Bedeutung in den Vorder- 
grund stellt, durch die ja auch unter diesem Namen, wie 
später unter dem der Hellenen, verschiedene pelasgische 
Zweige zusammengefasst werden konnten. 

§. 3. lieber den gesellschaftlichen und geistigen Zu- 
stand des Tolhes in der pelasgischen Zeit 0* 

Wir halten also die Ansicht fest, dass die Pelasger und 
die Stämme, die später unter dem Namen Hellenen zusam- 
mengefasst werden, keine stamm verschiedenen Völker sind. 
Die Hellenen sind nicht Einwanderer von aussen und auf 
der anderen Seite die Pelasger keine Barbaren in dem Sinne 
des Worts, dass sie zu jeder Culturentwicklung aus sich her- 
aus unfähig gewesen wären und erst von aussen hätten cul* 
tiviert und civilisiert werden müssen. Die griechische Cultur 
ist durchaus national und original, autochthonisch , was sie 
nicht wäre, wenn die späteren Hellenen sie aus irgend ei- 
nem fremden Lande mitgebracht hätten, wie man ohnehin 
keins nachweisen kann. Denn selbst der Sage nach liegt 
die Gegend, wohin die ersten Anfänge der Hellenen verlegt 
werden, mitten unter Pelasgersitzen, wie schon oben er- 
wähnt ist. 



i) V. Wyk, de humanitatis et philosophiae gr. primordiis. Hag. 
Com. 1831. Planck, in der allgem. Monatsschr. 1854. S. 590—628 und 
Jahns Jahrb. 1855, Bd. LXXI. S. 71—98 u. 133—168. 
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Da die griechische Cultur eine höchst entwickelte und 
fortgeschrittene ist , versteht es sich von selbst , dass sie nicht 
von Anfang an so gewesen sein kann^ wie wir sie in der 
geschichtlichen Zeit finden. Weil wir allerdings gewohnt 
sind, gerade diese specifische Cultur der geschichtlichen Zeit 
als die hellenische der barbarischen , namentlich der orien- 
talischen, entgegenzusetzen, so werden wir in diesem cultur- 
geschichtlichen Sinne — aber auch nur in diesem — die 
Pelasger der vorgeschichtlichen Zeit den Hellenen der ge- 
schichtlichen Zeit entgegen, ja der orientalischen Zeit muta* 
tis mutandis gleich setzen können. Selbst in der geschicht- 
lichen Zeit begegnen uns noch mancherlei Erscheinungen, 
die unter ihrer Umgebung so fremdartig dastehn, dass sie 
nicht anders als aus einem durch die Entwicklung des Volks 
ganz veränderten Zustande hergeleitet werden können, wie 
der priesterliche Charakter des Königthums, die Erblichkeit 
so mancher Beschäftigungen und die sonstigen Analogien, 
welche das Staatsleben mit der Familie darbietet, und die 
schon der Natur der Sache nach aus den ersten Anfängen 
der Gresellschaft herrühren müssen (St.A. §. 5). Das kann 
jedoch nicht etwa erst die homerische Zeit sein, deren Cha- 
rakter uns schon viel zu entwickelt und jener patriarcha- 
lischen Einfachheit entfremdet entgegentritt, sondern wir 
müssen gerade die homerische Zeit als diejenige ansehn, in 
welcher die Veränderungen, die der Herrschaft jenes ur- 
sprünglichen Zustandes ein Ende gemacht hatten, sich zu 
consolidieren und den Gri'und zum hellenischen Leben zu le- 
gen anfiengen, das eben das Gegentheil des pelasgischen ist. 
Freilich sind wir gerade deshalb zur Erkenntnis des letzte- 
ren nur auf zerstreute Beste und Bruchstücke, oder, wo diese 
nicht ausreichen, auf Analogien fremder Zustände angewie- 
sen; indessen dürfen wir auch von diesen um so unbedenk- 
lieber Gebrauch machen, je normaler wir einerseits die Ent- 
Wicklung des griechischen Lebens voraussetzen können und 
je mehr sie sich andrerseits im Einzelnen durch jene Beste 
bestätigt finden. 

Das Leben und Verhältnis der Völker in der Geschichte 
zu einander gleicht einem Wettlaufe. Nur wenige erreichen 
das Zielj das der nationalen und staatlichen Ausbildung vor- 
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gesteckt ist^ während die meisten, das eine auf diesem, das 
andere auf jenem Stadium der Laufbahn , zurückbleiben 
und dann auf derselben Stelle gleichsam versteinert daliegen, 
bis ein äusserer Impuls sie wegräumt, um einem neuen 
Wettlaufe Platz zu machen. Aber auch von den andern, 
die diesem Zauber trotzen und glücklich zum Ziele gelangen, 
erreicht es keins durch einen Sprung, fällt keins, wie vom 
Himmel, plötzlich dicht am Ziele nieder. Sie alle sind mit 
jenen von denselben Schranken ausgelaufen und haben auch 
die Puncte, wo jene liegen blieben, einmal, wenn auch im 
Yorbeilaufen, berührt : aber diese Zwischenmomente des 
Kampfs und der Mühe sind über der Freude und Herrlich- 
keit des Siegs und der Vollendung vergessen und von den 
Gegenständen, an welchen der Lauf sie vorübergeführt hat, 
von den Zuständen ihres Inneren während desselben, sind 
ihnen nur dunkle Erinnerungen geblieben. Das gilt na- 
mentlich auch von dem griechischen Volke, das mehr als 
irgend ein anderes im Alterthum das grosse Ziel veredelter 
Menschlichkeit erreicht hat. Je näher es der classischen Zeit, 
dem Gipfelpuncte seiner Entwicklung, kommt, desto klarer, 
desto reicher wird seine Geschichte; dagegen ist sein Ge- 
dächtnis lückenhaft und umnebelt über die Zeit, die ihm 
jetzt nur noch im Traume vorschwebt. Begehren wir daher 
zu wissen, was es für Stufen durchlaufen, in welchen Um- 
gebungen es sich befunden hat, so thun wir eben so un- 
recht, wenn wir uns an sein eigenes Zeugnis allein halten, 
als wenn wir jemanden fragen wollten, was alles während 
der Zeit seines Schlafes mit ihm und in seiner Nähe vorge- 
gangen sei. Wir halten uns vielmehr besser an solche Völ- 
ker, bei welchen die Zustände, die bei jenem nur vorüber- 
gehend waren, bleibende geworden sind. Wie es gewis er- 
laubt ist, aus der Natur eines Kindes auf die eines ande- 
ren zu schliessen, so werden uns über das Kindes- und Kna- 
benalter eines Volkes , das in der Geschichte bereits als Jüng- 
ling und Mann erscheint, am besten solche Völker belehren 
können, die auch die Geschichte noch als Kinder und Un- 
mündige kennt. ,,Das vorgeschichtliche Griechenland,'^ sagt 
Semper (vielfarbige Architectur S. 9), „mag wol in mancher 
,, Hinsicht vergleichbar sein mit China und anderen patriar- 
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„chsiiach regierten Staaten^ wo materielles Behagen das 
^^Uochgefühl der Freiheit ersetzt." In ähnlicher Weise sagt 
Gruppe (Ariadne S. 119): „Die Poesie hat bei den Griechen 
„keinen anderen Ausgangspunct , als auch bei anderen Völ- 
^ykem, die von vorn anfangen mussten^ mit dem einzigen 
„Unterschiede, dass es bei letzteren nicht zu einer gleich 
„vollständigen organischen Entwicklung gekommen ist." 
Endlieh sind auch die Worte Creuzers (Symbolik, 2. Auft. 
2. Bd. S. 443) zu beherzigen: „Griechenland mag eine ge- 
„räume Zeit hindurch auf dem Wege gewesen sein, ziemlich 
„priesterlich und so zu sagen orientalisch zu werden. Auch 
„mochten es die Erbauer jener alten Mauern, Thore und 
„Grotten zu Tirynth und Mykenä, so wie jene Priester von 
„Sikyon und Argos so vorhaben. Aber in griechenländischer 
„Luft, in jenen durch Berge, Wälder und Flüsse gesonder- 
„ten und von der See bespülten Ländern und Inseln konnte 
„so etwas nicht zur Keife kommen. Sitte und Verfassung^ 
,J)enken und Dichten wurden immer mehr abgewandt vom 
,, tiefsinnig Morgenländischen, wurden verständiger, heller, 
„derber, aber natürlich auch inhaltsleerer. Und unter sol- 
„chen Umständen kann es nicht auffallen, wenn neben man* 
„chen Elementen älterer Cultur bei der beweglichen und le- 
„bendigen Phantasie der Griechen gerade die Sänger, die in 
der Weise der Laien und des Volkes sangen , vom priester- 
lichen Wissen wenig Notiz zu nehmen Ursache hatten.^' 
Was nun fireilich das „alte geheimnisvolle priesterliche Wis- 
sen" und dagegen die „Inhaltsleerheit" betrifft, die er der 
homerischen und hellenischen Zeit beilegt, so werden wir 
darüber weiter unten andere Begriffe gewinnen; sonst hat 
Creuzer aber gewis in den beiden Hauptpuncten Recht, dass 
die Zeiten,, von welchen namentlich noch die grossen Ky- 
klopenbauten zeugen, der orientalischen Cultur näher ge- 
standen haben als der späteren hellenischen, dass aber eben 
die schon (S. 21) berührte Beschaffenheit des griechischen 
Bodens und Klimas es zu keiner Dauer dieser Cultur kom- 
men liess. Orientalische Cultur fordert auf die Dauer weite 
Strecken, weil sie sich nur durch- materiellen Ueberfluss, Ge- 
gendruck der Masse u. dgl. halten kann. Daraus entwickelt 
sich jene Stabilität, die zum Kastenwesen und ähnlichen 

Hermann, Cnltnrgesohiohte. 1. Band. ^ 
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Erscheinungen führt, verbunden mit der Einförmigkeit re- 
ligiöser Anschauungen 9 die mit der befriedigenden Eintönig- 
keit der Naturumgebung und Lebensart zusammenhängt. In 
Griechenland fällt das alles weg. 

Wenn auch der patriarchalische Factor beiden gemein 
ist^ so gelangt dieser doch nur bis zu dem Stammleben, wie es 
auch mit der Zersplitterung der Landschaften verbunden ist. 
Eigentliches Staatsleben entwickelt sich erst aus den Con- 
fiicten der Stämme, und damit sind denn schon die Elemente 
des späteren Uebergangs in das HcUenenthum gegeben. 
Selbst Kasten als Theile einer grösseren Staatsgemeinschaft 
finden sich nur bei den loniern in Attika, die deshalb auch 
am spätsten in die Culturbewegung eintraten. Im Uebrigen 
mag es wol ackerbauende, Hirten-, Jäger-, Bäuberstämme 
gegeben haben, von Standesunterschieden aber höchstens die 
Kaste der Krieger, während an eine Priesterkaste nir- 
gends zu denken ist (Meier, gentil. Att. 1885. p. 5). Nur 
die Kenntnis gewisser Ritusgebräuche mag sich, wie andere 
Fertigkeiten, in bestimmten Familien vererbt haben. So 
lange in dem einfachen Naturculte natürlich keine Bilder 
denkbar sind, und ohne diese wieder keine Tempel, so lange 
können auch keine eigentlichen Priester angenommen werden. 
Jeder Hausvater ist zugleich Vermittler für seine Familie und 
der König für das Ganze, das ohnehin durch das nQvravelov 
oder die ^otvfi iorla noch als ein grosses Haus betrachtet wird. 

Doch sollen darum auch die Pelasger nicht, wie Böttiger 
und Plass thun , als rohe Naturmenschen , wie die Homeri- 
schen Kyklopen betrachtet werden (Od. IX, 112): 

akX* Ol y vifftjXdStf oQtfav vaiovai xaQt^va 
iv aniüGL yXa<f)Vf}otai>i d'ffnarevH di tkaGTog 
naldfov ij^* «Aojfcwi/, ovit aXXfjkfav aki'yovaiy, 
was höchstens die unterste Stufe ist, von der sich nur in 
dem naTQoyofiatG&M und den narpioig e&eai (Plat. Legg. III, 
680) des ältesten Gesellschaftslebens Nachklänge finden. — 
Könige verbindet die ganze griechische Sage auch schon mit 
dem Pelasgerthum (Arist. Polit. I, 1, 7) und ebenso legt sie 
diesem manches Culturelement bei, welches über dem kyklo- 
pischeu Troglodytenleben steht. Ja selbst die berühmte oder 
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berüchtigte ßalai^tjgxxyla (Lucret. V, 937. Apoll. Rhod. IV, 
265. Meurs. ad Lycophr. 483) ist keine Schweinemast, sondern 
darf (Paus. VIII, 1, 2) schon als Anfang der Sittigung betrach- 
tet werden. Anderwärts erscheinen die Pelasger als Anfänger 
des Getreidebaus (Paus. I, 14, 2) und namentlich der Bau- 
kunst: und gesetzt auch, dass die sogenannten Kyklopenbauten 
von fremden Werkleuten herrühren, so können doch Könige, 
für die solche errichtet wurden, keine Wilden gewesen sein. 
(Wachsmuth I, S. 53). Auf Buchstabenschrift deutet der 
Name IlsXaayixoc y^ocfifiara (Diod. III, 66), um anderer 
Culturspuren gar nicht zu gedenken (Bernhardy, griechische 
Lit. Gesch. I, S. 195). Endlich werden selbst die schiff- 
fahrenden und burgenbauenden Tyrrhener als Pelasger nicht 
zu übersehen sein, so mislich auch die Entwicklung dieses 
Namens im Einzelnen ist. (Dion. Hai. I, 24 — 30.) Die be- 
denklichste Angabe für die Pelasgercultur ist, dass nach 
Herod. II, 52 dieselben ihre Götter ohne Namen verehrt und 
deren Namen erst aus der Fremde bekommen hätten. In- 
zwischen was daran Wahres ist, kann eben nur zur Parallele 
mit dem Oriente dienen, wie es auch bei Plato (Cratyl. 397 C.) 
heisst: q>aivovTai fiot^ ol ngcorot xmv civd^oincov xmv iteQi rfjv 
'EkXada rovrovg fiovovg rovg d^sovg ijyeTa&ai, ovgneQ vvv noX- 
Xol ToSv ßaQßiiQmv , r[Xioif xai aeXrivi^v nal yrjv xat aoTQa xal 
ovQavov, Ferner aber braucht das nur die frühste Stufe zu 
sein , worauf immerhin andere folgen konnten , ohne deshalb 
nothwendig durch äusere Einflüsse veranlasst zu sein. 

S« 4. lP¥iriLllche oder vermeintliche ausländische 
Einflüsse auf Griechenlands älteste Cultur. 

Die Gesichtspuncte, unter welchen man solche annehmen 
kann und angenommen hat, sind eigentlich zweifacher Art: 
entweder nämlich hält man sich an den orientalischen Cha- 
rakter der früheren Zeit und erklärt diesen aus Colonisa- 
tien von Aegypten, Kleinasien u. s. w. , oder man leitet ge- 
radezu die hellenische Cultur der spätem Zeit von den Ein- 
wirkungen civilisierterer Völker auf die uncivilisierten Pelasger 
her. In beiden Rücksichten aber lässt sich leicht nachweisen, 
dass eine innere Noth wendigkeit solcher Einflüsse nicht 
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existiert und man sich deshalb jedenfalls auf solche beschrftu-» 
ken muss, die sich mit Sicherheit und historischer Wahr- 
scheinlichkeit äusserlich nachweisen lassen. 

Was zuerst den orientalischen Charakter betrifft ^ so ist 
dieser allerdings unläugbar, und reicht theilweise noch bis 
tief in die historische Zeit herunter. Selbst in den ftgineti- 
schen Bildwerken, in den athenischen Münzen aus der Zeit 
der Perserkriege u. a. m. liegt eine AehnUchkeit mit ägyptischer 
Haltung, der gekräuselte Haarschlag erinnert an die Sculp- 
turen von Persepolis und Niniveh und in vielen natursymbo- 
lischen Mythen liegt orientalische Mystik ; aber darum braucht 
man nicht anzunehmen, dass die Griechen das von den Bar- 
baren gelernt hätten, da kein Grund vorhanden ist, weshalb 
sie nicht ebensogut wie die Aegypter, Perser u. s. w. von 
selbst hätten darauf kommen sollen. Nur wer an eine Ur- 
offenbarung menschlicher Kunst und Weisheit glaubt, kann 
es für nöthig halten, dass ein Volk sie vom anderen empfan- 
ge. Fällt jene Voraussetzung weg, so ist nicht abzusehn,. 
warum die Orientalen eine stärkere Erfindungskraft besessen 
haben sollen, um auf das zu kommen, was bei beiden aus 
inneren Naturgesetzen menschlicher Entwicklung abgeleitet 
werden kann. ,,Mir scheint das Wahre, *^ sagt Scholl (Mit- 
theilungen aus Griechenland S. 30, vgl. auch Berl. Jahrb. 
1839 Juli N. 5, S. 36), ,,dass die Griechenstämme in ihrer 
„Sittengeschichte und Phantasie eine in allgemeinen Gesetzen 
„begründete Epoche auch einmal durchgemacht haben, welche 
„die Aegypter früher mit einem viel grösseren Apparat und 
„in viel stärkerer Spannung erreicht hatten.*^ (Thirlwall I, 
S. 65 ff. DorfinüUer p. 8 ff.) 

Zudem muss man unterscheiden, was die Pelasger von 
selbst , ihrer indogermanischen Abstammung zufolge , aus 
dem Oriente mitgebracht und was sie durch Einwanderun- 
gen empfangen haben sollen. Aber in keiner von beiden. 
Rücksichten ist ein Grund vorhanden , ihre Cultur nicht als 
autochthonische , d. h. als vor aller historischen Erinnerung 
auf griechischem Boden heimische , zu betrachten , weil sie, 
wenn auch aus dem Orient gekommen, doch mit keinem be- 
kannten orientalischen Namen zusammenhängen. Es wäre 
' filrwahr sehr merkwürdig, wenn gerade das. Volk, unter des- 
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gen Hittmiel und Klii^ «pftter die gtössten EntwiokkttigeDL 
statt gehabt haben ^ erst auswärtiger Impulse bedurft hätte, 
um die Vorstufen zu erklimmen, zu denen andere minder 
begünstigte Völker durch sich selbst gelangt sind. So wer- 
den wir alöo selbst die unverkennbaren Aehnlichkeiten frühe- 
rer griechischer Zustände mit orientalischen keineswegs noth- 
wendig aus Einwanderungen und Einflüssen von aussen her* 
leiten. Noch weniger ist dies übrigens hinsichtlich der 
späteren Cultur nöthig, wo es geradezu widersinnig wäre, 
zu sagen^ die Pelasger seien durch Barbaren hellenisiert wor- 
den, B&. es nun dass man die Hellenen selbst als eine Mi- 
schung der Pelasger mit barbarischen Stämmen betrachteli 
oder ausser und vor diesen gleichsam Lehrer der Pelasger 
aus Aegypten, Kleinasien etc. kommen la^en mag. Was 
die erstere — z. B. von Heyne und Plass vertheidigte — 
Annahme betrifl!k, so fölit sie schon dadurch zusammen, dass 
die gesdiichtlichen Spuren der Hellenen nirgends über Thessa- 
lien undEpirus, gerade die ältesten Pelasgersitze, hinausweisen. 
Aber auch was die andere betrifft, so steht sie trotz eines 
grösseren Scheines historischer Begründung auf keinem stär- 
keren Fusse. Man beruft sich gewöhnlich auf Aegypten und 
knüpifit an Namen ägyptischer Colonisten, wie Danaos und 
Kekrops, Folgerungen, die selbst viel weiter gehen als das was 
durch die Leichtgläubigkeit mancher alter Schriftsteller daraus 
gemacht war, geschweige denn vor dem Lichte historischer 
Kritik bestehen können, (s. Walz in Verb, der Philol. Vers. 
1842 S. 145 und 1846 S. 55. Ross, Hellenika, Halle 1846, 
Griechenland und Morgenland in der allg. Monatsschr. 1850. 
Zeitschr. f. Alterth. W. 1850. Jan. 1849 S. 138). . Die Ver- 
theidiger der orientalischen Cultureinflüsse berufen sich zwar 
immer auf geschichtliche Zeugen und beschuldigen O. Müller 
u. A. der Willkür und Kühnheit, aber sie begehen noch 
ungleich mehr dieselben Fehler, wie dies an zwei Stücken 
deutUch zu zeigen ist: 1) an Kekrops, den das ganze classi- 
sche Alterthum als Autochthonen kennt i) und den sie auf 
die nichtswürdigsten Autoritäten hin zum Aegypter mach^i 



1) Euertath. ad Dionys. Perieg. 991 lässt ihn wenigstens vom AI- 
YvntMOßo^ zu ^toXirtxoSq T^6;tom bekehren. 
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(s. Verh. d. Philol. Vers. 1847 S. 82. St. A. §. 91, 16.) 
und 2) indem sie Schifffahrt aus Acgypten annehmen gegen 
die bestimmte Versicherung von Porphyrios (de abstin. p. 720 
ed. Rhoer: ev jolg aaeßaattnoig hi^ivTO nXelv an Aiyvmov), 
wodurch selbst die Herodoteischen Nachrichten über Danaos 
erschüttert werden. Auch damit reicht man nicht aus^ dass 
man seine Zuflucht zu den Hyksos nimmt, die von den 
Aegyptern vertrieben sein sollten (Hock, Kreta I. S. 47. 
Koch, de regibus pastoribus qui dicuntur Hyksos. Marb. 1844. 
Ausserdem vgl. über die Hyksos Seyffarth in Gersdorf Re- 
pert. 1852 S. 195). Allerdings setzt schon Josephus (contra 
Apion. I, 14) die Vertreibung der Juden mit diesen Hyksos 
in Verbindung und Diodor (Phot. bibl. £44 p. 880) lässt die 
Juden und Kadmos zugleich aus Aegypten auswandern, aber 
Kadmos ist vielmehr ein Phönicier und wie die Hyksos Cul- 
tur hätten bringen sollen, ist gar nicht einzusehen. Der My- 
thus von Danaos aber ist so echt und local griechisch, wie 
nur irgend einer sein kann (O. Müller, Prolegom. S. 182. 
Heffter, Götterdienste von Rhodus B. HI. S. VI. Curtius, Pe- 
loponn. n, S. 341). — Herodot stützt sich besonders auf 
den Cultus (II, 50) und lässt sogar die Thesmophorien durch 
Danaos Töchter nach Griechenland bringen, aber gerade der 
Cultus bietet bei beiden Völkern die entschiedensten Gegen- 
sätze dar. Der Aegypter schlachtet keine Kuh, verlangt vom 
Stier die rothe Farbe, richtet seine Tempel nach Mittag, 
kennt keine Chöre bei den Dionysosfesten (Herod. II, 48), 
keine Priesterinnen, wie Herodot (II, 85) selbst angibt — 
wie sollen also die Thesmophorien aus Aegypten stammen? 
Aegyptia numina, sagt Apulejus (de deo Soor. c. 14), plan- 
goribus, Graeca choreis gaudent. Rot auch wirklich manches 
Analogien, so hätte das ebensogut den umgekehrten Weg 
machen können, wie denn in der That andere das Fest der 
Thesmophorien durch Orpheus nach Athen und von da nach 
Aegypten kommen Hessen (Wellauer de Thesmophoriis, 
Vratisl. 1820 p. 3). Eine ähnliche Umkehrung bieten Pha- 
nodemos und Kallisthenes (Procl. ad Tim. p. 30), wenn sie 
die Saiten vielmehr zu athenischen Colonisten machen oder 
Diodor (V, 57), wenn er die Astrologie aus Rhodos nach 
Aegypten kommen lässt. Aegypten werden wir also von Grie- 
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chenlands ältester Cult Urgeschichte ganz ausschliessen dürfen. 
Erst durch Psammetich öffnete es sich dem Auslande und da 
fieng tlie Eifersucht der Priester solche Erdichtungen an. 
(Gerhard in Berl. Monatsber. 1855 S. 865. Petersen in Zeit- 
schr. f. d. Alterth. W. 1855 S. 138 ff.). 

So weit haben gewis Voss, Müller und Lobeck recht, 
wenn sie gegen Creuzer und die ältere Tradition überhaupt 
die Selbständigkeit der inneren Entwicklung Griechenlands 
behaupten (König, num theologiae graecae origines ex Aegyp- 
to sint repetendae. Eutin 1830). Nur muss man daraus, 
dass die griechische Culturgeschichte keine äussern Einflüsse 
nöthig hat, nicht schliessen, dass sie überall keine erhalten 
hätte. Darin liegt allerdings eine Hyperkritik jener helleni- 
stischen Schule, dass sie auch dasjenige, was in dieser Hin- 
sicht ziemlich beglaubigt vorliegt, entweder ganz in das Ge- 
biet der Mythen verwiesen oder wenigstens als Antedatierung 
aus späterer Zeit angesehen hat. Letzteres ist insbesondere 
der Standpunct von Voss (Antisymbolik 1824) und Lobeck 
(Aglaophamus 1829), die zwar einerseits orientalische Ein- 
flüsse nicht ausschliessen, diese aber erst in die nachhomeri- 
schen Zeiten setzen und daraus denn nicht nur dasjenige ablei- 
ten, was man sonst früheren vorgeschichtlichen Berührungen 
zuschreibt, sondern auch das, was wir (§.3) aus natürlicher pelas- 
gischer Culturentwicklung erklärt haben. Ja Schubarth (über 
Homer und sein Zeitalter) geht so weit, die Kyklopen- 
mauem für nachhomerisch zu halten und vergisst, dass Ho- 
mer selbst seine Zeit der früheren entgegensetzt (oToc vvv 
ßooToi alai) und von der menschlichen Sprache eine Götter- 
sprache scheidet, in der wir wol mit Göttling (ges. Abhdl. 
S. 322) pelasgische Reste erkennen können. Was aber ori- 
entalische Einflüsse betrifft, so kennt Homer (Od. XV, 102. 
Heeren Ideen I, 2 S. 162. HüUmaun, Handelsgesch. S. 9) 
bereits phönicische Kaufleute: und Verbindungen dieser Art 
dürfen wir gewis um so früher annehmen, je unzweifelhaf- 
ter gerade Vorderasiens hohe Cultur schon vor die Zeiten des 
Heraklidenzuges fällt. O. Müller hat zwar auch Kadmos zu 
beseitigen und zu einem tyrrhenisch-pelasgischen Gotte zu 
machen gesucht (Orchom. S. 437); ja Welcker (über eine 
kretische Colonie in Theben und Kadmos den König, Bonn 
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1824 S. 28) gibt eine griechische Etymologie für ihn in xo^oi^ 
also = der Kundige: aber viel näher liegt die alte von 
Buttmann (Mythologie II, S. 168), die ihn zum Morgenlän- 
der macht. Da femer die Buchstaben, die er gebraucht 
haben soll {Kadfii^Ya oder <J>oivi}€riYa y^afi/iara Herod. V, 
58. 59), entschieden semitisch sind, so ist nicht abzusehen, 
weshalb man sich gegen die Annahme sträubt, die auch sei- 
nen Namen nur als Personification der phönicischen Einflüsse 
betrachtet. Denn dass die Schreibekunst in Griechenland 
nicht so jung zu sein braucht, wie sie Wolf gemacht hat, 
ist neuerdings erwiesen 2). Auch andere Zeichen phönici- 
scfaer Einwirkungen sind nicht zu übersehen 3 ). In Bezie- 
hung auf Phönicien kann man jedenfalls die Annahme eines 
orientalischen Einflusses nicht abweisen 4): über das Mehr 



2) vgl. Nitzsch, melet. bist. Hom. Hannover 1830. Hug, die 
Erfindung der Buchstabenschrift etc. Ulm 1801. Hitzig, die Erfin- 
dung des Alphabets, Zürich 1840. Koss in Jahns Jhrb. 1854. Bd. 
LXIX S. 513. Sonstige Literatur über den orientalischen Ursprung 
der Schrift bei Klotz , lat. Lit. Gesch. I , S. 140. 

3) Herakles (Müller Dor. I, S. 452), Ino Leukothea, Kadmos 
Tochter (Nitzsch z. Odyssee H, S. 53), ihr Sohn Melikertes auf dem 
Isthmus, der Aphroditencult in Korinth (Böckh, metrolog. Unters. S. 
43. Müller Dor. I, S. 405. kl. Sehr. II, 19. Anders freilich Heffter, 
Gesch. der Religion der Griechen, Brandenburg 1845 und Engel, Ky- 
pros, Berlin 1841, doch vgl. dagegen Preller in Jen. Lit. Zeit. 1846 
p. 902. Barth, Corinth, commerc. p. 7. Strab. VI, 272. VIII, 378. 
Athen. XIII, 32. 33), die Taube in Sikyon (Curtius Pelop. II, 585), 
Kythera (II, S. 299. Diodor. V, 77): die Bergwerke auf Thasos (He- 
rod. VI, 47. Böhnecke, Forschungen S. 104) und Euböa (Hock, Kreta 

I, S. 266. Im Allg. Hüllmann, Handelsgesch. S. 31. Curtius, Pelop. 

II, 10, 269, 306, 450), Wegebau durch Phönicier (Curtius, über den 
Wegbau der Griechen S. 5), Uebereinstimmung mit dem Oriente in 
Mass und Gewicht (Böckh, metrol. Unters. Berlin 1838), Ortsnamen 
(Olshausen im Rh. Mus. VIII, S. 321 ff.), Phönicier in Argos (Cur- 
tius im Rh. Mus. VII, S. 455). 

4) 8. auch Meyerhoff, comm. de Phoenicum in antiquissima Grac- 
cda vestigiis , Gott. 1794. Walz, Phüol. I, S.|742. Raoul Rochette, 
Annal. de T Inst. arch. 1847. Roth, Gesch. der abendländ. Philoso* 
phie, Mannheim 1846. Ross, in der allgem. Monatsschr. 1850. Merck- 
lin, über den Einfluss des Orients auf das griechische Alterthum, Dor- 
pat 1851. 
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oder Minder läs8t sich allerdings noch rediten« Darin 
sind auch wol Böttiger und Plass £u weit gegangen^ das« 
sie das älteste Griechenland gleichsam mit einem Netze phö-* 
nicischer Factoreien umspinnen, Böttiger gar überall, wo Po- 
seidon verehrt wird, ihre Anwesenheit voraussetzt, (Amal* 
thea II, S. 307. Kunstmythologie I, S. 205), ja auch 
Hermes zu einem phönicischen Gotte macht (Yasengemälde 
I, 2. S. 97<, vgl. Putsche, de Mercurii apud Homerum mune* 
ribus. Vimar. 1888. In Ehodos phönicischer Poseidonscult 
Diod. V, 58). 

Wie aber das vorgeschichtliche Griechenland auswärtiger 
Tedbnik bedurfte, zeigen auch die tirynthischen yaoTSQoxeiQeQ 
aus Lycien (Strab. VIII, 372). Insofern lässt sich auch viel* 
leicht Pelops als Ausländer betrachten, so dunkel auch sein 
Verhältnis gerade zu den Pelasgern und Peloponnesiern ist 
(Phrygier? Hock, Kreta I, S. 135. Thraker? Uschold, troj. 
Krieg. S. 167). Nur das steht fest, dass technische und 
geistige Cultur geschieden werden müssen und dass die Grie- 
chen gerade im originalen Besitze dieser auch jene veredelt 
haben. Was sie von den Barbaren empfiengen, haben sie 
besser gemacht (Epinom. p. 987 £) und so haben ihnen diese 
selbst mit ihrer grösseren mechanischen Cultur in dynami- 
scher Hinsicht dienen müssen ^). 

Ein Volk allein macht eine scheinbare Ausnahme, die 
Thraker, aber diese sind nicht, wie Lobeck thut, mit den 
barbarisch»! zu verwechseln, sie sind vielmehr mit den spätem 
Griechen so innig verschmolzen, dass auch Orpheus zu der 
hellenischen Cultur nicht als Fremder steht. (Bode, de Orpheo, 
Gott. 1824. 1837.) 

§• 5. Die älteste griechische Kunst, insbesondere 

Architektur und Plastih. 

Nur in technischer Hinsicht haben die Griechen der 



5) Dass die phönicische Technik übrigens keinen hohen Kunst- 
werth hat, zeigt Gerhard, über die Kunst der Phon. Berlin 1848, und 
des« die griechische Sculptur nicht aus Aegypten stammt, Friederich«, 
nationum gntec. diversitates etiam ad artis statuar. et sculpturae discri- 
mina vaioiste. Erlang. 1855. S. 17. und Brunn im Rh. Mus. X, S. 15d. 
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ältesten Zeit auch von dem Oriente gelernt oder von dessen 
vorgeschrittener Cultur Nutzen gezogen, wie dies auch die 
Sage ausdrückt, indem sie den grössten Theil der mythischen 
Wesen, die als Personificationen frühester Kunstthätigkeit 
gelten müssen, nach dem Osten verlegt und von dort kom- 
men lässt. Dahin gehören z. B. die idäischen Daktylen, 
von welchen Hock (Kreta 1, S. ^77) nachgewiesen hat, dass 
nicht Kreta, sondern Phrygien als ihre Urheimat zu betrach- 
ten sei. Sie sind weiter nichts als Repräsentanten (Diodor. 
V, 64) der Fingerfertigkeit, weshalb sie von Schol. ad Apoll. 
Bhod. I, 1128 in rechte und linke eingetheilt werden: de^tr- 
ovg Toifg d^^stvag , a^Kne^olg di rag d'rjkeiag. Was aber der- 
selbe weiter hinzufügt, yo^reg di ^aat^ xai q>a^(Jiaxe7g xal drj^ 
fiiovQyol GidrjQou ktYOvvat n^tSroi xat fiercdkelg yevea&ai, zeigt 
eben nur, dass Metallarbeit und Bergbau den ältesten Grie- 
chen noch als Zauberei und übernatürliche Kraft über den 
Stoff erschienen. — Ganz dasselbe liegt auch in dem Na- 
men der Teichinen, die in Rhodos einheimisch, auf Ly- 
cien zurückweisen und als Verfertiger der ersten Götterbild 
der gelten i). 

Ganz besonders werden auch ausLycien die Kyklopen 
abgeleitet, die schon S. 41 als yaare^oxft^fg (Strab. VIII 
p. 373) in Tirynth, in Diensten des Königs Proetos, erwähnt 
sind. Doch zeigen auch diese recht deutlich, wie wir uns 
diese älteste Kunst im Verhältnis zur spätem zu denken ha- 
ben und wie trotz dieser technischen Vorgänger doch die 
hellenische Kunst national entwickelt ist. Diese Kyklopen 
sind nämlich gewis auch ursprünglich Bergleute, bei denen 
das Grubenlicht auf der Stirn zur Sage von der Einäugigkeit 
Veranlassung gegeben hat (Diodor. III, 11. Phot. bibl. c. 
250 p. 448 Bekk.). Jedenfalls ist das eine viel bessere Er- 
klärung als mit Böttiger (kl. Sehr. Dresden 1837 Bd. I, S. 
164) dieselbe von einem gemalten Flecken auf der Stirn 
oder mit Hug und Creuzer (Symbol. Bd. I, S. 8) von astro- 



1) Diodor. V, 55. Creuzer, Symbolik II, S. 536. III, S. 348. 
Müller, Archäol. §. 70. Sicherer, de Teichinibus, Traj. 1840. Lobeck, 
Aglaoph. p. 1181. Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 1851 
Hft 3. (von ^iAyw). Grotefend, in Gott. gel. Anz. 1842 S. 150). 
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nomischen Beobachtungen oder mit Böttcher (Hom. Aehrem- 
lese, Dresden 1848 S. 25) von runden Gesichtern im Gegen- 
satze zum griechischen Oval herzuleiten. Wenn aber Berg- 
leute zugleich als Baumeister erscheinen, so liegt darin an- 
gedeutet, dass der Charakter dieser ganzen frühesten Archi- 
tektur noch das gewesen sei , was L. v. Klenze (Versuch 
einer Darstellung der technischen und architektonischen Ver- 
eine, in Böttigers Amalthea III, S. 78 ff.) troglodytische 
Architektur nennt, d. h. eine solche, welche sich noch ganz 
an die Vorbilder natürlicher Höhlen und sonstiger Zufluchts- 
örter hält. Darauf führen auch die sonstigen zerstreuten 
Nachrichten über älteste griechische Baukunst und Bauwerke. 
Selbst wenn Hephästos als der Gott der Künste erscheint, so 
deutet das darauf, dass die älteste Kunst gleichsam ihr Ideal 
in der geheimnisvollen unterirdischen Thätigkeit der Natur 
erblickte^ die ja eben Hephästos als Gott des Erdfeuers ver- 
tritt und die auch Ursache geworden ist, dass die spätere 
Poesie ihm die Kyklopen zu Gehülfen in seiner Werkstätte 
im Aetna gegeben hat (Lennep ad Hesiod. Theogon. v. 139). 
Noch deutlicher aber thut es sich in dem Namen des 
Trophonios kund, der uns einerseits als Baumeister andrer- 
seits als ein unterirdischer Gott, gleichsam als die nährende 
Erdkraft erscheint, die aber doch auch so wesentlich in 
Höhlen wie namentlich bei Lebadea wirksam vorausgesetzt 
ward 2). Derselbe aber sollte mit Agamedes — dem Viel- 
kundigen — auch das delphische Adyton d. h. den Eingang 
zu der Stätte des Orakels und der Tempelschätze erbaut ha- 
ben. So sind überhaupt die frühsten Bauwerke, von denen 
wir hören, ganz oder wenigstens halb unterirdisch, man mag 
sie nun für Schatzhäuser oder für Gräber oder für beides 
zugleich halten, wie neuerdings Göttling und Abeken (Bull, 
del inst. arch. 1841 p. 42) diesen Streit zu schlichten ge- 
sucht haben. Das Alterthum nannte sie d^tjaavQovg , wie na- 
mentlich das Schatzhaus des Atreus zu Mykene und des 



^) Ueber diesen chthonischen Hermes oder auch Zeus Trophonios 
vgl. Creuzer ad Cic. nat. deor. III, 22. Göttling, de oraculo Trophonü. 
Jena 1843. Wieseler, .Orakel des Trophonios, Gott. 1848. Philol. I, 
S. 735. Gottesdienstl. Alterth. §. 41). 
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Minyas zu Orchomenoe (Paus. II, 16. IX, 86 — 88), Toa 
welchen beiden noch die Ueberreste existieren (Dodwell> 
views and descriptions of Cyclopian or Pelasgic remains, Lon* 
don 1834). Gerade diese aber haben neuerdings Wdcker 
(Rhein. Mus. II, S. 469) und Mure (ebend. VI, S. 240. 2b2) 
für KönigsgTäber erklärt, und möglich wäre das allerdings 
auch, obgleich es noch sicherer, wie Müller nachgewiesen 
hat, von den Labyrinthen zu gelten scheint, die jedenfalls 
auch keine Gebäude im späteren Sinne des Wortes, sondern 
vielmehr unterirdisch waren (Hock, Kreta I, S. 62 ff.): 
KvKlwneia ani^Xma nennt ein solches in Nauplia Strabo ge<> 
radezu (VIII p. 869). Ja selbst die Kyklopenbauten im 
engeren Sinne des Wortes, obgleich überirdisch, haben sich 
keineswegs von der Nabelschnur der Natur losgemacht, son- 
dern ahmen die steilen Abhänge der Berge nach, auf wei- 
chen die alten Städte (Thuc. I, 8) angelegt zu werden pfleg- 
ten, und ergänzen eigentlich nur, was an der natürlichen 
Steilheit fehlte 3). Daher wurden die Steine auch weiter nicht 
behauen^ sondern in roher Masse aufgethürmt. Erst allmählich 
tritt durch den Polygonenbau wenigstens eine absichtlichere, 
wenn auch noch immer nicht künstlerische Bauart ein 4). 

Ganz besonders charakteristisch endlich für die Aehnlich- 
keit dieser ältesten Kunstrichtung mit der orientalischen sind 
auch die Sculpturen, die wir gerade an dem Löweu- 
thore von Mykene finden und die uns ganz ähnlich auch 
in Phrygien und sonst begegnen ^). An einen organischen 
Zusammenhang derselben mit späterer griechischer Bildhaue- 
rei ist nur sehr uneigentlich zu denken. Nur insofern diese 
sich auch an den Hermen und dgl. entwickelt, tritt sie mit 
jener ältesten reliefartigen in Zusammenhang, wie ja auch 
die Hermen nur Verzierungen roher Steine, namentlich Grenz- 



3) Z. B. die Burg von Phenea Patis. VIII , 14 , 4 fttu* Si etp^fsw 
üt*{f6nokui dnoTO^üq Ttavraxo&tv ^ rtk fitv noXXa l^^voa oi/roic, oXiya ifi 
avrfjq neu iaxvQwoavto vnkq daqaXiiaq. I, 22, 4 näaa ti/roro/io; oroa xa« 
TH/o? tyovaa ix^^ov, Hoss, Inselreise IV, S. 72. 

4) Hirt, Baukunst 1, S. 178. Gell, Probertücke etc. Stuttgart 
1881. Curtius, Pelop. II, S. 570. 

&) Sceuart, description of gome ancient monuments still existing 
in Lydia and Phrygia etc. London 1842. Curtius, Pelop. II, S. 405. 
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steine mit symbolischen Gliedmassen als Attributen sind 6). 
Hier aber war sie rein handwerksmässig : die Keime künst- 
lerischer Entwicklung liegen in den runden und freien 
Holzbildern ^ gerade wie auch die künstlerische Architektur 
der späteren Zeit sich an die Holztempel anknüpft. Bekannt 
ist die Sage von den gleichsam emanzipierten Bildern des 
Da dal OS (Diodor. IV, 76. Gedicke ad Plat. Menon. ed. 
Buttmann. p. 97 B.), aber gerade diese daidal» sind we- 
sentlich lottvm (Paus. II, 19, 3. IX, 3, 2: 40, 2. Auch 
Smilis Paus. YII, 4, 4). Wenn also Dädalos an die Spitze 
der griechischen Kunstgeschichte, namentlich auch als Erfin- 
der von Werkzeugen (Plin. VII, 57), gestellt wird, so be- 
deutet das eben, dass diese vielmehr aus aolchen Werken 
hervorgieng (Boulez in M6m. de l'acad. de Brux. X). Dass 
DfidaJiOS anderswo als Schmied erscheint, darf nicht mit Wel- 
cher (Trilogie S. 291) als das Ursprüngliche genommen wer- 
den. Auch Baumeister heisst er nur als Künstler überhaupt, 
ohne hier eine bestimmte Kichtung zu vertreten. Höchstens 
kann man daraus Hen Schluss ziehen, der übrigens auch 
sonst feststeht , dass Architektur wie. Sculptur in Griechen- 
land schon der vorhomerischen Zeit angehört. Homer kennt 
schon Tempel 7) und Götterbilder, welche die Dädalische 
Periode voraussetzen (Gottesdienstl. Alterth. §. 2, 12) und 
die übrige reiche Industrie und Gewerbthätigkeit , von wel- 
cher die Waffen und Geräthe seiner Helden zeugen, kann 
unmöglich ganz aus der Fremde abgeleitet werden. Nur 
darf man aus den Beschreibungen nicht auf den Kunstwerth 
derselben schliessen (Petersen, zur Geschichte der Keligion 
und Kunst bei den Griechen, Hamburg 1845). 



6) de terminis eorumque religione, Gött. 1846. Gerhard, de reli- 
gione Hennarum, Berlin 1845, archäol. Nachlass aus Rom S. 197—284. 

'^) Nur möchten auch die Tempel früher yon Holz gewesen sein : 
soll dpoh der älteste Delphische Tempel eine Laube aus Lorbeerreisern 
(Paus. X, 5, 5), der von Agamedes und Trophonios erbaute Tempel 
des Poseidon in Mantinea yon Eichenstämmen errichtet sein (Paus. 
VIII, 10, 2. vgl. auch V, 16, 1 über eine Säule im Heraeon). 
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S. G. Die ältesten Grundlagen der griechi sehen 
Religionsansicht und Jllythologle. 

Dass schon die homerische Zeit einen Reichthum von 
Cultus und Cultusgegenständen darbietet, ist bekannt. Ande- 
rerseits dürfen wir allerdings annehmen, was nicht nur He- 
rodot, sondern auch Plato sagt, dass der älteste Cultus in 
Griechenland eine unmittelbare Verehrung der Naturerschei- 
nungen gewesen sei. Was nun die Brücke von diesem na- 
turalistischen zu jenem anthropomorphischen Cultus gewesen 
sei, ist die Frage, die nicht nur der Mythologie, sondern 
auch der Culturgeschichte zu beantworten obliegt, um so 
mehr, als in diesem Puncto noch entschiedener als in andern 
der Keim und die Quelle der meisten und wichtigsten spä- 
teren Erscheinungen in der vorgeschichtlichen Zeit zu suchen 
ist. Andere Theile der vorgeschichtlichen Cultur sind später 
nur noch als Ruinen vorhanden, der ganze Geist hat sich 
geändert, das Alte ist vergessen oder bis zur Unkenntlichkeit 
verjüngt. Im Gebiete der Religion un^ ihrer Gegenstände 
dagegen ist diese Veränderung ziemlich auf die Oberfläche 
beschränkt geblieben, oder, wenn man lieber will, sie be- 
steht eben darin, dass sie eine neue Oberfläche, das my- 
thisch- an thropomorphische Gewand, über die Gegenstände 
gelegt hat, ohne darum diese als solche ganz zu ändern. 
Man muss nur unterscheiden zwischen der dichterischen und 
künstlerischen Behandlung der mythologischen Personen und 
zwischen dem Cultus oder der Verehrung derselben. Erstere 
gehört wesentlich der neuen Zeit an, letztere ist bisweilen 
gar nicht von dieser berührt, bisweilen nur so, dass das Alte 
in das Dunkel des Geheimnisses gedrängt ist, ohne deshalb 
vergessen zu werden. Will man auch diese Mysterien un- 
ter den heiteren Erscheinungen des öfientlichen Gottesdienstes 
als Ruinen betrachten, so sind sie doch theils viel besser 
erhalten als die meisten sonstigen, theils auch von den öf- 
fentlichen Erscheinungen weit weniger specifisch verschieden, 
als dies hinsichtlich anderer Cultursphären gilt. Endlich, 
wenn auch der Cultus bei den von Alters her verehrten Gott- 
heiten sich häufig modernisiert hat, so folgt doch daraus nicht, 
dass er sich ganz von der Dichtermythologie abhängig gemacht 
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habe^ weder dass er Götter aufgegeben^ die zufällig in die- 
ser keinen Platz fanden^ noch dass er deren aufgenommen^ 
die vielleicht bei den Dichtern eine KoUe spielen. Nur das 
ist gewis^ dass der Kern der meisten dieser Dichtergestalten 
bereits in dem früheren Cultus existierte. Wenn also dieser 
ursprünglich nur ein unmittelbarer Naturcult gewesen sein 
soll, so bleibt, wie gesagt, die Hauptfrage, woher denn 
diese zahlreichen Gestalten gekommen seien? Herodot leitet 
sie aus Aegypten, Libyen u. s. w. her und betrachtet nur 
einige wenige als echt griechisch (II, 50): Hera, Hestia, 
Themis, die Chariten und Nereiden, wahrscheinlich weil diese 
Namen ihm noch zu seiner Zeit yerständlich waren, während 
die andern einer veralteten Sprachperiode angehörten. Aber 
darum sind sie doch vielmehr griechisch als ägyptisch, wenn 
auch ihre Etymologie schwankt (G. Hermann, Opusc. T. II, 
de antiquissima Graecorum mythologia. Schwenck, etymolo- 
gisch-mythologische Andeutungen). Nicht einmal dadurch 
kann man (Creuzer, Symbolik I, S. ^1) Herodot vertheidi- 
gen, dass man sie als Uebersetzungen betrachtet, da sie das, 
was die ägyptischen bedeuten, nicht bedeuten können. 

Dazu kommt aber ausserdem noch ein weiterer Umstand, 
der eben wesentlich mit jener oben erwähnten Theilung und 
Trennung des griechischen Bodens zusammenhängt, die einen 
so entschiedenen Gegensatz zu andern Gegenden ausmacht. 
Der griechische Cultus ist auch in der späteren Zeit noch 
wesentlich local. Jede Gegend verehrt eine andere Schutz- 
und Stammgottheit, hat ihre andren Cultusmythen u. s. w. : 
sogar von den einzelnen Demen in Attika gilt das (Paus. I, 
14, 6). Dass aber diese Verschiedenheit nicht erst aus der 
homerischen Zeit herrühren kann, geht daraus hervor, dass 
diese Culte und Sagen oft ganz unberührt von der Poesie 
geblieben sind und mit der herrschenden Mythologie in Wi- 
derspruch stehn 1). Gleich wol sind sie in Namen und Per- 

1) S. über Dione in Dodona Buttmann Mythol. I, 25. In Athen ist 
Apoll sogar Sohn des Hephästos und der Athene (Bahr de Apolline 
patricio, Heidelb. 1820), Harmonia in Theben eine Tochter des Ares, 
in Samothrake des Zeus und der Elektra (Diod. V, 48), in Rhodos ist 
Leukothea aus der Halia, einer Schwester der Teichinen, geworden 
(Diod V, öö). 
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sonen aufs schärfste ausgeprägt. S<dlen diese nun alle aus 
dem Oriente oder Aegypten gekommen sein? sollen jene 
Einwanderer alle Thäler durchstrichen und jedem derselben 
seinen besondern Gott^ seinen besondem Namen mitgetheilt 
haben, und gerade so passend für die jedesmalige Oertlich- 
keit, wie das bei vielen dieser Namen der Fall ist? Das 
würde eine missionarische Thätigkeit voraussetzen, die weit 
über die gienge, welche z. B. Bonifacius in Deutschland 
entwickelt hat, die gar nicht im Charakter der Alten liegt, 
welche an Verbreitung ihrer Religionen kein Interesse hatten. 
Ehe man also ein solches Frincip ohne alle historische Be- 
lege annimmt, erkläre man doch die Erscheinung einfisu^her 
aus den localen Eindrücken selbst^ die sich ebenso allmählich 
zu festen Cultuspersonen fixierten (Müller, kl. Sehr. 11, S. 
4, 22), wie aus dem Familienregiment das Stamm« und Staats- 
leben hervorgieng. 

Dass dabei ursprünglich Verehrung der Naturerscheinun- 
gen zu Grunde lag , kann man ohne Weiteres annehmen ; 
gerade wie in der Sprache die sinnlichen BegrijBfe die ur- 
sprünglichsten sind und sich erst allmählich zu ethischen und 
geistigen gesteigert haben. Entgegengesetzte Ansichten (z. B. 
Heffter, Gesch. der Religion der Griechen und Römer, Bran- 
denburg 1845) können nur auf sehr untergeordnete Bedeutung 
Anspruch machen. Freilich wurden die einzelnen Begriffe — 
Sonne, Mond, Himmel, Erde, Wasser u. s. w. — dann 
wieder sehr verschieden aufgefasst 2), und das ist jedenfalls 
die erste Entwicklungsstufe der griechischen Mythologie, dass 
gemeinschaftliche Grundbegriffe örtlich oder sonst relativ, ge- 
sondert worden sind, die wir jetzt in der localen Färbung 
wiedererkennen und herausfinden müssen. ,>Die Gottheiten 
der alten Griechen und Römer,'' sagt Buttmann (Mytholog. 
I, 1), „mit ihren mannigfachen Namen und Verrichtungen wa- 
ren die allmählichen Producte einer Reihe von Jahrhunderten ; 
das Geschäft des philosophischen Alterthumsforschers ist, sie 
wieder von allen späteren Zusätzen und Bestimmungen zu 
entkleiden und überall den einfachen Grundbegriff aufzusu- 



2) Pcua nokkdiv ovondtwß /io(f^ f$ia Aesch. Prom. 210. Welcker 
Trilogie S. 40. Lilie, de Telluris deae natura etc. Breslau 1855. 
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chen^ welcher der Gegenstand der einfachsten Verehrung war/^ 
Dies vielfach im Einzelnen nachgewiesen und untersucht zu 
haben ^ ist keins der geringsten von O. Müllers Verdiensten 
(Proleg. S. 205 ff.). Doch hat es im Einzelnen seine grosse 
Schwierigkeit, aus mehr als einem Grunde. Einmal sind 
selbst jene Grundbegriffe^-stT mannigfaltig und fallen unter so 
verschiedenartige Gesichtspuncte, dass man nicht immer 
gleich weiss, mit welchem Keagens man verfahren soll, um 
den Kern als Niederschlag zu gewinnen: denn es ist eben so 
verkehrt, wenn Forchhammer alles auf wässerige, als wenn 
Uschold (Vorhalle zur griech. Gesch. und Myth. Stuttg. 1838) 
alles auf solarische Erscheinungen reduciert, obgleich beide 
gewis berechtigt sind und namentlich Forchhammer mit gu- 
tem Grunde die genaueste Beobachtung des Landes und sei- 
ner klimatischen Erscheinungen als ein Hauptmittel mytho- 
logischer Deutungen bezeichnet. Ferner aber haben die Mythen 
und ihre Personen noch eine zweite Phase durchmachen müs- 
sen, um zu uns zu gelangen, die dichterische, und nur ver- 
hältnismässig wenige sind uns daneben in der Gestalt bekannt, 
wie sie an den einzelnen Orten wirklich im Cultus bestan- 
den. Diese dichterische Behandlung aber hat zweierlei Ge- 
sichtspuncte verfolgt, wodurch sie der alten echten Mytholo- 
gie verderblich geworden ist : den anthropomorphistischen, 
wodurch sie den symbolischen Charakter in einen phantasti- 
schen verwandelt hat, und den systematisierenden, wodurch 
sie den Charakter localer Besonderheit verwischt hat, ohne 
darum ein religiöses Element hineinzubringen 3). Im Ge- 
gentheil, erst mit den dichterischen Systemen beginnt der 
wahre Polytheismus, weil es erst dadurch möglich wird, dass 
viele Götter, jeder in seiner Branche, neben einander existie- 
ren und verehrt werden. Ursprünglich schliesst der locale 
Charakter gerade den Polytheismus aus, und erst aus den 
Conflicten, Berührungen und Vermischungen der Stämme 
werden wir später noch die Combinationen hervorgehen se- 
hen, welche die Dichtermythologie ausmachen, ohne jedoch 
deshalb je ganz in den Cultus tiberzugehen. Man lässt sich 



3) Baumlein, Zeitschr. f. Alt. W. 1839 S. 1182 ff. Bernhardy, 
griech. Lit. I, S. 140. 186. 

H«rm«nn| OulturgAtoliiolite. 1. Bftnd. 4 
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wol auch auswärtige Götter gefallen^ aber gleichsam wie 
Luxus bei steigender Cultur; man weist ihnen geringere Stel- 
len ausserhalb der Stadt oder wenigstens in der Unterstadt, 
am Markte, nicht auf der Burg an, die fortwährend den ei- 
gentlichen naxQi^ocg und nohovxot^ vorbehalten bleibt. Man- 
che finden auch so selten oder nie ausserhalb ihrer ursprüng- 
lichen Heimath Eingang (z. B. Eros, Welcker, Rh. Mus. 
VI, S. 571. Schoemann, de Cupidine, Greifs wald 1852) 
und am wenigsten sind alle zwölf Götter gleichberechtigt, 
wenn sie auch in späterer Zeit als Gruppe gemeinschaftliche 
Altäre erhalten *). 

Nur als Dualismus oder höchstens in dreifacher Verbin- 
dung, als Vater, Mutter und Kind u. dgl. , findet sich der 
ursprüngliche Localcult gespalten, gleichsam „Accorde von 
Göttern ^^: aber das hindert nicht, ihn doch seinem ganzen 
Wesen nach dem spätem Polytheismus entgegenzusetzen und 
wenn auch nicht als eingöttisch, doch als eiüzelgöttisch dem 
vielgöttischen Anthropomorphismus gegenüber zu bezeich- 
nen 5). 

Die Dichter haben freilich gerade in ihrer systematisie- 
renden Richtung mitunter die oben erwähnten Grundbegriffe 
hergestellt, indem sie analoge Wesen unter einem Gattungs- 
namen zusammenfassten und den früheren Sonderbegriff zum 
Epitheton herabsetzten — was jedoch darum nicht, wie z. B. 
Preller es auffasst, das Ursprüngliche ist — : aber gerade da- 
durch ist dieser Grundbegriff doch auch oft wieder mit sehr 
fremdartigen Elementen gemischt worden. Noch häufiger 
haben sie mit beibehaltener Trennung der Personen Ein- 
schachtelungen und Subordinationen gemacht, wodurch die 
alte Coordination im Cultus ganz vergessen und aus der 
herrschenden Mythologie verdrängt worden ist. Dergleichen 
geschah eben in Folge der Verschmelzungen kleinerer Stämme 



4) Gerhard, Abhdl. d. Berl. Akad. 1840 S. 383. Mythol. I, S. 
149. Preller, Verhdl. der Jen. Phil. Vers. 1846. Göttling ad Hesiod. 
p. XLVII. Petersen, Zeitschr. f. Alt. W. 1851 S. 195; das Zwölf- 
göttersystem der Griechen. Hamburg 1853. 

5) Lange, Einleitung in das Studium der griech. Myth. S. 30. 
Zeitechr. f. Alt. W. 1842 S. 346. Pyl, mythol. Beitr. Greifswalde 1856 
S. 79. £ckci*mann, Melampus S. 25. 
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und Orte zu grösseren Ganzen, wo der kleinere froh sein 
musste, wenn sein Gott nur irgendwie als Gegenstand der 
Verehrung fortlebte. 

Nur eine Seite des ältesten Cultus entgieng so ziemlich 
dieser Umgestaltung, aus dem einfachen Grunde, weil sie 
den örtlichen Charakter nicht bloss subjectiv, sondern auch 
objectiv festhielt und dadurch von vom herein der Entwick- 
lung menschlicher Willkür fern blieb. Das ist die Vereh- 
rung solcher Personificationen der Naturkräfte, die auch im 
Cultus an den Ort, wosie ihre Wirkungen äusserten, ge- 
bannt blieben und dadurch von vorn herein der Freiheit ent- 
behrten, deren die Hauptgötter jedes Ortes, eben weil sie 
alle schützen sollten, noth wendig bedurften. Das ist also 
noch eine andere Sichtung der griechischen Keligion, die 
Nitzsch (erkl. Anm. zu Homers Od. I, S. XHI) die pan- 
theistische nennt, weil sie im Grunde nirgends sich ganz 
ausser dem Bereiche einer übermenschlichen Kraft glaubt. 
Man kann sie jedoch auch die dämonische nennen, insofern 
dalfifav mehr die relative für die Menschen wirkende Gött- 
lichkeit, -^iog mehr die absolute ausdrückt, die der Mensch 
jederzeit um ihrer selbst willen ehrt, während er bei den 
Dämonen an den Nutzen oder Schaden denkt, den er von 
ihnen erwartet 6). Einerseits ist daher wol jeder Gott auch 
daifitav (primus in orbe deos fecit timor Stat. Theb. IH, 
661), aber nicht jeder öalfMav auch ^«off, sondern wo der 
Mensch ein numen fühlt, personificiert er es sich zu einer Kraft, 
die Verehrung verlangt 7). Während aber die Götter sich 
concentrieren , systematisieren, vereinfachen, erweitert sich 
diese Classe immer mehr und umfasst nach und nach nicht bloss 
wirklich sittliche Mächte, sondern namentlich auch Verstor- 
bene und zuletzt sogar Lebende (Nitzsch, de apotheosis ap. 
Graec. vulgatae causis. Kiel 1840). Dieser bemächtigt sich 
jedoch die Dichtermythologie weniger: wo in einem wirklich 



6) Nitzsch I, S. 89. Nägelsbach, homer. Theol. S. 68. Krische 
Forschungen S. 322. Ueber die Dämonologie allg. Schulz. 1833 S. 2 ff. 

7) Das ist auch die Sphäre, in welcher sich die hermenbildende 
Kunst wenigstens ursprünglich entwickelt, während die freie mit der 
dichterischen Anthropomorphisierung Hand in Hand geht. 



6S 

religionsgeschichtlichen , nicht profanhistorischem Mythus 
Heroen vorkommen, ist ungleich eher an degradierte Göt- 
ter zu denken. Dagegen schafft sich allerdings auch die 
Dichterphantasie Wesen, mit welchen der Cultus gar nichts 
zu thun hat, theils Allegorien, theils Producte nationaler 
Tradition mehr profaner Art (Nitzsch, die griech. Helden- 
sage in d. Kieler philol. Stud. 1841 S. 877)^ obgleich diese 
natürlich mehr der späteren Zeit anheimfallen. 

S« K. Versittlichung der griechischen Götter f und 

zivar der olympischen 0* 

Die ursprünglichen Griechen, sagt Plato, verehrten 
Himmel und Erde^ Gestirne u. s. w. direct, und insofern 
darf es gewis nicht, wie jetzt von vielen geschieht, als eine 
Umkehrung betrachtet werden, wenn Hesiod an die Spitze 
seiner Theogonie Uranos und Gäa stellt und darauf erst die 
persönlichen Geschlechter der Titanen und der Kroniden fol- 
gen lässt. Vielmehr ist, wie sein Mythus von den Men- 
schenaltem einen ganz richtigen Abriss von der Culturge- 
schichte des Volkes gibt, in jenem poetischen Dynastien- 
wechsel auch ein wahrer Kern enthalten, der über Standpunct 
und Ausdrucksweise des religiösen Gefühls auf den verschie- 
denen Entwicklungsstufen Auskunft gibt. Nur darf man die 
Sache nicht so fassen, als ob andre Götter an die Stelle der 
vorhergehenden getreten wären, sondern es sind natürlich ganz 
dieselben, nur anthropomorphischer, intellectueller, ethischer 
gefasst. Es treten locale, Stammes- Auffassungen letzterer Art, 
die früher sich vereinzelt entwickelt hatten, in den Vorder- 
grund und bewirken, dass die materielleren physikalischeren 
ganz verschwinden oder nur local werden. Ueberhaupt muss 
der locale Charakter von vorn herein festgehalten werden, 
und selbst scheinbar allgemeine Gottheiten, wie der Him- 
melsgott ^ haben nicht ursprünglich gleichen Cultus, sondern 



1) Stuhr, die Religion ssysteme der Hellenen in ihrer geschichtl. 
Entwicklung bis auf die maced. Zeit. Berlin 1838 S. 19 — 123. Krau- 
te, in Hall. Encykl. S. III. Bd. XV. S. 131. Creuser, Symbolik 
in, S. 72. 
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68 sind nur die Begriffe ^ auch in den verschiedensten Ge- 
stalten des Cultus> im Ganzen dieselben. So kann man 
allerdings sagen ^ dass Himmel und Erde die ursprünglich- 
sten Gottheiten waren, obgleich die Entwicklung dieser Be- 
griffe sie bald wieder entweder geradezu in eben so viele ver- 
schiedenartige Auffassungen spaltete, als Landschaften wa- 
ren , oder wenigstens ihre kosmische Bedeutung stets mehr 
hinter der anthropomorphischen verschwand. 

Dass der hesiodische Uranos noch das Himmelsgewölbe 
selbst, seine menschlichen Prädicate nur figürliche Attribute 
seien, hat Müller (Proleg. S. 378) richtig bemerkt. Es ist 
damit wie mit den symbolischen Attributen der Hermen, 
während Zeus frei wie die dädalischen Bilder sich als ganzer 
Mensch bewegt. Gleich wol ist aber Zeus auch nur der 
Himmel selbst, nicht blos der abstracte Gottesbegriff (Kuhn, 
in Haupts Zeitschr. f. deutsches Alt. 184^, II S. 230) : sein 
Unterschied von Uranos liegt also nur darin, dass er persön- 
licher ist und dass sein Name vielleicht auch ursprüng- 
lich nur einem bestimmten Landstriche und Stamme ange- 
hörte, während andere Stämme den Himmelsbegriff vielleicht 
specieller als Sonne auffassten oder ihren Cultus mehr dem 
Meere etc. zuwandten. Doch der Himmel ist so ziemlich 
überall gleich, daher auch Zeus, sei es von vorn herein oder 
doch später. Er ist die allgemeinste Gottheit, wenigstens 
wo nicht wie bei Doriern und loniern die Sonne ursprünglich 
seine Stelle vertrat (Plat. Euthyd. p. 302). Mehr spaltet 
sich der Er d begriff (Aesch. Prom. 210), theils weil auch 
hier bald der Mond, bald die Erde vorheiTscht, theils weil 
diese bald nur als Complement des Himmels bald selbstän- 
dig aufgefasst wird und diese Selbständigkeit wieder man- 
nigfaltig sein kann. Dass Hera nur eine argivische Orts- 
gottheit ist, die ihr Supremat in der homerischen Mytho- 
logie nur der politischen Bedeutung von Argos verdankt, ist 
ausgemacht; die Gattin des pelasgisch-dodonäischen Zeus ist 
Dione (Buttmann, Myth. I, S. 22), die zwar häufig mit 
Aphrodite verglichen wird, aber nur weil dieser höchste 
Dualismus selbst das Bild des zeugenden und des empfangen- 
den Princips darstellt, welches letztere in Aphrodite nur iso- 
lierter erscheint. Auch die anderen Frauen des Zeus> die das 
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Dichtersystem zu seinen Kebsweibem und Heroinen degra- 
diert hat, sind ursprünglich gros Stent heils Localgottheiten, 
die in ihrem örtlichen Cultus dieselbe Rolle einnehmen, wie 
Hera im argi vi sehen. So Semele (Welcker, Rh. Mus. I, 
S. 435), lo, Kallisto, die ursprünglich eins mit Artemis, spä- 
ter als man diese jungfräulich dachte, zu einer ihrer Nym- 
phen ward (Paus. VHI, 35, 7. Müller, Aegin. p. 31). Ur- 
sprünglich aber ist keine griechische Göttin Jungfrau, son- 
dern dieser IJegriff gehört erst der spätem anthropomorphi- 
schen Zeit an, wo die Naturwesen ethisch vergeistigt wur- 
den. Insofern können wir selbst innerhalb der Sphären, wo 
uns statt der abstracten Begriffe unmittelbarer Naturerschei- 
nungen concrete Gestalten symbolischer Wesen begegnen, 
zweierlei Stufen unterscheiden , die dann eben den beiden 
hesiodischen Dynastien der Titanen und Kroniden entspre- 
chen. Man hat über diese Dynastien die verschiedenartig- 
sten Vermuthungen aufgestellt. Einige haben Naturrevolu- 
tionen darin erblickt 2), andere den Wechsel der Jahreszeiten 
(Zeitschr f. Alt. W. 1839. N. 152. 153); viele 3) betrachten 
sie als alles religionsgeschichtlichen Grundes entbehrende 
Philosopheme. Aber von manchen Titanen finden wir spä- 
ter noch die Verehrung 4). Eher kann man sich gefallen 
lassen, was Welcker (äschyl. Tril. S. 95) sagt, ,,der ganze 
Dynastienwechsel sei nur gemacht, um Personen und Vor- 
stellungen verschiedener Art zu einem Ganzen zu vereinbaren 
und zufällig entstandene theologische Widersprüche poetisch 
aufzuheben, Uranos und Zeus seien in der Religion doch 
zuletzt eins, Kronos aber zu keiner Zeit als Himmel oder 
höchstes Wesen verehrt.^* Aber gerade jene „theologischen 
Widersprüche*^ sind aus der verschiedenartigen Auffassung 
der gleichen Begriffe in verschiedenen Zeiten und an verschie- 



2) z. B. Creuzer, Preller u. A. 

3) z. B. Müller, Völcker, Nitzsch in Kiel. phil. Stud. S. 467. 

4) Prometheus als &(6<; nvQttoQoq. Soph. O. C. 55. Weiske, Pro- 
metheus S. 523. Gäa Aesch. Eum. 1. Paus. VII, 25], extr. V, 15. 
Stark, de Tellure. Jena 1849. Ti^ravla bei Theodos. Gramm, ed. Göttl. 
p. 60. Uranos und Gäa Procl. ad Plat. Tim. 293 C. Kronos allg. 
Schulz. 1833 p. 225. Anders Preller, Philol. VII, S. 34 ff. 
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denen Orten hervorgegangen. Nur das System der zwölf Tita- 
nen kann und muss man als ebenso spätes Product wie das 
Zwölfgöttersystem betrachten^ ohne dass deshalb seine einzel- 
nen Elemente, wie Müller (Proleg. S. 373) will, erst aus dem 
Cultus späterer wirklicher Götter herausgebildet zu sein 
brauchen. Im Gegentheil wird sich weiter unten zeigen, 
welche Einflüsse die homerischen Götter mitunter durch die 
Verschmelzung mit jenen Titanen empfangen haben. In der 
Erinnerung einzelner Stämme lebte wol fortwährend das 
Dämmerbild einer früheren Cultusperiode , wo man die Na- 
turkräfte noch in roherer Auffassung verehrt hatte. (Weisse in 
Berl. Jhrb. 1839, I, S. 471). Aber an orientalischen Sternen- 
dienst dürfen wir nicht denken 5). Dagegen sind unter den 
Titanen ganz ähnliche Naturkräfte wie auch unter den 
Olympiern, aber das macht den specifischen Unterschied, 
dass die Olympier die auch ihnen zu Grunde liegende Natur- 
symbolik stets mehr durch menschenartige Vorstellungen er- 
setzen, welche die ethischen Culturbegriffe des reifenden Hel- 
lenismus in sich aufnehmen und dann selbst die Schützer 
und Gewährsmänner dieser werden. Selbst Titanen vergeisti- 
gen sich so, wie wenn Themis vom Erdsymbol zur Göttin des 
Hechts, die Erinnyen zu Rächerinnen des Frevels, Prome- 
theus zum Begründer menschlicher Industrie wird. Doch 
zeigt gerade das letztere Beispiel, wie ihrem Namen fortwäh- 
rend der Begriff der Incommensurabilität mit der schönen 
heitern Götterwelt beiwohnte, in welcher der Hellene das 
Abbild seines eigenen Strebens und seiner veredelten Huma- 
nität niedergelegt hatte (Schömann, das sittl. relig. Verh. 
der Gr. Greifsw. 1847 S. 37). Auch mag sich dem Tita- 
hencultus manches orientalische Element beigemischt haben, 
wie in den Kronosmythen von Kreta aus, wo Rhea der 
phrygischen Kybele entspricht und Zeus selbst nach einer 
ganz ungriechischen Symbolik als todter Gott verehrt wurde 
(Hock, Kreta III, S. 298). 



&) Böttiger, Kunstmythol. I, S. 217. Daran erinnern unter den 
Titanen nur Asträas und Hyperions Kinder Helios und Selene nebst 
Eos; die Göttemamen der Planeten sind ohnehin viel später, vgl. Ast 
ad Plat. Legg. p. 605. Creuzer ad Cic. Nat. D. II, 20. 
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Sonst kann man Zeus gerade > wenn auch nicht ohne 
Weiteres für den hellenischen, doch für den äolischen Gott 
halten, sobald man eben nur festhält, dass die Aeoler selbst 
aus den Pelasgem hervorgegangen, und dass ihre Verbrei- 
tung ebenso mannigfach und bunt ist, wie uns Zeus in sei- 
nem spätem Cultus erscheint. Dass er pelasgisch, zeigt 
nicht nur die homerische Stelle von Dodona, sondern auch 
bis tief in die historische Zeit der lykäische Zeus in Arka- 
dien (Gottesd. Alterth. §. 51. H. D. Müller, über Zeus Ly- 
kaios Gott. 1851). So wird wol die richtigste Vorstellung 
die sein, dass schon bei den Pelasgem, wenigstens in der 
Zeit, wo sich bereits die üebergänge vorbereiteten, eine in- 
dividuelle Fixierung der Göttergestalten und eine nähere Be- 
ziehung derselben auf menschliche Verhältnisse eingetreten 
sei, wenn auch der natursymbolische Charakter erst mit 
dem gänzlichen Untergange des Pelasgerthums schwand. Ob 
damit auch neue Namen verbunden waren, oder nur die 
Auffassungen einzelner Orte den Vorzug vor andern er- 
hielten, wird schwer zu entscheiden sein. Doch bleibt es 
bemerkenswerth , dass Ilerodot (II, 52) die neuen Namen 
gerade über Dodona kommen lässt, wo Zeus insbesondere zu 
Hause war. Wenn wir davon nur etwa die ausländische 
Zuthat abziehn, so mag es allerdings so gefasst werden kön- 
nen , dass Dodona selbst einen Anstoss zu einer neuen Rich- 
tung der pelasgischen Religion gab, durch welche der dodo- 
näische Zeus an die Spitze des Cultus der meisten übrigen 
Stämme tritt (Dorfmüller, de primord. p. 60). Dieser Rich- 
tung gehört es aber gewis auch an, wenn Hephästos aus 
einem Gotte des Feuers zu einem Gotte der Künste, Deme- 
ter zur Thesmophoros , Athene zur Ergane, Hera zur Ehe- 
göttin wird. Ganz besonders aber beurkundet es sich in 
Zeus selbst, der, in Dodona wol nur Donnerer, jetzt zum 
Repräsentanten des Gottesbegriffes selbst wird, an den sich 
alle einzelnen sittlichen und physischen numina anschliesscn 5). 
Noch enger aber haften ihm die Epitheta tQytuog, noXcovj^og, (pi- 
hog, liifiogy lithiog, o()xiog an : mit einem Worte alle Personifi- 
cationen menschlicher Verhältnisse werden zu seinen Epithe- 



^) Poseidon und Hades selbst heissen Zux; navrtot; und /^oVm»«. 
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tis und ebenso auch zahlreiche Ortsgottheiten ^ die sich durch 
Anschluss an ihn mit dem grossen Granzen des gemeinschaft- 
lichen Gottesbewusstseins verschmelzen. Aehnlich geht es 
übrigens auch noch mit andern Begriffen , in denen ursprüng- 
lich local verschiedene Wesen zu einem mythologischen Gran- 
zen verschmelzen^ wenn auch der Cultus der wenigsten zu 
der Allgemeinheit des Zeuscultus gelangt. 

Hecht deutlich zeigt sich die allmähliche Steigerung von 
blosser Natursymbolik zu sittlicher Bedeutung in Pallas 
Athene, der Göttin, welche zwar von der spätem Mytho- 
logie Zeus am nächsten gestellt wird (Hör. Od. I, 12, 19), 
aber lursprünglich auch nur sehr particularistischer Art zu 
sein scheint, wenngleich darum ihr pelasgischer Charakter 
nicht bezweifelt werden darf. Man hat sie freilich auch zur 
Aegypterin gemacht (Heffter, Götterdienste auf Bhodus. 
Zerbst 18S9. II), aber die Ableitung von der Neith misbil- 
ligt selbst Creuzer (Symb. I. S. 20. III. S. 840). Das 
Wahrscheinlichste ist , dass der Stamm d^ccio ist wie in Ti&rivfj 
und '&fikvg, also die nährende Kraft der weiblichen Natur 
bezeichnet werden soll, während Pallas entweder die Jung- 
frau, wie Müller will, oder nach G. Hermanns Ansicht die 
Lanzenschwingerin bedeutet 6). Jedenfalls aber ist auch sie 
ursprünglich natursymbolisch zu nehmen und in dieser Hin- 
sicht sogar Mutter (Paus. V, 8, 8. StoU, Ares S. 9.), wie 
das besonders deutlich wird in der Sage von Erichthonios 
(Creuzer, Symbolik HI, S. 889. Jahn, archäol. Aufs. S. 60) 
und in dem eigenthümlichen Verhältnis zu Herakles (Braun, 
Tages und des Hercules und der Minerva heilige Hochzeit, 
München 1889. Welcker, alte Denkmäler* III, S. 88). 
Hierher gehört wahrscheinlich auch die Verbindung des He- 
rakles mit Auige, der Tochter des Aleos zu Tegea, mit der 
er den Telephos erzeugt. Sie scheint nichts anderes als Athene 
selbst zu sein (Jahn, Telephos. Kiel 1841 S. 47); denn es 



6) Lobecks (P^f*ar, p. 300) Ableitung ist verfehlt. Schwenk (my- 
thol. Skizzen S. 61) macht sie zur Feuergöttin. Sonst über Athene 
Rinck, Mythologie S. XIV. Berliner Monatsber. 1853 S. 362. 1855 
8. 374. Gerhard, Minervenidole in Abhdl. d. Berl. Akad. 1842. 44. 
Paucker, das attische Falladion, Mitau 1849. 
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stehn oft die Priesterinnen statt der Gottheit selbst und der 
Name des Vaters Aleos erinnert an den Beinamen Alea^ 
welchen Athene zu Tegea ftthrte (Welcker Rh. Mus. VI, S. 
286. Koner, de rebus Tegeatarum p. 19. 28). Das Epi- 
theton bedeutet jedoch nicht Schirm oder Zuflucht, sondern 
milde Wärme, womit dann der Name und Begriff von Auge 
aufs Engste zusammenhängt. Freilich fliesst hier schon aller- 
lei zusammen, was auf den ersten Blick heterogen erscheint, 
aber das Gemeinschaftliche bleibt doch die nährende und 
wärmende Naturkraft, deren Sitz ebensowol in der Erde 
als in der Luft sein kann. Damit stimmt auch ihr Beiname 
TQiToyevaiay die Wassergebome (MtlUer, Orchom. S. 355), 
da nach der Annahme des Alterthums selbst die feurigen 
Himmelserscheinungen von den aus dem Wasser aufsteigen- 
den Dünsten herrühren. Denn dass Tglrta das Haupt heisse, 
ist eine blosse grammatische Combination (Welcker, Trilog. 
S. 283). Nur der Ursprung aus dem Haupte des Zeus ist 
echt natuTsymbolischer Art und hängt gewis ebenso sehr 
mit der Bedeutung des letzteren als Himmel zusammen, 
wie er später zur intellectuellen Allegorie geworden ist. 
(Forchhammer, Geburt der Athene. Kiel 1841.) Ueberhaupt 
ist es bisweilen schwer zu entscheiden, ob ein Attribut der- 
selben kosmisch oder social ist, z. B. wenn sie als '/nnia 
aufgefasst wird. Denn das kann wie bei Poseidon "/nniog auf 
ihren wässerigen Ursprung gehn, obgleich sie andrerseits 
auch als Göttin der Künste zur Bossebändigerin, XakivTrig, 
geworden ist. Nur als 'E^yccvtj (Diod. V, 73) und dgl. hat 
sie einen entschieden jüngeren Charakter und dieser steigert 
sich zuletzt bis zur Repräsentation aller aoq)ia, wenigstens 
in der athenischen Parthenos, obgleich sie ebendaselbst als 
Polias noch tellurischen Charakter trägt und anderwärts wie 
in Arkadien ihre kosmische Natur noch ganz vorherrscht. 
(Rückert, der Dienst der Athene etc. Hildburghausen 1831. 
G. Hermann, de Graeca Minerva. Opuscc. VII p. 260. Müller 
in Hall. Encykl. S. III. Bd. 10, S. 75. kl. Sehr. II, S. 134). 
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§. 8. Die Versittllchung der chthonlschen 

Gottheiten. 

(Gerhaxd, Mythologie I, S. 426. H. D. Müller, 
Ares. Braunschweig 1848.) Chthonische Götter sind Hades 
und Ares auf der einen, der triadische Complex der Deme- 
ter auf der andern Seite: Hades, Demeter, Persephone. 
Ares ist aus einem Gotte der Unterwelt später der Gott des 
Verderbens geworden (Soph. OR. parod.), dann des Krieges; 
und in dieser ethischen Bedeutung steht er den übrigen olym- 
pischen Göttern gleich. Bei der Trias sind die Namen ver- 
schieden: gewöhnlich heisst die Tochter der Demeter Perse- 
phone, was ursprünglich mit Demeter nichts zu thun hat, 
sondern Schattenkönigin, die Gattin des Hades, ist. Erst 
dann ward sie mit Demeter verbunden , als man deren Toch- 
ter eben als Gemahlin des unterirdischen Zeus zu betrachten 
anfieng (!Ekjkermann, Hall. Encykl. S. IH. Bd. XVII. s. 
V. Persephone). Als Tochter aber heisst sie zunächst Kora 
wie in Eleusis oder Despoina wie in Arkadien, wo sie von 
Demeter Erinnys mit Poseidon Hippios erzeugt wird. In 
der samothrakischen und kretischen Sage hat sie sogar einen 
Sohn Plutos, den sie von lasion empfängt {h xQmoXia neölt^ 
Hesiod. Theog. 962. Diod. V, 49. 77. Hock, Kreta I, S. 330). 

Auch bei Demeter müssen mehrfache Beziehungen 
geschieden werden , in welchen nach den verschiedenen Oert- 
lichkeiten ihr Grundbegriff der „Mutter Erde" aufgefasst 
wurde. Man hat sich zwar neuerdings darin gefallen, diese 
auf der Hand liegende und vom Alterthum selbst vielfach 
anerkannte (Eurip. Bacch. 273. Aesch. Prom. 567. Agam. 
1042. Eum. 805) etymologische Bedeutung zu läugnen und 
Jfj nicht für rij , sondern für das abgekürzte Ji^co zu nehmen, 
dessen Etymologie aber selbst wieder unklar ist i). Aber 
jedenfalls ist sie die Erde in allen ihren Mythen, nur dass 
diese in den verschiedenen Gegenden ebenso verschieden wie 
Zeus in Thätigkeit gesetzt ist. Was bei Zeus die ver- 



1) Preller, Demeter und Persephone, Hamburg 1837 S. 30. 366. 
Bäumlein in Zeitschr. für Alt. W. 1839 S. 1202. Dagegen Müller, 
Lit. Gesch. I, S. 25. 
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schiedenen Gemahlinnen ^ das sind bei Demeter die Töchter, 
die in jedem Cultus einen andern Namen führen und ebenso 
wenig identificiert werden dürfen, wie dort z. B. Hera und 
Dione. Erst die Dichtermythologie hat vielleicht alle diese 
Arten von Erdenmüttem unter einen Gesammtbegriff gebracht, 
wie es namentlich auch Preller auffasst, indem er (S. IX. X.) 
,, jener Localmy thologie , auf die man neuerdings zu dringen 
pflegt, die Idee einer Nationalmythologie entgegenstellt, in 
welcher alles Locale zum Momente einer höheren Einheit ge- 
worden sei." Aber um so schärfer müssen die localen Ele» 
mente im Cultus getrennt werden , zumal da gerade hier fast 
mehr als irgendwo sonst das Geheimnis die alten Auffassun* 
gen fortgepflanzt und äusserer Verschmelzung gewehrt hat. 
Selbst der Cultus der Thesmophoros hat einen mysteriösen 
Charakter, wenigstens insofern, als er nur von den Weibern 
begangen wurde, die den Charakter der Fruchtbarkeit auch 
auf die Ehe ausdehnten und die in der Erdmutter das Sym- 
bol ihrer eignen weiblichen Natur verehrten (Gottesd. AI- 
terth. §.82, 17. 56, 24). Doch ist dieser Cultus schon 
deshalb nicht mit den eigentlichen Mysterien zu verwechseln, 
weil er sich an vielen Orten wiederholt, ja als allgemeines 
griechisches Weiberfest gelten kann (Mem. de l'Ac. des Inscr. 
T. 39 p. 203), während die Mysterien an bestimmten Orten 
haften. Zudem liegt trotz aller sinnlichen Auffiissung jenes 
ehelichen Princips doch der ,,Bringerin der Satzungen*' un- 
gleich mehr sittliche Bedeutung zu Grunde, als sich sonst 
in den Mysterien findet (Preller, Zeitschr. f. Alt. W. 1835, 
S. 790). üeberhaupt liegt es in der Natur der Sache, dass 
die ethisch auflassenden Culte sich leichter verallgemeinern 
als die natursymbolischen, gerade wie die Menschen in sitt- 
licher Hinsicht verschmelzen, auch wo die Natur sie trennt. 
Die natursymbolische Auflassung der Mysterien wurde erst 
spät und auf dem Wege der Keflexion ethisch gesteigert und 
vergeistigt: an sich haben gerade die Culte, welche die gei- 
stigsten Elemente haben, die wenigsten Mysterien und nichts 
kann verkehrter sein, als (Dorfmüller de prim. p. 66) die 
ganze neuhellenische Cultusrichtung aus den Mysterien her- 
vorgehen zu lassen. Weit passender, wenn gleich auch nicht 
ganz oder nur a potiori richtig, ist die Bemerkung von O. 
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Müller (Lit. Gesch. I, S. 416) , dass sich die Mysterien vor- 
zugsweise an die chthonischen Götter anknüpfen. Gerade 
diese sind aber mehr als andere local^ schon darum ^ weil 
sie gewöhnlich mit Höhlen oder Erdspalten zusammenhän- 
gen. Fand auch die Verpflanzung eines solchen Cultus an 
andre Orte leicht symbolischen Ersatz dafür ^ so kann doch 
im Ganzen der chthonische Cult als einer der ursprünglich- 
sten und unmittelbarsten gelten^ weshalb er auch^ bei aller 
Uebereinstimmung in der Grundlage^ im Einzelnen ausseror- 
dentlich modificiert ist. Selbst manche Einzelgottheit der 
spätem Mythologie mag ursprünglich chthonisch sein^ wie 
das H. D. Müller (Ares, Braimschw. 1848) von Ares höchst 
wahrscheinlich gemacht hat und wie es von den Erinnyen 
sicher ist. Meistens aber ist es die eleusinische Dreizahl 
eines Paares, in dessen Schicksalen sich das Samenkorn 
oder sonstige Producte der Erde und des Landbaus personi- 
ficieren, verbunden mit einem Mittel wesen, das bald die 
Mutter- bald die Kindesrolle dabei spielt. Ein Hauptsitz 
dieses chthonischen Cults ist in Hermione, wo Demeter als 
Chthonia, der Unterwelt sgott als Klymenos verehrt ward 2). 
Ebendahin kann man aber auch die Sage von lasion und 
Plutos rechnen, da Plutos synonym mit Pluton ist (Plat. 
Cratyl. p. 408. E. Cic. Nat. D. II, 26), lasion aber auch 
in den Mythen von Samothrake vorkommt. Auch in Samo- 
thrake ist gewis ein Element des chthonischen Cultus zu 
finden, obgleich sich hier die allerverschiedenartigsten Schich- 
ten über einander legen, die in dem gemeinschaftlichen Na^ 
men der Kabiren 3) nicht sowol einen Einheitspunct als viel- 



2) Paus. II, 35. Athen. X, 82. Preller, S. ö7. Ebert, de Cerere 
Chthonia, Königsb. 1825. Eckermann, Melampus und sein Geschlecht, 
Gott. 1840. AUg. Schulz. 1828 S. 932. 

3) S. über die Kabiren: Axieros, Axiokersos und Axiokerse, 
Welker, Trilogie S. 163. 166. Weiske, Prometheus S. 441. Peucker, 
att. Palladion. 8. 117. Guthberlet, de mysteriis deorum Cabirorum, 
Franeker 1704. Klausen in Hall. Lit. Zeit. 1833 Sept. N. 156. Haupt, 
de religione Cabiriaca in Zeitschr. f. Alt. W. 1834 N. 145. Gerhard, 
hyperbor. Stud. S. 34. Böttiger, Kunstmythol. I, S. 394. Höchst 
seltsam Binck , R«lig. d. Hell. I , S. 264. 276. Sonstige Lit. Gottes- 
dl«nstl. Ahevth. {. 60, 6. 
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mehr den Grund endloser Confusion tragen. So kam He- 
phästos aus der Nachbarschaft von Lemnos (Welcker, Trilo- 
gie S. 161. Rhode ^ res Lemnicae. Yratisl. 1830)^ die Dios- 
kuren von den Karern (Hemsterh. ad Lucian II, p. 3S5 
Bip.)} auch phönicische und kretische Einflasse sind nicht 
zu verkennen. Endhch haben auch die tyrrhenischen Pelas- 
ger, die wir in der geschichtlichen Zeit dort finden , das ih- 
rige beigesteuert, namentlich den Hermes, der wenigstens 
nach Her. H, 51 von diesen zunächst seine typische Gre- 
stalt erhalten haben soll. Auch er ist wol ursprünglich phy- 
sikalisch zu fassen, so sehr auch die Ansichten über ihn 
auseinandergehn mögen (Dorfinüller, die Grundidee des 
Hermes. Ausgb. 1851. Wehrmann, Wesen und Wirken 
des Hermes. Magdeb. 1850. Müller, Proleg. S. 854. Forch- 
hammer, Athen S. 52. Petersen, Hall. Lit. Z. 1838. Erg. 
Bl. S. 304). 

§• 9. Einzelne lelegische und thrakische Elemente 

des grlechisclien Cultus« 

Das gemeinschaftliche Merkmal der pelasgischen Religio* 
nen ist eine kräftige und gesunde Sinnlichkeit, ein in die 
Werkstätte der Natur eindringender Materialismus, der zwar 
in dem Masse, wie die menschlichen Verhältnisse sittlicher 
und intellectueller werden, auch die Götter hebt und ver- 
sittlicht, aber zur Hebung des Menschen seinerseits nicht 
weiter mitwirkt, als diese eben aus der Anerkennung des 
Höheren und der Scheu vor demselben von selbst hervorgeht. 
In dieser Beziehung war es allerdings gut, noch ein zweites 
Element zu erhalten, das den Menschen, wenn auch zimächst 
nur auf mehr oder minder rohe Art, aufstachelte und einen 
Sinnenreiz in ihm hervorbrachte, der geeignet war, ihn aus 
der Alltäglichkeit imd Passivität des geschilderten Naturcults 
zu grösserer Spannung emporzuheben. Freilich stehen diese 
Culte, von welchen hier zu reden ist, noch bis tief in die 
historische Zeit hinein so singulär neben imd zwischen den 
andern, dass man leicht auf den Gedanken kommen könnte, 
sie vielmehr mit den barbarischen Einflüssen von aussen zu 
vergleichen, weil sie mit dem Orient allerdings manche Aehn- 
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lichkeit haben. Aber der historischen Zeit gegenüber gehören 
sie doch zu den wesentlichen Ingredientien der griechischen 
Vorzeit. Sie haben gleichsam ihre besondere Nationalität 
der allgemeinen griechischen geopfert und deshalb begegnen 
uns auch ihre Culte an sovielerlei Orten wieder, dass sie 
schon darum mit einzelnen Einbürgerungen aus dem Oriente 
(§. 4.) nicht zusammen geworfen werden dürfen. 

Was zunächst die Leleger betrifft, so gehört ihnen ein 
grosser Theil des Artemiscults an, wenn er auch an den 
schon bestehenden pelasgischen angeknüpft ist. (Rhet. gr. 
IX, p. 186, Walz. ) Während die Artemis den Pelasgem 
Erdmutter war, brachten die Leleger die Beziehung auf den 
Mond hinzu, i) Selbständig erscheint durch sie der Cult 
der Artemis TavQOJtoXog und ^ÖQ^ia, welcher sich als ein 
finsterer und blutiger zu erkennen gibt. Doch ist auch sie 
nur ein Theil des grösseren Cyklus mythologischer Wesen, 
der durch den lelegischen Tyndareus in Lacedämon in die 
Atridendynastie und die Geschichte des trojanischen Kriegs 
verflochten ist (Gottesd. Alt. §. 8, 9), daneben aber in der 
Cultussage seinen göttlichen Charakter vermehrt hat (Uschold, 
Gesch. des troj. Krieges S. 116. Zeitschr. f. Alt. W. 1886 
N. 48 — 45. Dagegen Lauer, Gesch. der homer. Poesie 
1851 S. 140 ff.). Dass Agamemnon wirklich ein Beiname 
des Zeus ist, braucht nur beiläufig erwähnt zu werden und in 
Helena dürfen wir schon wegen der Etymologie eine Mond- 
gottheit erkennen (Gerhard, die Schmückung der Helena 
Berl. 1844. Archäol. Zeit. 1846 S. 847). Die Dioskuren 
sind mit Uschold am einfachsten als Morgen- und Abend- 
stem zu fassen, wenn auch ihre Heteremerie verschieden 
erklärt wird (Zeitschr. f. Alt. W. 1844 N. 51, 52). Am 
schlagendsten ist, dass Iphigenia nur ein Epitheton derselben 
Artemis ist, der sie nach der gewöhnlichen Sage geopfert 
werden sollte und dann als Priesterin diente (Paus. H, 85, 
1. Müller, Dorier I, S. 888. Schneidewin, Diana Phace- 
litis Gott. 1882. Meyen, de Diana Taurica Berl. 1885). In 



1) Vielleicht geht hierauf auch das Epitheton der Arkadier TtQoai^ 
Ay^o», nicht ^s, vormondliche, sondern :i^ vor dem lelegischen Mond- 
cultus existierende. St. A. §. 7» 12. 
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dieser Sage selbst aber li^ wiederum ein doppelter Charak- 
terzug, der diese Artemis von der späteren apollinischen 
wesentlich unterscheidet : das Menschenopfer und die Hiero- 
dulie, deren Fanatismus zugleich auch dem Unterschiede ent- 
spricht^ der zwischen diesen Culten und den pelasgischen zu 
machen ist. Dass das Menschenopfer symbolisch noch in 
der spartanischen Diamastigosis fortdauert , ist allgemein an* 
erkannt: aber auch die Hierodulie ist eine Art von Men- 
schenopfer^ gleichsam ein Aufgeben seiner Persönlichkeit 
an die Gottheit statt des physischen Todes ^ gerade wie das 
Exil statt der Todesstrafe eintritt. So muss auch die Ver- 
pflanzung der Iphigenia nach dem fernen Tempel der Göttin 
betrachtet werden^ so auch die a^xteia der attischen Mädchen 
in Brauron, wo wir ebensowol die Tauropolos annehmen 
dürfen, wie in der Munychia (Curtius, de portubus Atbenarum 
Halle 1842 p. 24. Suchier, de Diana Brauronia, Marburg 
1847. Boss, Hall. Lit. Z. 1847 N. 246). Ja auch die 
Amazonen und ihr Erscheinen in Attika hängen vielleicht 
damit zusammen (Spanhem. ad Callim. h. Dian. 237), wie 
sie denn jedenfalls Hierodulen der ephesischen Artemis oder 
Apis sind (Guhl, Ephes. p. 80, anders Müller kl. Sehr. H. 
S. 15. 16), mit welcher daher auch Nagel (Gesch. der Ama- 
zonen, Stuttg. 1838, S. 111) die Tauropolos verbindet 2). 

Auch die rhamnusische Nemesis muss hierher gerech- 
net werden, die in der triopischen Inschrift des Marcellus 
geradezu 'PafiiHiualag Oumg heisst (Anthol. Pal. App. 50, 2, 
p. 772. Jac. Schol. Call. Dian. 232) imd die auch als ein 
sprechendes Beispiel von Ethisierung eines Cultus gelten kann, 
da sie nach den sichersten Angaben ursprünglich als Mutter 
der Hellenen (Welcker, epischer Cyklus Bd. H, S. ISO. 
Paus. I, 33 extr.) d. h. als Mondgöttin verehrt ward 3). 



2) Bröndsted, Beisen II» p. 265. Stackeiberg » ApoUotempel zu 
Bassä S. 54, Ueber die Etymologie von d — fiduatuf s= contrectare 
Göttling de Amazonibus, Jena 1848. 

3) Walz, de Nemesi Graecorum, Tüb. 1852 vergleicht sie dage- 
gen mit Aphrodite Urania, deren phönicischer Charakter sicher ist 
(Böckh, metrol. Unters. S. 43. Müller kl. Sehr. II, S. 19). Die Ne- 
mesis ist ursprünglich die Bezeichnung der richtigen Vertheilung, auf 
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Endlich aber werden wir auch Hekate hierher ziehn 
dürfen, in welcher eine hesiodische Sage (Paus. I, 43, 1) die 
Iphigenia bei den Megarem fortleben Hess, — zugleich ein 
deutlicher Beweis, dass auch Artemis Tauropolos Mondgöttin 
war (Osann in Welckers Rh. Mus. III, S. 253). Denn He- 
kate ist nichts anderes als die fernhinwirkende Kraft des 
Mondes, weshalb sie denn auch später die Schützerin alles 
des Zaubers wurde, den man an die Wirkungen des Mondes 
und der Nacht anknüpfte. Aus demselben Grunde aber ist 
sie andrerseits auch Wegegöttin ivodia, worauf ihre bekannte 
Dreigestalt beruht, die man später mystisch auf die drei 
Reiche der Natur gedeutet hat (Ovid. Fast. I, 141. De 
terminis eorumque religione p. 26), Ueberhaupt ist viel Un- 
tug mit ihr getrieben worden, so dass man sich bemüht hat, 
sie in möglichst späte Zeit zu versetzen *) ; aber als Local- 
wesen ist sie doch gewis alt und später nur mit allerlei ver- 
wandten Wesen verschmolzen, wie mit Diktynna (Welcker 
Rh. Mus. I, S. 488), Persephone (Etym. M. s. v. Bpif^oi), 
ohne dass sie darum aufhörte in ihrem Grundtypus die Fem- 
hintreffende zu sein. Nur Homer, so oft er auch den Fem- 
hintreffer Apollon erwähnt, ignoriert diese Form seiner 
Schwester gänzlich. Wenn auch diese Culte der Artemis auf 
den ersten Blick den pelasgisch - äolischen fremd erscheinen, 
indem sie mehr einen dämonischen Charakter tragen, so 
drangen sie doch tief in das alte Pelasgerthum ein. 

Aehnliches gilt auch von dem thrakischen Culte ded 
Dionysos, der dem ganzen Geiste der homerischen Poesie 
fernsteht und deshalb auch nur beiläufig (II. VI, 130. Od. 
XXIV, 73) und an wahrscheinlich interpolierten Stellen vor- 
kömmt (Lauer, quaestt. Hom. Berl. 1843 p. öl). Es ist 
nicht anzunehmen, dass sein Cult jünger wäre als Homer, 
sondern er gehörte nur seinem örtlichen Charakter nach zu- 



welcher der regelmässige Naturlauf beruht ; später entwickelt sie sich 
zum Begriffe der Gerechtigkeit. 

^) Voss in nov. act. Soc. lat. Jenensis 1806 p. 363 u. mythol. 
Br. III, S. 190. Wurm, de aetate sacri Hecates cultus apud Oraecos, 
Straubing 1836. Petersen in Hall. Lit. Z. 1838 Erg. Bl. Nr. 39. S. 305. 
Schoemann, de Hecate Hesiodea, Ind. lectt. 1851 — 52. 

Hermann, Coltorgeiohiehte. 1. Band. ^ 
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nächst anderen Stämmen an^ als aus welchen die homerischen 
Gedichte hervorgegangen sind und deren religiöse Anschauun* 
gen diese dichterisch umgewandelt haben. Sie beruhen auf 
freier menschlicher Entwicklung ^ welche die Götter 
mehr nach sich zieht, als von ihnen gehoben vrird. Die 
pelasgischen Culte sind swar auch mit Cultur verbunden» 
aber doch nur mit solcher, die auch ohnedies aus dem ge- 
selligen Bedürfnis hervorgeht und die Heiligkeit der göttli« 
chen Wesen nur zum Schutz nimmt > wahrend ihre Götter 
an sich betrachtet nur für die physische Existenz sorgen 
und nur nach der Analogie physischer Functionen wirken. 
Ganz anders ist es mit den thrakischen Culten» die zwar 
auch Naturkräfte verehren, die Natur aber mehr dynamisch 
als mechanisch auffassen und daher die Menschen begeistern und 
heben, wenn auch diese Begeisterung leicht und bald ausar^r 
tet, weil sie fanatisch ist und nicht von freier Sittlichkeit 
getragen wird. Nur eine Richtung des thrakischen Cultus 
ist auch in die homerische Poesie übergegangen und mit dem 
menschlich-sittlichen Gesammtleben des olympischen Götter* 
Staats verschmolzen: die Musenverehrung, die sich schon 
dadurch als thrakisch kund gibt, dass ihre Hauptcultussitze 
mit dem Wege des Thrakervolks von Thessalien herunter 
bis an den Helikon zusammenfallen ^). Es sind Nymphen 
begeisternder Quellen, die wir im Iksondem unter dem Na* 
men libethrische von Pierien und dem Olymp über Pimpla 
und Magnesia bis zur Hippokrene und Aganippe verfolgen 
können. Doch bedient sich auch ihrer die Dichtermythologie 
nur als allegorischer Wesen, wirklich verehrt sind sie nur 
an wenigen Orten ausser denen, wo sie ursprünglich durch 
die Thraker angesiedelt wurden. 

In der nämlichen Gegend, am Helikon, finden wir noch 
eine Gruppe ähnlicher Wesen , welche nicht sowol die Natur- 
kraft selbst als vielmehr das Verhältnis, den Einklang derselben. 



5) Thuc. II, 29. Arist. ap. Strab. X, p. 445. Müller, Orchom. 
S. 379. Oesch. d. gr. Lit. I, S. 43. Bernhardy I. S. 169. 198. Bode, 
de Orpheo, Gott. 1837. Creuzer, Symbolik III. S. 60. Voss ad Virg. 
EcL VII, 21 und H. in Cerer. p. 121. Petersen, de Musarum origine in 
Munter misc. HafU. 1, 1. SL 84. Buttmann , Mythol. I, S. 278. 
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ittpräsentiereii : die Chariten von Orchomenos > welche von 
Dichtern und Künstlern viel häufiger benutzt als im Cultus 
berücksichtigt worden sind ^), Sie sollen den Dichter Pam- 
phos zum ersten Hymnos begeistert haben und stellten ur- 
sprünglich die Reize dar, durch welche die Natur auf den 
Menschen erhebend und begeisternd wirkt und zur Nachah- 
mung dieser Harmonie antreibt. Die Harmonie selbst wird 
in Theben verehrt (Müller kl. Sehr. II, S. 33), ein Product 
späterer Beflexion. Auch der Cult des Eros von Thespiä^) 
war sehr beschränkt und wurde in Athen erst sehr spät 
(Plut. Sol. 1. Athen. XIII, 89. Clem. Protrept. p. 88. Val- 
cken. diatr. p. 157) , anderwärts gar nicht eingeführt, 

Anders steht es freilich mit dem Dionysosculte^ aus 
zweierlei Gründen, weil er nämlich mit der Weincultur 
weiter zog und wegen der Revolutionen in seinem eignen 
Innern, die festgehalten werden müssen, um die verschiedenen 
Erscheinungen zu erklären, die sich nicht neben einander, 
wiebei andern Gottheiten, sondern nach einander :$eigen. Auch 
darin ist schon mehr der dynamische Charakter dieses Cultus 
ausgeprägt. Keiner der vorher berührten Culte bat in sei- 
nen Mythen so viel Geschichte, kein Gott so viele tt«^^ wie 
Dionysos. Mag auch viel Symbolisches darin liegen, so 
sind doch auch gewis zugleich successive Zustände seines 
Cultus darin ausgedrückt, in dem sich ja die directsten 
Gegensätze finden (Diod. III, 61. IV, 8—5, V, 75. Nonnus 
Dionys.). Der ursprüngliche Cultus ist der an Orpheus Na- 
men geknüpfte, in welchem dann zugleich der Zusammen- 
hang mit den Musen begründet liegt, um deswillen Dionysos 
noch in Athen den Namen Malnofiivog führte (Paus. I, 2, 4). 
Denn dass Orpheus nicht dem barbarischen sondern dem hel- 
lenischen Thracien angehört, ist sicher schon durch Strab. 
X, p. 471 8). Selbst wegen Herod. VH , 7 und 111 
braucht man Dionysos nicht von den barbarischen Thrakern 



6) Bernhardy, gr. Lit. I, 205 u. 206. Ulrichs Reisen I, S. 180. 

') Paus. IX, 27—29. Böttiger, Kunstmyth. II, S. 407. Schill- 
bach, Thespiaoa. Berlin 1853. Annal. del inst. arch. 1841 S. 290. 
Schömann, de Cupidine cosmogonico , Greifsw. 1852. 

8) Falsch sagt also Lobeck Aglaoph. p. 294 cum Libethris Boeo- 
ticis Orpheo nihil negotii est. 



68 

abtuleiten , und auch der Name selbst scheint auf den Ort 
Nysa am Helikon hinzuweisen 9). Dionysos >,von Semele 
der Erde mit dem Himmel im Feuer erzeugt (Welcker, 
Rh. Mus. I, S. 285) ist zwar Weinerfinder, aber kein or- 
giastischer, sondern nur ein agrarischer Gott, dessen An- 
hänger sich noch später durch die grösste Reinheit und Sit- 
tenstrenge auszeichnen. Das ist nämlich die vita Orphica 
(Lobeck, Agl. p. 244). Orpheus selbst, sein Diener, ist 
Kitharöde, ohne die geringste Spur der spätem Flötenmusik 
(Plut. de mus. c. 5) und selbst die Feste, die ihm später 
noch zu Athen an den Lenäen und Anthesterien begangen 
wurden, trugen ein Gepräge ernster, ja trüber Natursymbo- 
lik, die selbst zwischen den Schicksalen des Weinstocks und 
des menschlichen Leibes im Tode Parallelen gezogen zu haben 
scheint (Gottesd. Alt. §. 58). 

Schon Athen kannte zweierlei Dionysosfeste (Böckh, 
Abhdl. d. Berl. Akad. 1816. S. 47), neben jenem älteren ein 
jüngeres phallisches, das über Eleutherä gekommen und wahr- 
scheinlich durch phönikische Kadmeer modificiert war (Her, 
n, 49. Eckermann, Melampus S. 7. 23). Noch durchgrei- 
fender war aber die M odification , welche den ganzen orgia- 
stischen Charakter des vorderasiatischen Zeus Sabazios hinein- 
drängte (Eckermann S. 27. Preller, Demeter S. 263, 389. 
Anders Müller kl. Sehr. H, S. 29). Da vertrieb die Flöten- 
musik die Kithara des Orpheus, Orpheus selbst wird wie 
Pentheus von den Mänaden zerrissen, der Gott unter dem 
Namen Zagreus von den Titanen zerstückt und auf den Wo- 
gen des Dithyrambos ergiesst sich dieser neue Cult über 
Griechenland ^^)y während der alte nur im Geheimnis von 
den zerstreuten Thrakern mitgetheilt wird. 



9) Dionysos = Gott von Nysa, Müller kL Sehr. II, S. 27. Hom. 
II. 11,508. Strab. IX, p. 405. Andre Etymologien, wie z. B. die 
Schömann's (Ind. lectt. Greifsw. 1843/4 p. 11) von Juiytj sind um so 
zweifelhafter , da sie heterogene Elemente hinein legen , die im frühsten 
Dionysos nicht enthalten sind. 

10) Bode, de Orpheo p. 175. Lobeck, Agl. p. 298. Böttiger 
kl. Sehr. I, S. 5. Kunstmyth. II, S. 78. Müller Dor. I, S. 344. 
Voss mythol. Forschungen hrsg. v. Brzoska, und Rec. v. Hefiler in 
Zeitschr. f. Alt W. 1834 S. 899 und Bode in Gott. gel. Anz. 1836 
N. 17—20. 
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Am reinsten und einfachsten scheint sich der Dionysos* 
cult auf den Inseln besonders auf Naxos (Diod. V, 50) er- 
halten zu haben, wo er direct mit dem Weinbau zusammen- 
hieng ^i). Anderswo verwandelt er sich höchstens in mi- 
misch-orches tische Schaustellungen . 

§. tO. Von den dorischen und ionischen Gottheiten 
und Ihrem Verhältnis zu den pelasgisch-äolischen. 

Noch ungleich mehr tragen die dorischen Gottheiten 
das dynamische Gepräge an sich, das sie sowol von Anfang 
an gehabt als auch später bewahrt haben , so dass sie dadurch 
nicht wenig zur Entstehung des späteren ethischen und gei- 
stigen Hellenenthums mitgewirkt haben. Wenn manche 
(Göttling ad Hesiod. p. XLVII) daher mit ApoUon eine neue 
vierte Periode in der Entwicklung der griechischen Religion 
annehmen, so kann man das in mancher Hinsicht wirklich 
gelten lassen (Gottesd. Alt. §. 5), wenn man z. B. sieht, 
wie ApoUon den Erinnyen gegenüber die Humanität ver- 
tritt, obgleich jene selbst schon vorher eine Umwandlung 
aus physikalischen Wesen in ethische erlitten haben. Jeden- 
falls hat Müller nicht ganz Unrecht, wenn er in dem dori- 
schen ApoUon von vorn herein eine supranaturalistische, 
gleichsam spiritualistische Richtung erblickt (Dorier I, S. 307). 
Man darf das nur nicht so weit ausdehnen, dass man den 
Charakter eines Sonnensymbols ganz von ihm ausschlösse *) : 
aber die Sonne bietet selbst mehrfache Auffassungsarten dar. 
Man kann sie als befruchtendes Princip nehmen, in welcher 
Bedeutung sie hin und wieder geradezu als Stier dargesteUt 
ward ^) : man kann aber auch das Licht und die Klarheit 
derselben hervorheben , gleichsam ihre ethische Seite , die den 
Menschen zu gleicher Reinheit und Vergeistigung erhebt. 



11) Osann im Rh. Mus. III, S; 241. Verhdl. d. Casseler Phil. 
Vers. 1843 S. 15. Engel quaestt. Nax. Gott. 1835. 

1) Gottesd. Alt. §.5,3. Creuzer, Symb. II, S. 680. Butt- 
mann, Myth. I, 1. Gerhard, Lichtgottheiten auf Kunstdenkmälern. 
Berlin 1840. 

2) Creuzer, Dionysos. Heidelb. 1809, S. 267. Plut. quaestt. gr. 
36. Welcker, Nachtr. z. TriL S. 190. 
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Und gerade von dieser Seite scheinen die Dorier jenen Cult 
ursprünglich aufgefasst zu haben und dadurch zu ähnlicher 
Poesie und Lyrik wie die Thraker durch ihren Dionysos be- 
geistert worden zu sein (Welcker, alte Denkm. I, S. 151. 
Archäol. Zeit. 1853 S. 71). Anftnglich zeigen freilich die 
beiden Nachbarculte allerlei Gegensätze, die auf eine Eifer- 
sucht unter ihnen schliessen lassen , z. B. wenn sich Orpheus 
geweigert haben soll» an den pythischen Wettkämpfen zu 
Ehren des Apollon Theil zu nehmen (Paus. X, 7, 1). Auch 
der mythische Wettstreit zwischen Apollon und Linos (Paus. 
IX, ^, 8) scheint dahin zu gehören (Müller, Dor. I, S. 
848. Ambrosch, de Lino p. 11): ja Lykurgos, der Gegner 
des weinpflanzenden Dionysos, ist vielleicht selbst nur ein 
Beiname des Apollon (Schwenck, mythol. Skizzen S. 56. 88). 
Dass die Lyrik anfänglich eine doppelte war, in Böotien und 
in Delphi, scheint auch aus dem Gegensatz zwischen Lyra 
und Kithara hervorzugehn , jene von Hermes, diese von 
Apollon erfunden 3). Aber gerade wie diese beiden Götter 
ihre Instrumente vertauschen und der Sprachgebrauch sie pro- 
miscue nennt , so scheint die Geistesverwandtschaft bald eine 
Verschmelzung der apollinischen und thrakischen Religionen 
herbeigeführt zu haben. Andre Mythen berichten, Orpheus 
selbst habe den Helios verehrt (Eratosth. Catast. 24. Macrob. 
Sat. 1, 18), und Apollon tritt als Musagetes an die Spitze der 
helikonischen Musen (Paus. I, 2, 4: Plut. Symp. IX, 14), 
deren Gesang er mit seinem Spiele begleitet. Ja es tritt 
zwischen Dionysos und Apollon eine solche Annäherung ein, 
dass die bakchischen Thyiaden in den Schluchten des Par- 
nass schwärmen (Eurip. Phoen. 227. Soph. Ant. 1118) und 
Dionysos geradezu drei Monate in Delphi herrscht, während 
Apollon zu Patara in Lycien abwesend gedacht wird 4). 



3) Paus. V, 14, 6: IX, 5, 4. Diod. V, 75. Bion Id. V, 8. 
Periz. ad Ael. V. H. III, 32. Gerhard Vasenb. I, S. 88. Arch. Zeit. 
1849 S. 87. 

4) Plut. qu. gr. 9: de FA apud Delphos c. 9. Rhett, gr. IX, p. 
330 ed. Walz. Welcker in Rhein. Mus. I, S. 3. Stackeiberg, 
Apollotempel S. 134. Uschold, Vorhalle II S. 116. Burmeister, de 
Niobe. Wismar 1836 p. 91. De anno Delphico, Gott. 1846. p. 24. 
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Fnäilich zeigt sich nun aber selbst in dieser Mannigfaltigkeit 
des apollinischen Cults die Verschmelzung mehrerer anfilnglich 
getrennter Elemente^ die nur das gemein haben ^ dass ihr 
Gegenstand die Sonne ist und dieser eine reinigende und be^ 
lebende Kraft beigelegt wird, welche sich auch in den my* 
thischen Namen alter apollinischer Sänger kund gibt. Bodo 
(de Orpheo p. 77 und 175) hat der thrakischen Trias: Or- 
pheus, Musäos, Eumolpos, eine apollinische entgegengesetzt : 
Ölen, Philamon und Chrysothemis , aber schon die Verschie- 
denheit der Heimaten dieser Dichter deutet auf die erwähnte 
Trennung der Elemente und bei näherer Betrachtung Werden 
wir diese auch sonst bestätigt finden (Diod. V, 77). Müller 
leitet fälschlich alle diese Culte aus der dorischen Colonisa^ 
tion von Kreta , Schönborn (über das Wesen ApoUons, Berlin 
1854 S. S9. 49 und sonst) den ganzen Apollon aus Lycien 
her. Der lykische Apollon, den Ölen repräsentiert (Herod* 
IV, 35) , ist wol ursprünglich nicht sehr verschieden von dem 
rhodischen Helios und mag erst durch nachfolgende griechi-» 
sehe Colonisation zu dem reinen Charakter des hellenischen 
Apollon erhoben sein; ihm dürfte auch der trojanische nahe 
stehn (Sminthia Gottesd. Alt. §. 67^ 10. Klausen, Aeneas 
S. 185). Als den echten dorischen müssen wir den delphi^- 
sehen betrachten , dessen nahe Beziehungen zu dem dorischen 
Stamme noch geschichtlich bekannt sind: sein Sänger ist 
Philamon S). Aber schon die delphische Gründungssage 
(hymn. ^15) lässt den von Norden kommenden Apollon in 
Pytho mit Kretern zusammentreffen (Grashof de Python, orac. 
Gott. 1836. Kiesel, de hymno in Apoll. Berlin 1835), die 
er dort zu seinen ersten Priestern erwählt: und das deutet 
noch auf ein drittes Element, dem der dritte Sänger, Chry- 
sothemis aus Kreta, angehört. Es ist der ApoUocult de* 
ägäischen Meeres, den wir wenigstens von seinen spätem 
Trägern den ionischen nennen können und dessen Mittel- 
punct in der historischen 2jeit Delos ist. Wie Delos und 
Kreta zusammenhiengen , zeigt die Sage von Theseus und der 
^€M^i» Jfihctxrj (Hock, Kreta II, S. 37); wie der pythische 
Apollon und der delische später verschmelzen , sehn wir theils 



5} Philamon 2= ^kkijfttiv, der Erfinder des Chorreigens« 
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an dem homerischen Hymnos, theils an dem athenischen 
nai^Mog, der der delphische sein soll, während er doch ge- 
wis früher der delische war (St, A. §. 96, 8) ß). Die 
ursprüngliche Verschiedenheit ist um so sicherer, als sich 
bei näherer Beobachtung eine ungleich grössere Verwandt- 
schaft zwischen dem ionischen Apollon und Poseidon zeigt, 
die ihren Berührungspunkt in dem Begriffe eines Sol mari- 
nus hat (Müller, Aegin. p. 26). Insbesondere gehört dahin 
die merkwürdige Sage von dem Tausche, den Apollon und 
Poseidon um Delphi und Kalaurea, Delos und Tänaron ge* 
macht haben sollen (Strab. VIII, p. 878. Paus. II, 82, 2). 
Auch in Athen drückt sich dasselbe in der Verwechslung 
des Apollon und Poseidon als ionischer Stammgötter aus 
(St. A. §.96, 12). Zudem hat der athenische natQi^og 
eine ganz andere Genealogie (Cic. N. D. III, 22. Bahr, 
de Apoll, patr.), die auf eine ursprüngliche Verschiedenheit 
vom Sohne der Leto und Bruder der Artemis hinweist. Nur 
das muss auch von dem letzteren gelten, dass er ursprüng- 
lich und wahrhaft Sonnengott ist, nicht bloss, wie Schwartz 
(de antiquiss. Apoll, natura. Berlin 1843) will, Sommersym- 
bol, als welches im delphischen Dreifussraube vielmehr Hera- 
kles erscheint (lloulez, melanges IV, p. 3. Forchhammer, 
Apolls Ankunft in Delphi, Kiel 1840 S. 19). Doch beur- 
kundet er auch verheerende Wirkungen , wie in den pelo- 
ponnesischen Mythen von Hyakinthos, Linos etc. (Welcker, 
kl. Sehr. z. Lit. Gesch. I, S. 8): ja selbst seiu Name wird 
von manchen als ,, Verderber ^^ genommen, obgleich er eben- 
sogut auch wieder Ilaiup oder Heiler ist und andere ihn selbst 
auf ^AniWiüv = «Afg/xaxoff zurückführen (Döderlein, Reden 
I, S. 363. Gerhard, etrusk. Vasen. Taf. C). Noch deut- 
licher zeigen es Epitheta wie d^olfiog und 'J^xart^ßakog , ferner 
die Tödtung des brachen, die auf die Austrocknung] fauler 
Sümpfe hinweist (Forchhammer, Apollons Ank. in Delphi, 
S. 14). Selbst der Ursprung von Leto als der Dunkelheit 
imd was auf das Nämliche hinausläuft , die Herkunft aus dem 
Hyperboreerlande oder der Dämmerung, die man dorthin 



6) Eher ist der delische mit dem lykischen verwandt; sein erster 
Hymnensänger ist Ölen (Herod. IV, 35. Paus. X, 5, 4). 
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jenseits der Berge verlegte (Uschold, Vorhalle S. 185), leitet 
darauf. 

Auch seine Schwester Artemis ist gewis Mondgöttin, 
wenn gleich nicht geläugnet werden kann , dass auf sie vieles 
von lursprünglich fremdartigen Gottheiten ähnlicher Bedeutung 
gehäuft worden ist, gerade wie ApoUon durch manchen Zug 
von Helios materialisiert wurde. Doch herrscht in beiden der 
sittlich-ästhetische Grundzug vor, der bei Artemis in der 
Jungfräulichkeit, bei ApoUon wenigstens in der ewigen Ju- 
gend sich ausspricht und der ihren Cultus — den Cultus der 
delphischen Trias — Hand in Hand mit dem dorischen Su- 
premat zu einem der wirksamsten Hebel höherer Sittigung 
in Griechenland gemacht hat. 

Man hat freilich auch neuerdings mehrfach angefangen, 
den dorischen, ja überhaupt den hellenischen Charakter des 
Apollodienstes in Abrede zu stellen 7), aber auch abgesehen 
von seiner historischen Verknüpfung spricht gegen jene An- 
nahme ein doppelter Umstand: 1) dass er fast allein von 
allen griechischen Culten keine Mysterien hat 8) und 2) dass 
Homer von den eigenthümlichen Institutionen, welche sich 
im spätem Griechenland mit ihm verbinden, noch gar keine 
Kenntnis zeigt, nicht weil sie später entstanden wären, son- 
dern weil das Volk , dem sie angehörten , erst nach dem 
Heraklidenzuge und der Colonisation Kleinasiens zur Bedeu- 
tung gelangte (Allg. Schulz. 1830 N. 74. Eckermann, Me- 
lampus S. 7). Was die Mysterien betrifft, so wird noch ge- 
zeigt werden, dass ihre Entstehung mit der Zurückdrängung 
vieler Stämme zusammenhängt, bei denen sich gerade der 
alte Naturcult zu einem reichen symbolischen Ceremoniell 
entwickelt hatte (Müller, Aegin. p. 172): ein Cultus ohne 



7) G. Hermann (de Apolline et Diana Lips. 1837) geht auf Per- 
sien zurück, Gottschick (Ursprung des Apollodienstes im Progr. d. 
Friedrichswerd. Gymn. Berlin 1839. vgl. Zeitschr. f. Alt. W. 1839 S. 
856. Jahns Jahrb. 1839 Bd. XXVI S. 200) leitet ihn aus Thracien; Hagen 
(de Apoll, origine, Lauban 1841) fasst ihn wenigstens als allgemeinen 
pelasgischen Sonnengott. 

8) Die Drachentödtung , die ein späterer Kirchenvater (Philol. I, 
S. 349} so nennt, war ein öffentliches Fest (Plut. qu. gr. 12). 
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Mysterien konnte nur einem Stamme angehören^ der 2u sol* 
chem Geheimnis keinen äusseren Gnmd hatte. 

Dagegen brachte dieser zwei andere Elemente mit^ die 
mehr ethischer und intellectueller Art sind: die Weissagung 
und die Sühngebräuche, die beide wenigstens eine ganz 
neue Seite im apollinischen Cultus darbieten. Hinsichtlich 
der Weissagung sind die Deutung der Zeichen und die Be* 
geisterung zu unterscheiden. Jene kennt allerdings auch 
schon Homer , aber sie beruht nicht auf einer Erhebung zur 
Gottheit, sondern in einer technischen Deutung der Natur- 
schrift und der Naturlaute, worin sich diese kund gibt : selbst 
das dodonäische Orakel ist nicht anders zu betrachten (Got- 
tesd. Alt. §. 38. 39). Begeisterte Mantik aber zeigt sich 
nur bei ApoUon , höchstens hin und wieder bei Dionysos und 
den Nymphen ^), Wie gerade durch diese die dorische Po- 
litik über Griechenland herrschte , ist von der höchsten Wich- 
tigkeit für die ganze spätere Cultur. — Eben dahin gehört 
aber auch die Blutsühne oder Reinigung, xai^aQoi^, die 
gleichfalls bei Homer noch nicht vorkommt (Lobeck, Agl. 
p. 300 u. 967. Nitzsch, prooem. Kiel 1837). Nur hila- 
stische Gebräuche sind auch mit andern namentlich chthoni- 
schen Culten früherer Zeit verbunden, um den Zorn der 
Götter abzuwenden. Von diesen aber hat Müller (zu Aesch. 
Eumen. S. 134) die kathartischen des Apollocults richtig 
geschieden, wenn er auch im Einzelnen nicht frei von den 
Verwechslungen ist, die schon das Alterthum darin began- 
gen hat (Philol. II, S. 6 ff.). Namentlich scheint die Bei- 
mischung des ]31uts späterer Zusatz zu sein; ursprünglich 
sind selbst die Menschenopfer des apollinischen Cults unblu- 
tig, gerade wie der berühmte delische Altar. Wenn auch 
der barbarische Gebrauch selbst noch bis tief in die geschicht- 
liche Zeit bei den Thargelien fortwährte (Gottesd. Alt. §. 60, 
IT) , so kann man doch nicht verkennen , wie andrerseits 
gerade unter der Aegide des dorischen Stammes und seiner 
Gottheiten die Humanität vielfach im griechischen Leben 



9) Paus. I, 34, 3. Lobeck, Aglaoph. p. 260—264. Nitzsch z. 
Od. Bd. II. S. XXII. Völcker in Allg. Schul«. 1831 N. 144-146. 
Wiskemahüi de oraoulis. Marb. 1835. 
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und Cultus Platz griff. Auch Herakles gehört dahin, dem 
dann bei den loniem auf ähnliche Weise Theseus entspricht, 
wie der delische ApoUon dem pythischen. Doch ist, um 
dies ganz zu verstehen , noch ein Blick auf die Uebergangs- 
periode der pelasgischen und hellenischen Cultur zu werfen. 

S. it. Untergang des altpelasgischen Zustands und 
Entstehung des heroischen Zeitalters 0« 

Ehe nämlich Griechenland auf diese Stufe sittlicher und 
geistiger Cultur gelangen konnte, musste sein vorgeschicht- 
licher Zustand das Opfer gewaltiger Kämpfe und Erschütte- 
rungen werden, die für seine Geschichte dasselbe sind, was 
die Titanomachie für seine Göttersage. Gerade deshalb aber 
müssen sie, wie diese, nicht sowol aus einem Zusammen- 
stossen fremdartiger Elemente sondern aus der eignen inne- 
ren Entwicklung seiner nationalen Factoren abgeleitet wer- 
den. Dass es in Griechenland nicht immer so gewesen, wie 
es uns schon an der Pforte der geschichtlichen Zeit in den 
homerischen Gedichten begegnet, liegt in der Erinnerung 
der frühsten Poesie selbst angedeutet. Irrig ist es daher 2)^ 
Homers Schilderungen zum Schlussstein einer altem, nicht 
zum Anfangspuucte einer neuen Zeit zu machen, die mit 
jenen zu organisch zusammenhängt, als dass man nicht, was 
nicht in sie passt, schon als vorhomerisch voraussetzen 
sollte 3). Wie die vorhomerische Entwicklung beschaffen ge- 
wesen, hat wenigstens in den allgemeinsten Umrissen schon 
Hesiod (O. et D. 108 — 171) in seinen Menschenaltern ange- 
deutet, die nicht bloss als ethisches Philosophcm, sondern 
als eine culturgeschichtliche Tradition gelten müssen, schon 
deshalb, weil er nach den drei ersten Geschlechtern als vier- 



1) Gesamm. Abhdl. S. 306 ff. Köchly in Zeitschr. f. Alt. W. 
1843 S. 6 ff. Planck, Jahns Jhrb. 1855 Bd. LXXI S. 88. Curtius, 
Pelop. I, S. 61. 

2) Lobeck Agl. p. 312. Schubarth, Ideen über Homer und sein 
ZeiUlter. Breslau 1821 S. 34. 

3) Was Nitzsch (erkl. Anna. 2. Od. II, S. 96) von den homerischen 
Göttern sagt, gilt mutatis mutandis von dem ganzen Leben, das er 
schildert. 
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tes das heroische des trojanischen Kriegs und der Sieben 
gegen Theben folgen lässt^ in dem jedenfalls mehr histori- 
sches als ethisches Element enthalten ist (Buttmann^ MythoL 
II, S. 1). Auch das zweite Geschlecht, das silberne, ist 
schon viel verderbter, als das entsprechende ovidische, und 
wenn sie trotzdem nach ihrem Tode ini^Ooi^ioi fActnageg ge- 
nannt werden, so können wir schon in diesem zweiten Ge- 
schlechte nur den Anfang der Regungen erblicken, in wel- 
chen sich die Ahnherrn der spätem heroischen und geschicht- 
lichen Zeit gegen das alte Pelasgerthum auflehnten und dessen 
religiöse Grundlagen bedrohten, darum aber gerade bei den 
folgenden Generationen als Begründer einer neuen Ordnung 
der Dinge geehrt wurden. Es genügt hier auf Tantalos, 
Salmoneus, Sisyphos und viele andre Namen zu verweisen, 
die einerseits an der Spitze der glänzendsten Fttrstengeschlech- 
ter der Heroenzeit stehn, trotzdem aber in der Sage um ih- 
res Trotzes gegen die Götter willen mit ewigen Strafen ge- 
brandmarkt sind. Eine solche Kette von Erscheinungen 
reicht gewis hin, um in der griechischen Urzeit eine Periode 
anzunehmen, wo kriegerischer Uebermuth und Selbstvertrauen 
sich über die Fundamente der patriarchalischen Gesellschaft 
hinauszusetzen und das Gewicht der eignen Persönlichkeit ge- 
gen die alte Gottesfurcht geltend zu machen anfieng. Auch 
ausser jenen bekannteren Beispielen finden wir in der My- 
thengeschichte zahlreiche Namen von Helden und Stämmen, 
auf die das Wort des homerischen Hymnos (in Apoll. 279) 
von den Phleygem Anwendung findet: 

Ol Jibg ovK aXeyovxeg Im ^{^ovi ifauvaaoxov *). 
Alle solche Beispiele deuten auf einen gewaltthätigen Um- 
schwung, der dem goldenen Zeitalter patriarchalischer Un- 
schuld ein Ende machte und als dessen nächsten Anlass 
wir die kriegerischen Stämme und Völkertheile erkennen 



•*) Gottesd. Alt. §. 4 , 3 - 5 : Phorbas , der den Wanderern den 
Weg zum delphischen Tempel versperrt (Philostr. imagg. II, 19), 
Triopas, der sich einen Palast aus dem Haine der Demeter baut (Diod. 
V, 61 ) , Käneus , der seine Lanze göttlich verehrt wissen will (Schol. 
II. I, 284), Phylas der Dryoper (Diod. IV, 37) u. A. Ulrici, Gesch. 
d. hellen. Dichtkunst I. S. 60. 
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dürfen, die bei den ersten Berührungen der einzelnen Völker 
unter einander nothwendig ein Uebergewicht erlangen muss- 
ten. Das strenge griechische Recht betrachtet jeden Frem- 
den als Feind: jede Berührung mit Fremden wird also so- 
fort kriegerisch, und während einerseits der kriegerische 
Stamm den friedlichen besiegt , gewinnt andrerseits auch im 
Innern der einzelnen Stämme das kriegerische Element so 
die Oberhand > dass die nächste Folge davon nur eine despo- 
tische Herrschaft roher Kraft und als letzte Consequenz der- 
selben ein bellum omnium contra omnes, ein rücksichtsloses 
Faustrecht sein muss. Auch dies hat Hesiod in seinem eher- 
nen Geschlechte geschildert. Belege dazu gibt die Mythen- 
geschichte in den Unholden, die namentlich die Fremden 
verfolgen, Sinis, Skiron, Prokrustes u. A. Es mögen aller- 
dings diesen Namen ^ sowie den Namen der sonstigen Un- 
geheuer und Landplagen^ die unter den Streichen eines He- 
rakles oder Theseus fielen^ allerlei zum Theil auch physika- 
lische und sonstige locale Bedeutungen unterliegen: aber im 
Gkinzen kann man behaupten , dass die griechischen Sagen 
gar nicht auf den Gedanken gekommen wären , solche Un- 
geheuer in ihre Vorzeit zu verlegen, wenn diese nicht wirk- 
lich einen solchen Zustand der Koheit und Unsicherheit ge- 
habt hätte. Ein Ende machte ihm aber die Heroenzeit, in 
welcher die alten Grundlagen der Gesellschaft in verjüngter 
anthropomorphischer und ethischer Gestalt auflebten. 

Das goldne Zeitalter, in welchem die Menschen sich in 
unmittelbarer Götternähe gefühlt hatten, konnte nicht wie- 
derkommen, aber je selbständiger der Mensch ward, desto 
geeigneter ward er zum Tjrpus des Göttlichen, dessen Be- 
dürfnis nicht ausbleiben konnte, wenn sich auch der Mensch 
selbst zunächst göttlichen Geschlechts fühlte. So entstand jenes 
Heroengeschlecht, das die ganze Kraft und den kriegerischen 
Muth des frühern mit einem Sinne für Ordnung und Recht 
vereinte, der jenem mit der Gottesverehrung zugleich abhan- 
den gekommen war. Der späteren Zeit sind es deshalb auch 
Halbgötter, in denen sich das menschliche und göttliche 
Element durchdringt. Ursprünglich aber und noch bei Ho- 
mer (Cambr. philol. mus. II, S. 72) sind es nur die Helden 
und Herren jener thatenreicheu und jugendlich heitern Ueber- 
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gangszeit selbst^ die zwar noch keine friedliche Ruhe kannten, 
aber doch schon in der Gemeinschaftlichkeit ihrer Unterneh- 
mungen den Weg zu geordneten Staatensystemen und naan- 
cherlei Verkehr anbahnten. Ja gleichwie schon diese Zeit 
der Tempel und Götterbilder nicht entbehrte, so dürfen wir 
ihr auch wol schon die navrjyvQeig und die daraus hervorge- 
gangenen Amphiktyonien nicht absprechen, sammt allen Ideen 
von Gastlichkeit und Gottesfrieden, die sich daran knüpfen 
(Plat. Legg. V, 738 D. VI, 771 E. St. A. §. 10). Damit 
stimmt es dann wieder aufs schönste zusammen, dass 
die Stifter solcher navrjyvQng in manchen Mythen dieselben 
Helden sind , die überhaupt als die echten Bepräsentanten 
jenes Heroenthums dastehn (Schümann, Prometh. S. 56). 
Das ist Herakles und Theseus, dieser für den ionischen Stamm, 
jener in weiterer Ausdehnung und zuletzt auch von den Doriern 
adoptiert (S. 75). Freilich verschmilzt in Herakles vielerlei, 
so dass sich neben den deutlichsten Beziehungen auf cultur* 
geschichtliche Ereignisse der Heroenzeit doch Elemente früh^i 
Natur- und Sonnencultus nicht verkennen lassen (Buttmann, 
Myth. 1, S. 246. Vogel, Hercules etc. Halle 1830). 

Die Duplicität des griechischen Herakles fühlte schon 
das Alterthum ^)^ nur mit dem Irrthum, dass der thebani- 
sche vom tyrischen getrennt wird (Her. II, 43) , der wahr- 
scheinlich gerade die Ursache geworden ist, die Geburt des 
Helden nach Theben, der kadmischen Kolonie, zu verlegen. 
Sonst ist aber gewis zweierlei in ihm gemischt, ein Sonnen- 
symbol ß), das an vielen Orten auch göttlich verehrt wurde 
(Diod. IV, 39), und die Personification des Heroenthums 
selbst, gerade in seiner sittigenden Kraft ordnender Stärke, 
auf der die Grundlagen des späteren geselligen und völker- 
rechtlichen^ ja selbst mercantilischen Verkehrs beruhten 
(Isoer. Phil. §. 111). So ist es höchst charakteristisch, dass 



5) Herod. II, 43. Diod. V, 76. l'Institut 1846 N. 178 p. 99? 
dagegen Plut. de malign. Herod. c. 14. 

6) Mit orientalischer Beimischung, wohin namentlich Omphale und 
Sandon gehört. Müller, Dor. I, S. 4ö2. kl. Sehr. II. S. 100. Mo- 
sers, Phönicien I, S. 475. B. Rochette» m6m. d'archeol. comp. 
Paris 1848. 
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eine Menge Weg- und Wasserbauten ihm beigelegt werden, 
was doch weiter nichts heissen kann^ als dass sie der Zeit 
angehörten, in welche die Sage den Herakles setzte, und 
dass sie aus der durch seinen Namen charakterisierten socia- 
len Richtung hervorgiengen. Dahin gehört der Kampf mit 
der lernäischen Hydra (Buttm. Myth. H, S. 97), die Aus- 
mistung des Augiasstalles, der Kampf mit dem Acheloos — 
lauter Fersonificationen der Entwässerung sumpfiger Stellen 
(Bode, Mythogr. p. 248. Uschold, troj. Kr. S. 222), Jeden- 
falls werden ihm anderswo mit klaren Worten Dämme und 
Strassen beigelegt, die mitunter geradezu viae Herculaneae 
heissen 7). Aber auch Einrichtungen sittlicher Art knüpfen 
sich an seinen Namen, z. B. die äpcil^eaig vexgeSv (Aelian. 
V. H. XII, 27). Wenn Aehnliches auch von Theseus be- 
richtet wird (Soetbeer, de myth. argum. Eurip. Suppl. Gott. 
1836), so ist das in culturgeschichtlicher Hinsicht ganz 
gleich, da beide eben nur nach Stämmen und Orten ver- 
schieden sind, sonst aber dasselbe Princip vertreten, so dass 
auch das Sprichwort äXkos qvtoq 'HQaxXrjg von ihm ursprüng- 
lich gesagt sein soll &). Theseus gehört nur dem beschränk- 
ten ionischen Stamme an, auf dessen Sitze sich auch seine 
Wanderungen beschränken. Herakles umfasst den ganzen 
Horizont des griechischen Yolksbewusstseins , so dass es 
schwer ist zu sagen, welchem Stamme er ursprünglich eigen 
ist. Dass er in die argivischen Mythen vielleicht erst nach- 
träglich eingeschwärzt worden ist, vermuthet nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit Müller (Dor. I, S. 46): aber auch den 
Doriem kann er nicht specifisch angehören, da er ebenso 
gut an der Spitze andrer Dynastien des nördlichen Grie- 



') Curtius, Pelop. I. p. 186: Wegebau, Berl. 1854. Polyaen. I, 
8, ö. Diod. IV, 18. 19. 22. 36. Paus. VIII, 14, 3. IX, 38, 6. 
Plut. philos. c. princ. c. 1. Buttm. Myth. I, S. 246. 

8) Phot. bibl. 190 p. 151. Wie Herakles die olympischen, stiftet 
Theseus die isthmischen Spiele, wie jener den kretischen Stier, bezwingt 
dieser den marathonischen, was dort Busiris, Diomedes, Antaeos, sind hier 
Sinis , Skiron , Prokrustes. Selbst ä&koi^ wurden von Theseus wie von 
Herakles gezählt (Näke im Rh. Mus. V, p. 17) und in Athen soll sein 
Cultus selbst in den de« Herakles übergegangen sein (St. A. §. 96, 12. 
Paucker, das attische Palladion, 9. 84). 
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chenlands steht ^ die selbst die Sage nicht immer mit dem 
dorischen Königsgeschlechte zu verbinden gewusst hat. 

$• M. Die Heroenzelt als Grundlage de» religiösen 
und sittlichen l<ebens des späteren OrlechenlandsO* 

Es muss natürlich zunächst gefragt werden, wie weit 
die homerischen Gedichte, entstanden in einer Zeit, die nach 
dem Heraklidenzuge folgt, ein Zeugnis für das Heroenalter 
ablegen können und ob nicht aus der Gegenwart vieles in 
sie hineingetragen ist. Doch kann man sich hierüber aus 
einem doppelten Grunde beruhigen: 1) weil die homerischen 
Gedichte selbst aus älteren Elementen zusammengeflossen sind 
und 2) weil in Zeiten, wo alle Geschichte poetisch, auch die 
Poesie oft gerade recht geschichtlich ist. Auch spricht sich 
in Homers eigner Darstellung das Bewusstsein des Unter- 
schieds der Zeiten mehrfach aus 2). Nur das versteht sich 
von selbst, dass auch vieles aus seiner Schilderung noch für 
die nachheraklidischen Zeiten passt (Heibig, S. XXIH. 
Wachsmuth I, S. 772). Das beruht aber darauf, dass schon 
in der von Homer geschilderten Zeit, der äolischen, der 
hauptsächliche Umschwung vollbracht war, dem die dorische 
Wanderung nur zum letzten Abschlüsse diente. Deshalb 
werden wir gerade den Charakter heiterer Weltlichkeit und 
Ritterlichkeit, den die homerischen Personen, die Götterwelt 
nicht ausgeschlossen, tragen, bereits der Zeit, in welche 
seine Schilderungen fallen, beilegen dürfen. Dass sie eine 
lange vorhergegangene Zeit reicher und mannigfacher Cul- 
turentwicklung voraussetzen, ist gewis: irriger Weise sehen 



1) Heibig, die sittlichen Zustände des griech. Heldenalters. Lpzg. 
1839. Nägelsbach, homer. Theologie. Nürnberg 1840. Die sonstige 
Liter. St. A. §. 8. 

2) Die Formel ofo» vvv ßgotol tiok Nitzsch , prooem. Kiel 1835) : 
manche Vergleichungen , von Dingen hergenommen, die er in der Er- 
zählung selbst sorgfältig vermeidet, z. B. Viergespann (II. XV, 680), 
Fischen (II. XVI, 408), Kochen (PoU. Onom. IX, 68), Trompete, Rei- 
ten, (Salben, Kränze, Lampen u. dgl. (St. A. §. 4, 9. Thirlwall I, 
S. 168. Lehrs, stud. Arist. p. 348). Auch Städtenamen aus vorge- 
schichtlicher Zeit kommen vor (Paus. IX , 40, 3). 
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Voss, Lobeck u. A. in der homerischen Zeit nur einen ein- 
fachen Naturzustand, der die erste Stufe griechischer Cultur- 
geschichte bilde (Nitzsch, Kieler phil. Stud. S. 466). Las- 
sen sich auch in der Mythologie Homers Spuren und Nach- 
klänge von Symbolik finden, so ist diese doch dem sonstigen 
Geiste seiner Poesie fremd 3). Der Sänger selbst hatte von 
dieser Bedeutung keine 'Ahnung mehr und nahm diese un- 
verstandene Ueberlieferung nur als willkommnen Stoff für die 
theils phantastische theils systematisierende Einkleidung 
(Müller, Prol. S. 347. Kl. Sehr. II, S. 119. Nitzsch, Hall. 
Monatsschr. 1850 S. 300). Viele Mythen und Epitheta tra- 
gen bei ihm nur noch einen phantastischen und ornamenta- 
rischen Charakter, die ursprünglich sehr bedeutsam waren, 
ja nur dadurch Erklärung finden. Aber es ist kein todtes 
Conglomerat, sondern ein lebendiges Gesammtbild, in welchem 
die neuerwachte sittliche Idee des menschlichen Lebens auch 
die Göttergestalten durchdringt und die rege Thätigkeit des 
Menschengeschlechts sich in dem lebendigen Verkehr der 
Götterwelt abspiegelt (Geppert, Urspr. d. homer. Gesänge I, 
S. 138). Nur was der Anthropomorphisierung nicht wider- 
strebte, blieb von dem Frühern bestehn, und je weniger 
eine Gottheit von der örtlichen Scholle, an der sie klebte, 
losgerissen werden konnte, desto ungeeigneter war sie für 
die homerische Götterwelt, die ihre Mitglieder nur mit er- 
höhter. Menschenkraft wirken liess. So finden Demeter, 
Dionysos (Geppert I, S. 146), Hestia bei Homer keinen Platz 
(Nitzsch z. Od. X, 62), weil bei ihm die phantastische Seite 
überwiegt : bei Hesiod dagegen herscht die systematische Seite 
vor, so dass er auch diese Götter aufführt. Durch ihre Ver- 
einigung sind Homer und Hesiod die Schöpfer nicht der 



3) Bäumlein, Zeitschr. f. Alt. W. 1839 N. 147 — 151. Grote- 
fend, ebd. 1840 S. 291 ff. Cambr. phil. mus. II, S. 356. Ahrens 
in lütschls Rh. M. III, S. 506. Emperius, ebd. I, S. 447. Heibig 
S. XXVIII. Stuhr in Hall. Jhrb. 1838 S. 2380. Nägelsbach, homer. 
Theol. S. 4. Nitzsch z. Od. I, S. XVII. II, S. 96. Kieler phü. St. 
S. 407. Jahns Jhrb. 1841 Bd. XXXIII, S. 329. Scholl zu Soph. Aj. 
S. 37. Uschqld, Zeitschr. f. Alt. W. 1842 S. 362. Hermann, homer. 
Briefe S. 21. Opusc. IV. p. 291. 
Her mann, Oultorgeschlohte. 1. Band. ^ 
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Götter selbst, wol aber des spätem Göttersystems geworden 
(Her. II, 58. Ubrici, Gesch. d. hellen. Dichtkunst I, S. 70. 
Wachsmuth I, S. 775). 

Zu dieser antbropomorphischen Bildung gehört denn auch 
wesentlich der Staat, den die Götter unter Zeus Königthum 
bilden. Eine nähere Betrachtung desselben gibt zugleich die 
Gesichtspuncte für den Rückschluss auf den menschlichen 
Staat. Vor allem ist hier das sogenannte Fatum ins Auge 
zu fassen, das über Göttern und Menschen waltet, aber weder 
eine Prädestination im spätem stoischen Sinne noch auch 
der blosse Wille des Zeus ist: es ist vielmehr für den Göt- 
terkönig dasselbe, was für den menschlichen Fürsten die 
Rechtsidee ist, die moralische Schranke seines Handelns, die 
er in sich trägt, aber gleichwol als etwas Höheres und Ob- 
jectives anerkennen muss 4). Für die Götter liegt freilich 
darin zugleich der ganze Gang der Weltereignisse enthalten: 
— daher auch Themis die Inhaberin des Orakels (Gerhard, 
Orakel der Themis. Berl. 1846. Plut. mal. Her. c. 23) — 
aber daneben bleibt doch auch eine gewisse Freiheit, ganz 
analog dem menschlichen Staate, wo trotz der Rechtspflege 
des Königs doch viel Unrecht geschieht und weiter nichts 
übrig bleibt, als die Folgen desselben eintreten zu lassen, 
die dann freilich auch mit Naturnothwendigkeit eintreten: 
das ist die ar/y. So hat sich also der Mensch selbst seine 
Götter und deren Weltregierung analog mit der seinigen ge- 
macht. Aber wie die Künstler das Bild anbeten, das sie 
selbst anfertigen, so führt ihn das sittliche Bedürfnis am 
Faden dieser nämlichen Analogie dahin zurück, die Ge- 
währ seiner eignen rechtlichen und sittlichen Zustände in 
dieser Götterwelt zu suchen. Es ist eine Theokratie, die 
seine Freiheit mässigt und mildert, die aber doch nur der 
künstlerische Ausdruck für das erwachte Selbstbewusstsein 
der Gesellschaft, für die Herrschaft der Idee ist, die durch 
die Zertrümmerung des alten Gewohnheitslebens frei und 
mächtig werden musste (Platner, notiones juris et justit. ex 
Hom. et Hesiod. carmm. explicatae. Marb. 1819). 



4) Nägelsb. S. 92. Wachsmuth II, S. 113. Schömann, Prom. 
S. 87. 108. Härtung in Berl. Jhrb. 1843 , II , S. 668. 
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Die patriarchalischen Zeiten, wo die Sitte das alleinige 
und höchste Recht war, weichen nach und nach dem Unab- 
hängigkeitsbedürfnisse, das sich in dem Rechtsprincipe aus- 
spricht: was nicht verboten ist, das ist erlaubt; nach der 
Sitte dagegen ist verboten, was nicht ausdrücklich erlaubt 
ist. Die Sitte zieht sich zurück in die Stille des Hauses, 
wo der Vater allerdings patriarchalisch schaltet, während der 
Fürst seine bestimmte Rechtssphäre, seine Qtjra ytQa hat 
(Thuc. I, 18. Nitzsch z. Od. I, S. 73). Es ist das eine 
Folge des militärischen Ursprungs, einerseits Subordination, 
uüttd dann doch wieder Concession. Ja auch den Göttern 
gegenüber tritt für den Einzelnen und den Staat nach und 
nach ein Rechtsverhältnis ein. Bleiben auch die Gebräuche 
des Cultus streng der Sitte treu, so wird doch ihre Verrich- 
tung als eine Rechtshandlung betrachtet, die viel von dem 
do ut des hat: die Frömmigkeit selbst ist nur Gerechtigkeit 
gegen die Götter (Plat. Euthyphr. p. 11. Cic. N. D. I, 41). 
Die Form bleibt allerdings vielfach die der alten Sitte, wie 
das auch das ungeschriebene Recht beurkundet, aber wie die 
Götter in der alten Form eine neue Bedeutung erhalten, so 
ist es auch mit der dixtj, die, ursprünglich nur „Art und 
Weise*' (Od. IV, 691. XIV, 59. XIX, 43. XXIV, 255), jetzt 
nach und nach zu dem wird, was rechtlich gefordert wer- 
den kann. Nur der Ursprung dieses Rechts wird noch als 
kein menschlicher gedacht^ es ist die moralische Kraft, die 
in dem Volke lebt, ohne dass man weiss, woher sie stammt. 
So wird sie auch als numen personificiert und Zeus selbst 
zur Seite gesetzt, von dem auch alle menschUche Herrscher- 
gewalt stammt. 

Der König oder wer sonst an der Spitze steht, ist gleich- 
sam nur der Statthalter dieser Rechtsidee, und daher die 
Souveränetät wesentlich mit der Richtergewalt verknüpft, 
noch bis auf die spätesten Zeiten. Innerhalb dieser Rechts- 
grenze ist der Einzelne frei : die Regierungsgewalt des Königs 
beschränkt sich auf die drei Geschäfte bei Aristot. Pol. III, 9, 7. 
(St. A. §.55, 7) An eine Priestei^ewalt ist nicht zudenken, weil 
diese eng an die Tempel geknüpft ist, der Cultus aber gar 
nicht vom Tempel abhängt. Gegen aussen trat, obgleich der 
bürgerliche Rechtsschutz aufhörte, eine Art von Rechtsidee in 

6* 
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der Form der Sitte ein und wie die Staaten selbst sich im 
Innern noch nach der Analogie der Familie gliederten^ so 
strebten sie gegen aussen sich so zu einander zu setzen^ wie 
es sonst nur hinsichtlich stammverwandter Völker der Fall 
war (Laurent, bist, du droit des gens. Gand 1850. T. II). 
Dahin gehört die gemeinschaftliche Verehrung einer Gottheit, 
unter deren Obhut die Verträge gestellt wurden, panegyri- 
sche Versammlungen und Amphiktyonien, mit Festspielen 
und Hospitalität , wodurch auch der Handelsverkehr wesent- 
lich gefördert wurde. 

Die Industrie liegt allerdings noch ziemlich in der 
Kindheit, aber auch hier zeigt sich schon der Zug nach dem 
Schönen (A. W. v. Schlegel, Werke Bd. IX. S. 139). Die 
Technik in Waffen und Hausgeräth erscheint bei Homer 
nicht verächtlich, obgleich man dahingestellt sein lassen muss, 
wie die Darstellung dem Darzustellenden entsprach (S. 45. Mül- 
ler, kl. Sehr. II, S. 324. Thiersch, Epochen S. 9). Auch im 
Cultus scheint man sich mehr mit den lebendigen Ceremo- 
nien als mit bildlichen Darstellungen beschäftigt zu haben, 
die noch ziemlich dädalisch zu denken sind und bei den 
Festen mehr äusserlich geputzt wurden. (Gottesd. Alt. §. 
18, 10. Bötticher, Tektonik 11, S. 186). Ja selbst diese 
wurden öfters noch im Geheimen gehalten (Gottesd. Alt. §. 
82, Petersen, der geheime Gottesd, bei den Gr. Hamburg 
1848), wenn auch die Hauptsache dabei die Geheimhaltung 
des isQog koyog gewesen sein mag (Lob. Agl. p. 148. Paus. 
n, 37 : III, 22). Wie solche mimisch-artistische Darstellun- 
gen im Cultus einen ganz profanen Charakter zur Belustigung 
annehmen, zeigt das Hyporchem bei Hom. Od. VIII, 264. 

Ganz ebenso gieng es endlich auch mit der Poesie, wo 
sich zu den erwähnten Hymnen des Cultus auch ein profa- 
nes Epos oder wenigstens die Keime desselben gesellten« 
Als eine der ältesten Spuren dieser Art darf vielleicht der 
Thraker Thamyris gelten (II. n, 595. Müller, Orchom. S.388), 
sowol wegen seines Streits mit den Musen als auch wegen 
seiner Wanderschaft, die im Gegensatze zu den alten Local- 
culten steht. In der Odyssee begegnen uns die Namen De- 
modokos und Phemios als anschauliche Beispiele dieser Aö- 
den, die nicht nur die alten Sagen fortpflanzten, sondern 
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auch als lebendige Zeitungen die neusten Begebenheiten im 
Liede verbreiteten und dadurch wesentlich zur Erweiterung 
des geistigen Horizonts beitrugen 5). Auch die '!AQyo^ naat 
fAtXouGa (Od. XII, 70) wird mit Recht als Anspielung auf 
alte Argonautenlieder gedeutet 6) und Spuren von gleichzeitigen 
oder frühem Herakleen glaubt Nitzsch (z. Od. III, S. 236) in 
nias und Odyssee gefunden zu haben, obgleich das alles nur als 
mündliche Improvisation zu denken ist (Od. VIII, 492). Phe- 
mios nennt sich (Od. XXIII, 347) avTodidaxrop y insofern es 
noch nicht Kunst, sondern Anlage und Talent ist, was diese 
Leute zu ihrem Berufe stempelt. Doch sind sie dann in die- 
sem, wie Wahrsager und Aerzte, nur dfjf^iovQyoly d. h. Die- 
ner des gemeinen Wesens, nicht wie die priesterlichen Sän- 
ger Lehrer und Leiter des Volks. Es ist das die Folge der 
Freiheit, dass das Volk die, welche für sein Bedürfnis sor- 
gen, als seine Diener betrachtet, andrerseits aber gerade auch 
Zeichen eines wahren Bedürfnisses. Denn je höher die Ach- 
tung eines solchen Standes steigt, desto mehr wird es Form 
und Modesache, und es folgt bei denen, die sich über die 
Mode hinwegsetzen, Verachtung. 

S« 13. ^.eussere llmgestaltung des griechischen 
Maaten Systems zu A.nfang der geschichtlichen Xelt. 

Nachdem jetzt Kechtsideen und Rechtszustände entstan- 
den waren, mussten die Bewegungen selbst auch nicht mehr 
zerstörend sondern gestaltend wirken. So weit hatten die 
Aeoler also die griechische Cultur gebracht und stehen in- 
sofern allerdings schon an der Schwelle des hellenischen 
Lebens. Weiter aber vermochte ihr grobsinnlicher und ma- 
terialistischer Volkscharaktcr , mehr auf die Kraftübung des 
Augenblicks oder mechanische Wirkungen als auf dauernde 
Harmonie bedacht, nicht zu kommen. Erst zu Ende der grie- 
chischen Geschichte, wo die ideale Richtung des Volks auf- 



5) Welcker, ep. Cyklus S. 340. kl. Sehr. II, S. LXXXVn. Lau- 
er, Gesch. der homer. Poesie S. 199. 

6) Müller Lit. Gesch. I, S. 66. Grotefend, z. Geogr. und Gesch. 
T. Alt-Ital. I, S. 5. 
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hört^ treten auch die äolischen Stämme^ Böoter, Achäer^ 
Aetoler wieder in den Vordergrund , um durch äussere staat- 
liche Festigkeit die Reste des Gebäudes zu retten, dem durch 
das Schwinden des Geistes der Untergang drohte (Bergk in 
Hall. Jhrb. 1842, S. 268. Röscher KUo I, S. 205). Für 
die aufsteigende Periode des griechischen Lebens aber reichte 
es nicht aus, durch äusserliche Annäherung und Hegemonie 
die griechischen Stämme zu verbinden: deshalb treten denn 
auch die Aeoler mit dem Beginn der geschichtlichen Zeit 
selbst in den Hintergrund vor den beiden andern Stämmen^ 
deren jeder in seiner Art das geistige Prindp der Nation zu 
verwirklichen geeignet war, die Dorier in nationaler, sitt- 
licher und politischer, die lonier in der reinmenschlichen, 
kosmopolitischen, industriellen Richtung, bis dann zuletzt 
auch diese beiden wieder in den Athenern zur höchsten ktlnst- 
lerischen und wissenschaftlichen Vollendung verschmolzen. 

Dass die Dorier geographisch und historisch die eigentlichen 
Hellenen sind, ist schon oben (S. 29) bemerkt. Ueber ihre 
früheren Schicksale im Einzelnen ist es freilich schwer, mehr 
historisches Licht zu verbreiten als in der einfachen Erzäh- 
lung bei Her. I, 56 liegt, dass sie aus Phthiotis nach dem 
Pindos gezogen und von da wieder nach dem Dryoperlande 
am Oeta gekommen seien, wo noch später ihre Metropolis 
war (Müller, Dor. I, S. 17. Lachmann, spartan. Verf. 1886 
S. 89). Aber gerade dies ihr Wanderleben (e&vog itokuTiXa- 
vfjTov xcc^va) motiviert allerdings schon das Glück, mit dem 
sie zuletzt als kleines Kriegsvolk den mächtigen Achäerrei- 
chen ein Ende machten , und wirft ein Licht selbst noch 
auf manche Einzelheiten der lykurgischen Verfassung, deren 
gesellschaftliche Bestimmungen gewis vielfach noch den alten 
Satzungen des mythischen Königs Aegimios entsprachen 
(Find. Pyth. I, 124). 

Der lonier älteste Sitze an der Nord- und Ostküste des 
Peloponneses nebst dem der letztem gegenüberliegenden Atti- 
ka lassen sich leicht von den umgebenden pelasgischen 
(äolischen und achäischen) Stämmen scheiden (Wachsmuth I, 
S. 74). Weiter zu gehen und wie Lachmann (a. a. O. S. 37) 
die Minyer und Myrmidonen dazuzurechnen , ist ebenso ge- 
wagt, als wenn andrerseits Uebelen (z. Urgesch. des ion« 



87 

Stathms. Stuttg. 1887) den Namen der Tonier erst aus der Wan- 
derung nach Kleinasien entstehen lässt, von der wir im Gegen- 
theil (Herod. I, 146) wissen, dass sieh dabei viele heterogene 
Bestandtheile mit dem reinen ionischen Stamme vermischten. 
Nur das ist richtig, dass eben um dieser Entartung willen 
die mutterländischen Eeste, namentlich die Athener, sich 
des ionischen Namens schämten (Her. I, 148. Diod. XV, 48). 
Aber darum blieben sie doch lonier von Herkunft und Cha- 
rakter, wie ja auch die Namen der ionischen Phylen bewei- 
sen, die sich ganz ebenso in Kyzikos und Teos wiederfin- 
den 1). Zudem wurde Athen auch von den kleinasiatischen 
loniem als Metropole betrachtet, nachdem alle übrigen mut- 
terländischen Sitze des Stammes, mit alleiniger Ausnahme 
von Kynurien (Herod. VHI, 78. Thiersch in Abhdl. d. Münch. 
Akad. 1835, 511 — 582) verloren gegangen waren. Ja selbst 
das ist unhistorisch, wenn manche 2) den ionischen Charak- 
ter der attischen Bevölkerung von einer ähnlichen Einwande- 
rung oder Eroberung herleiten, wie die ist, welcher der Pe- 
loponnes seinen dorischen Charakter verdankte, mögen sie das 
Auftreten des mythischen Stammvaters Ion selbst darauf deu- 
ten oder die lonier gar erst in Folge des Heraklidenzugfl( 
nach der Vertreibung aus Aegialea dort Platz nehmen las- 
sen. Dagegen streitet schon der Ruhm der Autochthonie, 
der nicht nur von den Athenern stets in Anspruch genom- 
men, sondern ihnen auch vom ganzen Alterthume ohne Wi- 
derspruch zuerkannt wurde (Herod. VH, 161. Isoer. Pan. 
§.24. Demosth. fals. leg. §.26. Cic; Rep. 8, 15). Zur 
Erklärung hiervon reicht es nicht hin, an die Ruhmredigkeit 
der Redner und Dichter zu denken, die ebensowenig wie 
in Sparta ausgereicht hätte , den Makel ursprünglicher Usur- 
pation zu verwischen. Im Gegentheil, gerade die Dichter 
lassen den Ion aus der Fremde kommen, indem sie ihn mit 
dem Geschlechte der Hellenen in Verbindung setzen. Aber 



1) St. A. §.94, 8. Müller, de priscar. quatuor tribuum ionic« 
origine. Marb. 1849. 

2) Müller, Orch. S. 307. Dorier I, S. 237. Zeitschr. f. Alt. W. 
1843 S. 595. Platner, Beitr. z. Kenntn. d. att. Rechts S. 47. Cia- 
vier, bist. d. prem. t. de la Gr. II, S. 71 ff. 
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auch so kommt er nicht als Eroberer sondern als Flüchtling, 
und dies ist so wenig motiviert^ das Erscheinen aus Phthio- 
tis in Attika so schlecht vermittelt, dass man weit besser 
thut, ihn von dem hellenischen Stammbaiun ganz loszurei- 
ssen, zumal da Xuthos = ApoUon ist (Müller, Prol. S. 274) 
und Herodot die lonier geradezu für Pelasger erklärt (Cur- 
tius, Pelop. I, S. 61). — Der Unterschied von den übrigen 
loniern ist nur der, dass diese durch die Bewegungen des 
Heraklidenzugs verdrängt wurden, während Attika gerade 
durch seine Lage auch andern Trümmern ein Asyl bot (Thuc, 
I, 2). Sonst werden wir auch in Athen das Entstehn der 
lonier neben den Pelasgem nur derselben innem Aenderung 
zuschreiben, die auch den Aeolem und Achäern den Ursprung 
gab. Aeussere Aenderung im griechischen Staatensystem 
begann nachweislich erst mit der Wanderung der Thessaler 
aus Thesprotien (Herod. VIII, 176), wodurch die Aeoler 
und Achäer aus dem Gebiete von Larissa verdrängt wurden, 
wo die vorheraklidische Mythologie selbst Achills Myrmido- 
nen kennt (Virg. Aen. II, 197 c. interpr.). Ein Theil dieser 
Aeoler blieb in beschränkten Gebietstheilen den Thessalem 
zinspflichtig (Thuc. VIII, 3. Ath. VI, 88) : ein Zweig aber, 
die Böoter aus Arne, warf sich auf die südlicheren Gegen- 
den, wo vorher die thebanischen Kadmeer über die Minyer 
von Orchomenos, und über jene wieder die tyrrhenischen Pe- 
lasger gesiegt hatten (Thuc. I, 12. Diod. IV, 60). Diese 
Pelasger, die mythischen Thraker u. a. wurden seitdem ohne 
politische Selbständigkeit zerstreut, und Böotien blieb der 
Hauptsitz äolischen Dialekts und Stammcharakters im Mut- 
terlande, wenn auch noch ein grosser Theil des übrigen Mit- 
telgriechenlands dazu gehörte. Die peloponnesischen Aeoler 
dagegen, mit Inbegriff des grossen Achäerstamms, unterlagen 
20 Jahre — nach Thucydides Rechnung — nachher den 
Doriern, die sonderbar genug bloss die äolischen Dynastien 
stürzten, die andern Landestheile unangetastet liessen (Schil- 
ler, Stämme und Staaten Griechenlands, Erlangen 1855). 
Arkadien bleibt ganz unberührt, Elis wird von Aetolem un- 
ter Oxylos mehr auf freundliche und stammverwandte Art 
occupiert. Die Vertreibung der lonier aus Aegialea aber er- 
folgt erst durch die Achäer, welche ihrerseits aus Argolis etc. 
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vor den Doriem weichen müssen. Der Sage nach waren so- 
gar die Länder, die die Dorier occupierten, schon früher 
dem Ähnherrn ihrer Könige, Herakles, durch Eroberung 
oder Erbrecht unterthan gewesen (Diod. IV, 32. 33. Socrat. 
Epp. 30. St. A. §. 18, 1). Inzwischen ergibt sich das leicht als 
eine Antedatierung, welche die Eroberung legitimieren sollte. 
Nicht einmal in die argivische Dynastie scheint Herakles zu 
gehören, so richtig es auch sonst sein mag, dass die achäi- 
schen Pelopiden den danaischen Persiden gegenüber auch 
schon Usurpatoren waren 3). So viel scheint gewis, dass 
zur Zeit des Heraklidenzugs nicht nur der grössere Theil des 
Peloponneses in äolischen Händen war, sondern auch von 
diesen selbst wieder die bedeutendsten Länder zum Atriden- 
reiche gehörten, dem der Schiffskatalog ja selbst Korinth zu- 
zählt. Nur die kaukonischen Neliden in Pylos 4) machen 
davon eine Ausnahme, die jedoch bei weitem nicht ganz 
Messenien besessen haben S). Dieses Atridenreich sinkt also 
vor den Doriern in Trümmern und an seine Stelle tritt die 
dorische Herrschaft in drei grossen und mehrern kleinen 
Reichen, die ursprünglich einen Bund gebildet haben mögen 
(Plat. Legg. HI, p. 684. Wachsm. I, S. 807). Erst später 
trat an dessen Stelle Eifersucht und Feindschaft, vielleicht 
durch das verschiedene Verhältnis zu den alten Landesein- 
wohnem veranlasst. In den beiden andern Staaten scheinen 
sie früh verschmolzen zu sein (St. A. §. 20, 4), in Lakonika 
dagegen blieben sie lange unabhängig und mögen gerade 
dadurch nicht wenig zur Kräftigung dieser Population mit- 
gewirkt haben (Müller, Dor. I, S. 77. 91). 



3) Uschold, troj. Krieg; Zeitschr. f. Alt. W. 1836 N. 43 — 45. 
Scholl zu Soph. Aj. S. 31. Eigenthümliche Ansichten bei Lachmann, 
a. a. O. S. 62. 

4) Herod. I, 147, 8. übrigens auch Diod. IV, 68. Paus. IV, 2. 
II. XI, 758. 

5) St. A. §. 17, 11. Ross, Königsreisen I, S. 203. Hom. IL 
XIX, 149. 
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§. 14. Die klelnaslatUchen Colonlen und die Entste- 
hung der epischen Poesie In denselben ^)« 

Je geiT^altiger übrigens dieser Stoss war, der das äoli- 
sche Staaten System des Mutterlandes über den Haufen warf, 
desto mächtiger wirkte er auch über dessen Grenzen hinaus. 
Denn es wanderten nicht nur die Besiegten aus, sondern die 
Wanderung riss auch einen Theil der Sieger selbst mit sich 
hinüber nach den Inseln und Küsten, die zwar vielleicht 
früher pelasgisch gewesen sein mögen, aber durch barbari- 
sche Einflüsse längst der Entwicklung des griechischen Le- 
bens entfremdet waren. Selbst Minos kretische Seeherrschaft 
war gewis mit phönikischen und andern Elementen gemischt 
und jedenfalls mehr patriarchalisch, ohne Antheil an dem, 
was wir hellenisch genannt haben. Die dorischen Spuren, 
die Müller schon in Minos Zeit finden wollte, sind richtiger 
mit Hock (Kreta II, S. 23) auf die dorische Colonisation 
nach dem Heraklidenzuge zurückzuführen. 

Die kleinasiatische Küste war noch in den Händen der 
Lyder und Karer, und wenn auch die Teukrer oder Darda- 
ner von Ilion selbst Pelasger gewesen sein sollen (Dion. Hai. 
I, 61. Rückert, Trojas Ursprung etc. Hamb. 1846 S. 59), 
so waren sie doch gerade mit den Achäem in Feindschaft 
gewesen , die durch die Zerstörung ihrer Hauptstadt schwer- 
lich gemindert wurde. Welche historische Bedeutung freilich 
dem trojanischen Kriege als solchem zukommt, ist un- 
gewis und bestritten. Will man auch annehmen, dass die 
spätem äolischen Colonisten schon von den Vorfahren ihrer 
Führer her Ansprüche auf das Land mitbrachten, so ist es 
doch sehr wahrscheinlich, dass sich auch in die ältere Ge- 
schichte dieses Kriegs Elemente von der spätem Eroberung 
eingeschlichen hätten, auch wenn dieser nicht gerade als tro- 
janischer Krieg antedatiert sein sollte 2). Nur als reine AUe- 



1) Nitzsch, melett. de bist. Homeri. Hann. 1830. Welcker, epi- 
scher Cyklus 1835. S.49. Köchly in Zeitschr. f. Alt. W. 1843 N. 1—3. 
Lauer, Geschichte der homer. Poesie. Berlin 1851. 

2) Plass in Seebodes Arch. 1828, IV S. 40—64. SchöU z. Soph. 
Aj. S. 43. Nitzsch melett. II. p. 80. Völcker in Allg. Schulz. 1831 
N. 39—42, gegen ihn Welcker epischer Cyklus II, S. 21. Lauer S. 171. 
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gorie, sei es ethisch oder natursymbolisch (Forchhammer, 
Hellen. S. 360) wird er schwerlich zu nehmen sein, wenn 
auch manche Scene dazu verleiten könnte : aber es mögen in 
der Sage von Trojas Zerstörung noch Elemente enthalten sein 
von Kämpfen, welche die Pelopiden vor ihrem Uebergange 
nach Griechenland dort gehabt hatten, die dann später auf 
die Atriden übertragen wurden 3^. Auf diesen Zusammen- 
hang der Aeoler mit den Atriden gründet sich die Entste- 
hung der homerischen Gedichte. Denn dass sie aus den 
kleinasiatischen Colonien stammen, kann mit ziemlicher Si- 
cherheit angenommen werden, wenn gleich auch hier manche 
schon an Europa gedacht haben (B. Thiersch, Zeitalter und 
Vaterland Homers. Halberstadt 1832). Sicher gehören die 
dichterischen Seiten, die Bilder, Gleichnisse und Naturan- 
schauungen dem kleinasiatischen Boden an. Nur das kann 
man einräumen (Nitzsch, Kiel. Stud. S. 379), dass der na- 
tionale Stoff in einzelnen Liedern mit aus dem Mutterlande 
herübergebracht war, eben weil die homerische Poesie vor- 
zugsweise die Helden der Stämme preist, die vor den Do- 
riem nach Kleinasien gewichen waren. Dass diese hier den 
Namen Aeoler, nicht Achäer annehmen, erklärt die Sage 
aus dem Wege, den sie über Böotien genommen haben sol- 
len (St. A. §. 76, 5). Sie bedienten sich wol nur um des- 
willen des grösseren Namens, um einen Anlehnungspunct 
an das Mutterland zu behalten, wo allerdings die Böoter 
bedeutender waren als der zurückgebliebene Rest der Achäer. 



3) Auch die chronologische Bestimmung ist keineswegs sicher und 
weicht in den älteren Angaben um mehr als 100 Jahre ab (Fischer und 
Soetbeer, Zeittafeln. Boeckh C. J. II, 327). Die gewöhnliche An- 
nahme 1184 ist von Eratosthenes aus den älteren spartanischen Königs- 
listen geschlossen (Plut. Lyc. 1), die selbst manches Bedenken zulassen. 
Viele Data werden im Alterthum nach Trojas Eroberung gerechnet, 
ohne eine gleiche Aera zu haben. Ja selbst der Heraklidenzug ist 
nicht chronologisch genau zu fixieren. Wenn jedoch .Lykurg um 880 
lebte und dieser schon die homerische Poesie in Sparta einführte (St. 
A. §. 26, 14), so kann diese kaum jünger sein als etwa 950, und da 
auch diese wieder voraussetzt, dass die Colonisten eine Zeitlang dort 
gewohnt hatten, so kommt für diese allerdings das Jahr 1000 als der 
jüngste Zeitpunct heraus, den man annehmen kann. 
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Dass es aber auch wiederum nicht , wie viele wollen^ 
die ionischen, sondern die achäisch - äolischen Colonien wa- 
ren, wo die homerische Poesie zu blühen anfieng, liegt in 
der Geschichte von der Persönlichkeit des Dichters , der von 
kymäischen Eltern in Smyrna geboren sein soll *). Freilich 
steckt auch in dieser Geschichte noch viel Mythisches. Aber 
wenn auch die ganze Entwicklung der alten kleinasiatischen 
Poesie in der Person eines einzigen Menschen concentriert ist, 
der zehn oder zwölf grosse Gedichte gemacht haben sollte, so 
darf man doch darum weder den organischen Zusammenhang 
verkennen, in welchem diese Poesie mit ihrer Entstehung in 
den äolischen Colonien stand, noch dieser Entstehung selbst 
den persönlichen individuellen Charakter absprechen, ohne 
den eine solche Schöpfung nicht möglich war. Ob man den 
Schöpfer "Of^tjQog oder wie sonnt nennt, darauf kommt nichts 
an. ^'OiiriQog scheint allerdings ein Appellativum zu sein 
und den Zusammenfüger zu bedeuten (Welcker, ep. Cykl. 
I, S. 125), aber das schliesst nicht aus, dass der erste, 
welcher auf den Gedanken kam, die vereinzelten nationalen 
Erinnerungen zu einem grösseren epischen Ganzen zu ver- 
knüpfen, seinen ursprünglichen Namen mit diesem appella- 
tivischen ähnlich vertauscht habe, wie das von Stesichoros 
und Theophrast berichtet wird (Sturz, opusc. p. 115). Ferner 
aber geht gerade daraus hervor, dass die Zusammenfügung, 
aus der die homerischen Gedichte entsprangen, nicht, wie 
Wolf und seine Nachfolger wollen, erst spät durch Solon 
oder Pisistratos, sondern gleich in der ersten Zeit geschehn 
ist, wo von epischer Poesie die Rede sein konnte, ja, ohne 
ihrem dichterischem Charakter zu schaden, das eigentliche 
Wesen derselben ausmacht. Man ist namentlich dadurch so 
vielfach zu falschen Urtheilen über Homer verleitet worden, 
dass man ihn mit den improvisierenden Aöden seiner He- 
roenzeit verglich und als einen Naturdichter betrachtete 5). 
Daraus leitete man dann die XJnmöglickeit der Entstehung 
jenes grossen Ganzen von einem einzigen Menschen ab. 



4) Marx ad Ephor. p. 267. Nitzsch, melett. U, p, 97. Welcker, 
ep. Cykl. I, S. 141. 

^) Wood , über das Originalgenle des Homer. Nägelsbach, S. 1 ff. 
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Aber jene Aöden sangen nur immer das Neueste (Od. I, 352), 
während die homerischen Gedichte, die nur alte Zeiten be- 
sangen, ein ganz verändertes Bedürfnis verrathen. Jene 
schwanken noch zwischen Epos und Lyrik ; den homerischen 
Gedichten ist dagegen die reine Objectivität aufgeprägt und 
abgesehn von den Interpolationen, die wir hier übergehn 
dürfen, liegt sowol der Verknüpfung im Ganzen als den 
Gleichnissen so echter Dichtergeist zu Grunde, dass auch 
die zahlreichen Discrepanzen im Einzelnen uns nicht an dem 
dichterischen Berufe und der grossen Persönlichkeit des Man- 
nes irrre machen dürfen, der in der Ilias zugleich die her- 
vorragendsten Erinnerungen seines Stammes zur Einheit eines 
lebensvollen Gemäldes verschmolz und den Anstoss zur ähn- 
lichen Behandlung aller übrigen Sagen des griechischen 
Volks mit der vollen Freiheit dichterischer Phantasie gab 6). 
Für diese Nachahmungen aber bot sich dann allerdings 
noch ein ungleich günstigerer Boden in den ionischen Colo- 
nien dar, die, aus den verschiedensten Elementen zusammen* 
geflossen (Herod. I, 142), eine viel grössere Stofffülle als 
die Achäer besassen und der Phantasie der Dichter noch 
einen weit freieren Spielraum gewährten, als das bei der 
durch 80 viele Beziehungen zu der Gegend ihrer Entstehung 
verknüpften Ilias der Fall war. So erklärt es sich denn, 
wie auch so viele ionische Orte auf den Ruhm Anspruch 
machen konnten, Homers Heimat zu sein, ja in Chios ein 
Geschlecht von Homeriden blühte, die seine Gedichte fort- 
pflanzten und in demselben Geiste dichteten. Wie schnell 
die ionischen Colonien durch Schifffahrt und Industrie ihre 
äolischen Nachbarn überholten , ist bekannt : sogar eine Stadt 
des äolischen Bimdes, Smyma, zogen sie zu den ihrigen 
hinüber, imd da diese gerade Homers Vaterstadt war, so 



6) Arist. Poet. 24. 25. Hör. A. P. 140—149. Nitzsch, Verhdl. 
d. Goth. Phil. Vers. 1840 p. 53. Bäumlein, de compos. Iliad. et Od. 
Stuttg. 1847 und dessen Recension v. Lachmanns kritischen Unters. 
(Berlin 1847) in Zeitschr. f. Alt. W. 1848 p. 313—343. Classical mus. 
1848 V p. 443. VI p. 387. Düntzer, Hall. Monatsschr. 1850 Nov. S. 
273. Hoffmann, ebd. 1852 S. 275. Bergk Zeitschr. f. Alt. W. 1846 
p. 481. 
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liegt schon in dieser Eroberung durch die ionischen Kolopho- 
nier (Herod. I, 150) eine Brücke, wodurch die Verpflanzung 
jener Poesie erklärt wird. Aber auch abgesehn davon enU 
wickelten sie eine geistige und politische Rührigkeit, gegen 
welche die Aeoler geradezu als stupide gelten (Strab. XIII 
p. 622. Ges. Abhdl. S. 91). 

Wenn sich auch die lonier dadurch so schnell aufzehren, 
dass ihre Blüthe und Grösse schon vorbei war, als die des 
Mutterlandes erst anfieng, so haben sie doch diesem in der 
homerischen Poesie vor allem ein unsterbliches Erbtheil hin- 
terlassen. Selbst die Odyssee ist vielleicht erst bei ihnen ent- 
standen 7) ; denn sie enthält Spuren sinkender Achtung vor dem 
heroischen Königthum und benutzt Schiffersagen u. dgl. , zu 
denen die lonier leichter Gelegenheit hatten. Jedenfalls aber 
gehören dem ionischen Stamme die zahlreichen Gedichte ho- 
merischer Kichtung an, die nach der Sage Homer bald die- 
sem bald jenem Gastfreunde inPhokäa, Samos etc. geschenkt 
haben sollte (Lauer S. 232. 257). Auch die ersten Nachah- 
mungen und Ergänzungen der Ilias aus dem übrigen troja- 
nischen Sagenkreise oder die sogenannte kyklische Poesie 
gehört hierher, wenn auch zu dieser schon wieder mutter- 
ländische Dichter gerechnet werden. Denn nach und nach 
wurde diese Beschäftigung eine freie, nicht mehr an be- 
stimmte Familien gebundene , wie früher, wo die Homeriden 
diese epische Poesie unter sich vererbten , wie die Asklepiaden 
die Arzneikunst. Mit dem Aufhören dieser Zünfrigkeit trenn- 
ten sich dann auch die zwei Geschäfte, die früher eng ver- 
bunden gewesen waren. Der Vortrag der homerischen Gre- 
dichte fiel den Rhapsoden anheim, als deren erster in dieser 
Kichtimg Kynäthos genannt wird 8). Die Nachahmung 
aber ward Sache der kyklischen Dichter, die sogar im do- 
rischen Theile des Mutterlandes vorkommen, nachdem Ly- 
kurg die homerischen Gedichte dorthin verpflanzt hatte. 
Zwar meint noch Plato, dass sie mehr ein ionisches als ein 



7) xwQitovrtq Grauert Rh. Mus. I, S. 199. Welcker, ep. Cyklus 
I S. 127. 136. 295. 

8) Interpr. ad Pind. Nem. II, 1. Welcker, ep. Cykl. S. 237. 
Nitzsch ad Fiat. Jon. p. 4. 
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dorisches Leben schilderten (Legg. III, p. 680 C. Giese, äol. 
Dial. S. 72), aber auch das dorische Element eignete sie 
sich an und so wurden sie allmählich zu dem Volksbuche, das 
nach griechischer Ansicht der Inbegriff aller nationalen Weis- 
heit war. (Ken. Symp. IV, 6. Plat. Rep. X, p. 598 E. c. 
n. Stallb. Sen. Epp. 88.) 

S* 15« Hie epische Poesie des JHutterlandes und Ihr 

Verhältnis zu der äusseren Gestaltung des 

griechischen Staatensystems. 

Noch ehe jedoch die homerische Poesie auch dem Mut- 
terlande bekannt wurde ^ hatte hier ein ähnliches Bedürfnis 
auch eine epische Poesie ins Dasein gerufen, die gleichfalls 
die Ueberreste älterer Göttermythen und Stammsagen sam- 
melte^ obgleich sie theils durch den niedrigen Stand der 
Cultur selbst theils durch die grössere Fülle des Stoffs ver- 
hindert wurde, diesen ebenso zu durchdringen und harmonisch 
zu verschmelzen i). Wie wir die Poesie der Colonien die 
homerische, so können wir diese mutterländische mit einem 
allgemeinen Namen die hesiodische nennen. Ja man hat 
sogar den Ausdruck „hesiodische Schule*' gebraucht, insofern 
auch hier Hesiod als Gesammtname für alle Gedichte dieser 
Kichtuug diente, obgleich diese sich noch weniger als die 
homerische auf einen bestimmten Ort beschränkte und in 
engerem Verkehr stand 2^. Der Ursprung ist auch hier 
äolisch, da in der Gegend von Askra in Böotien am Heli- 
kon Hesiod als Hirt gelebt haben soll (O. et D. 637). Doch 
ist dabei allerdings auch die frühere Anwesenheit der Thraker 
nicht zu übersehn, von deren Musendienst viel auf Hesiod 
übergegangen sein mag 3). Auch der Charakter kosmogoni- 



1) Planck, die Bedeutung Hesiods Allg. Monatsschr. 1854 S. 
590. Jahns Archiv XIX S. 485. 

2) Thiersch in Abhdl. der Münch. Akad. 1813 S. 1—46. Ulrici, 
Gesch. d. hellen. Dichtkunst I, S. 117. Welcker, ep. Cykl. I, S. 359. 
Markscheffel, Hesiodi fragnu Leipzig 1840. 

3) Klausen in Welckers Rh. M. III, S. 439. Völcker, Mythol. 
d. iapet. Geschlechts C. I. Müller, kl. Sehr. II, S. 36. 
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scher Beflexion^ den sein Göttersystem trägt, erinnert an 
den Cultus des Eros und ähnliche, denen schon früher der 
formelle und dynamische Charakter zu Grunde lag, aus wel- 
chem überhaupt eine solche Verknüpfung erst herTorgehn 
konnte. In dieser Verknüpfung der Götter stimmen auch 
Homer und Hesiod überein, aber sie gehn auch wieder in 
grossen Verschiedenheiten aus einander, die sowol durch die 
Heschaffenheit ihres Stoffs als ihrer Umgebung bedingt waren. 
Die homerische Poesie, auf dem neuen Boden der Colo- 
nien entsprossen, konnte sich bei weitem imabhängiger und 
frischer entwickeln und indem sie nur bei einzelnen hervor- 
ragenden Erinnerungen zu verweilen brauchte, konnte sie 
diese weit sorgföltiger ausführen imd mehr Aufinerksamkeit 
auf die Form verwenden. Dagegen war die hesiodische auf 
dem Boden des Mutterlandes nicht im Stande, sich der ste- 
ten Bücksicht auf die Menge religiöser und vorgeschichtlicher 
Ueberlieferungen , die sich hier durchkreuzten, zu entschla- 
gen und musste nicht selten die äussere Schönheit der Masse 
des zu verarbeitenden und zu verschmelzenden Stoffs opfern. 
Dagegen bietet sie noch eine Seite, die in der homerischen 
nur beiläufig vorkommt, aber auch gerade mit der mehr prakti- 
schen Bichtung des Mutterlandes zusammenhängt, die ethische, 
die sich in den i'^yois ausspricht und vielleicht als die älteste 
gelten kann (Paus. IX, 31, 3). Sie ist freilich auch theil- 
weise aus Besten früherer gnomischer Weisheit zusammenge- 
tragen (Schneidewin , de Pittheo Troez. Gott. 1842), aber 
entspricht doch grösstentheils auch dem Charakter der Zeit, 
gerade in dem Bilde der Demoralisation, die gleichwie in der 
Odyssee als Vorbotin des Untergangs der Monarchie gelten 
kann. Daraus geht denn auch f[lr die Zeit des Hesiod ein 
etwas jüngerer Termin hervor als für Homer (ungefähr 900 
V. Chr.). Man hat ihn zwar im Agon mit Homer zusam- 
mengestellt (Heinrich, Epimenides S. 139 — 162), aber das be- 
zieht sich erst auf spätere Bhapsodenkämpfe, als die hesiodische 
Poesie sich selbst wieder in solchen Nachahmungen der ho- 
merischen gefiel, wie sie uns im Scutum Herculis vorliegen 
(Schol. Pind. Nem. U, 1). Ursprünglich gieng wol jede 
Bichtung ihren eignen Gang, je nach dem verschiedenen 
Bedürfnis der Umgebung, das dann im Mutterlande ganz 
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besonders auch auf genealogische Verknüpfung der getrennten 
und jetzt doch in mancherlei Berührung tretenden Stämme 
gerichtet war (MüUer, ProU. S. 178. Thirlwall I, S. 83). 
In dieser Weise scheint das bedeutendste unter den verloi-e- 
nen, die Eöen, gedichtet gewesen zu sein, nebst mehreren 
andern, die fortwährend unter Hesiods Namen zusammenge- 
fasst werden (Köchly in Zeitschr. f. Alt. W. 1843 S. 113). 
Uebrigens gibt es auch besondere Gedichte und Dichter, 
welche , aus dem Mutterlande entsprungen , im weiteren 
Sinne die hesiodische Richtung getheilt zu haben scheinen: 
dahin gehören die Minyas des Chersias von Orchomenos, die 
Naupaktika des Karkinos, die Europia und Korinthiaka des 
Eumelos, der Aegimios des Kerkops, der auch sonst als 
Nebenbuhler des Hesiod vorkommt (Diog. L. II, 46), die 
Genealogie des Kinäthon von Lakedämon, und ausserdem noch 
ein ganzer Schwärm von namenlosen Gedichten z. B. The- 
seis etc., die man nicht — wie noch Müller (de cyclo epico 
Leipzig 1829) thut — zu den kyklischen rechnen darf, weil 
ihnen das künstlerisch - dichterische Requisit der innern Ein- 
heit abgieng (Arist. Poet. c. 8). 

Höchstens mögen die Herakleen des Pisander und Pa- 
nyasis der homerischen Classicität wieder näher kommen, 
da diese allerdings in den alexandrinischen Kanon gekommen 
sind. Im Ganzen aber ist es nicht sowol eine Einheit von 
Person und Handlung, als vielmehr eine Vereinigung der 
verschiedenartigsten Personen oder Handlungen auf eine den 
Begriffen und Bedürfnissen der Zeitgenossen commensurable 
Art, was wir als leitenden Gedanken der mutterländischen 
Poesie bis in die dreissiger Olympiaden herunter annehmen 
müssen. Die homerisch - kyklische Poesie ist dichterisch be- 
deutender, ästhetischer, classischer (Welcker, ep. Cykl. S. 201. 
358). Praktisch dagegen war die hesiodisierende insofern wich- 
tiger, als sie der ganzen folgenden Zeit bei weitem grösse- 
ren Stoff geschichtlicher Erinnerungen darbot, ja dieser, mit 
Ausnahme der Localsagen, so ziemlich alles das lieferte, was 
wir bei spätem Schriftstellern über Völker- und Stammver- 
hältnisse der heroischen Zeit lesen. Ihre Auffassung im 
Einzelnen war dabei immerhin noch eine poetische, nament- 
lich in der Personi£cation früherer Zustände > deren nothwen- 

Hermann, OalturgescMohte. 1. Band. * 
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dige Folge es war^ dass die Gescliichte sich in lauter Ge- 
nealogien bewegte (Müller, Prolog. S. 178. 189). Es sind 
absichtliche Analogien der altern Yolkstraditionen , in welchen 
entweder Culturgeschichte enthalten ist oder künstliche Com- 
bination getrennter Stämme mit berechneter Politik. Von 
jener Kategorie ist die sikyonische KOnigsreihe ein Zeugnis 
(Paus. II, 5), in der sich die Symbolik einer ganzen physi- 
kalischen Landesgeschichte nicht verkennen lässt. Von der 
andern Art ist die schon berührte Hellenengenealogie selbst, 
die in der That ihren Zweck erreicht zu haben scheint , unter 
den dorischen Stammvater die übrigen Stämme zum Gedan- 
ken eines gemeinschaftlichen Yolksthums zu verschmelzen 
(Strabo VIII p. 370). 



§. 16. Die Dorler als Träger des hellenlscheii 
Matlonalprlnclps und Ihr Gegensatz bu den lonlern» 

Die Entstehung der epischen Poesie ist die letzte That, 
durch welche der äolische Stamm im Anfang der griechischen 
Geschichte einen Einfluss auf das Allgemeine äussert. Schon 
die Entwicklung dieser Poesie selbst überträgt den geistigen 
Hebel auf die beiden andern Stämme, in welchen sich fortan 
zunächst die einzelnen Seiten des griechischen Volksgeistes 
ausbilden, bis Athen sie wieder zu harmonischer Einheit 
verschmilzt. Die homerische Poesie sehn wir in den Händen 
der lonier bereits auf eine Höhe rein menschlicher Schönheit 
gelangen, die sie für alle Zeiten gleich werth macht, wäh- 
rend die mutterländische zunächst nur dem nationalen Ein- 
heitsstreben der Dorier dient. Diese beiden Richtungen^ die 
rein menschliche und die nationale, sind es denn auch in 
allen sonstigen Beziehungen, welche die genannten Stämme 
scheiden und sich in ihnen sogar bis zum Extrem des Indi- 
vidualismus und Kosmopolitismus auf der einen, der Exclu- 
sivität und der Verachtung individuellen Fortschritts auf der 
andern Seite steigern. Eis zu der Zeit freilich , dass sie von 
der politischen Schaubühne abtreten und einem dritten Staate 
Platz machen, der ionische Beweglichkeit mit mutterländiseher 
Stabilität vereinigt, ist es nothwendige Bedingung zu Grie- 
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cbenlands Grösse^ dass seine Entwicklung in Gegensätzen 
geschieht und zwei Factoren sich parallel gestalten. Was 
Jacobs (verm. Sehr. III, S. 375) in sprachlicher Hinsicht nach- 
gewiesen hat, gilt auch sonst: dass nämlich gänzliche ünifor- 
mität die griechische Nation bei weitem nicht zu der reichen 
und harmonischen Entfaltung aller Seiten des Menschengeistes 
hätte gelangen lassen. Freilich war es ihr heilsam, einen 
mächtigen Stamm in ihrer Mitte zu haben, dessen Politik 
fortwährend auf Erhaltung der nationalen Eigenthümlichkeit 
hinausgieng und der in allen Stücken, wo es auf diese an- 
kam, als gemeinschaftlicher Mittelpunct dienen konnte. Aber 
daneben musste ein anderer die geistigen und künstlerischen, 
industriellen und geselligen Keime hegen, die allein dieser 
nationalen Eigenthümlichkeit eine welthistorische Bedeutung 
verleihn konnten, während der andre sie verschmähte und 
fern hielt, weil sie nicht ursprünglich national waren. So 
bestimmt sich aber der Gegensatz des nationalen und des 
kosmopolitischen Lebens in Doriern und loniern näher als der 
des erhaltenden und des fortschreitenden Princips. Wie dazu 
zugleich die Gegensätze von Colonien und Mutterland bei- 
tragen mussten, ist leicht einzusehn, obgleich es verkehrt 
wäre, den ganzen Contrast bloss auf diese äusserlichen Um- 
stände zurückzuführen. Denn auch das mutterländische Athen 
verläugnete seinen ionischen Charakter nicht, und ebenso 
werden wir die dorischen Colonien hinsichtlich der politischen, 
philosophischen, musikalischen Entwicklung im entschiede- 
nen Gegensatze zu den ionischen finden. Ursprünglich hat 
allerdings das mutterländische Element an der Stabilität des 
dorischen, das coloniale an der Beweglichkeit des ionischen 
grossen Antheil und es hängt damit auch der wesentliche 
Einfiuss zusammen, welchen sich die dorische Politik schon 
früh im übrigen Staatsleben des Mutterlandes verschafft. 

Manches ist schon oben (§. 10. 11) angedeutet worden; 
ganz besonders ist aber, für diese Zeit am meisten, die Be- 
deutung des delphischen Orakels hervorzuheben, das 
dieselbe Gewalt, welche es anfänglich über die Dorier geübt 
hatte, allmählich über ganz Griechenland ausdehnte. Aeu- 
sserlich betrachtet stand es zwar unter der gemeinschaftlichen 
Obhut der zwölf Stämme, welche die delphische Amphiktyonie 
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bildeten (St. A. §. 18) und wozu lonier, Böoter, Thessalier 
u. A. ebensogut gehörten wie die Dorier: ja es ist sogar 
versucht worden ') , den gemeinschaftlichen Stamm der Hel- 
lenen von der Theilnahme an dieser Amphiktyonie abzuleiten^ 
die allerdings zuweilen geradezu ro koivov t<Sv 'JEkXi^potv avv- 
idQtov heisst. Aber wenn wir nach dem Ursprünge dieses 
Namens fragen, so werden wir doch immer wieder auf die 
Dorier zurückgewiesen. Weit entfernt dem dorischen Ein- 
flüsse ein Gegengewicht zu bieten , muss vielmehr die Theil- 
nahme der bedeutendsten griechischen Staaten an dieser Am- 
phiktyonie und an dem damit verbundenen ApoUocult gerade 
als die Brücke betrachtet werden, durch welche der dorische 
Einfluss so überwiegend ward. Welchen Einfluss das del- 
phische Orakel bis auf die innersten Angelegenheiten der 
griechischen Staaten ausübte, ist bekannt 2). Ohne dasselbe 
wurde kein neuer Cult eingeführt , keine Colonie ausgesandt, 
keine organische Veränderung im Staatswesen vorgenommen. 
Wenn wii* nun voraussetzen dürfen , dass die delphische Prie- 
sterschaft in allen diesen Dingen eine consequente Politik ver- 
folgte, die wesentlich unter dorischem Einflüsse stand, so 
ist es kein Wunder, wenn wie ApoUon über alle Culte, so 
das dorische Nationalitätsprincip sich über alle einzelnen 
Stammeseigenthümlichkeiten erhob. Dieses Princip ist dann 
dasselbe, welches wir in der Geschichte das hellenische nennen, 
das Princip der Ordnung , Klarheit und Harmonie , kurz der 
Classicität und Kunstmässigkeit , der Masshaltigkeit und Be- 
sonnenheit, das sich allem aufgeprägt findet, was Griechen- 
land Grosses und Edles geleistet hat. So dürfen wir unbe- 
denklich die Dorier als die echten Träger des griechischen 
Volksgeistes der classischen Zeit betrachten, wenn er auch 
hier noch in der Verpuppung des nationalen Particularismus 
erscheint. Man kann es freilich sonderbar finden , dass gerade 
das Volk, von welchem der wesentlichste Anstoss, der end- 
liche Abschluss der Umgestaltung aller Verhältnisse ausge- 
gangen war, dann dem Stabilitätsprincipe huldigt, während 
die lonier, die bisher nur fremden Impulsen gefolgt waren. 



') Hüllmann, Würdigung des delph. Orakels. Bonn 1837. 
3) Götte, das delph. Orakel. Leipzig 1839. 
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auf einmal so beweglich und neuerungssüchtig erscheinen. 
Aber eben jene Passivität 5 das gewissermassen weibliche 
Wesen, gab die lonier ganz den Einflüssen und den Eich- 
tungen der Zeit hin, während die männliche Thatkraft der 
Dorier, die sich in der Eroberung bewährt hatte, jetzt auch 
die rechte Grenze zu finden und sich dem Strom entgegen- 
zusetzen wusste. Wäre es also nur auf einseitige nationale 
Vollendung angekommen, so würden die lonier ebensowol 
ihrer Lage als ihrem Charakter nach kaum mehr zu den 
Hellenen gerechnet werden können. 

Weichheit und Strenge, Leichtigkeit und Bedächtigkeit, 
Fröhlichkeit und Ernst, Genusssucht und Massigkeit, Prunk- 
liebe und Einfachheit, Redseligkeit und schlagende Kürze 
in schmuckloser Schlichtheit des Ausdrucks 3) : kurz Sinn- 
lichkeit und Idealität sind die hauptsächlichsten Züge des 
contrastierenden Bildes, welches das Leben der beiden Stämme 
darbietet. Wenn es sich darum handelt, was der nationalen 
Existenz und der Erhaltung des errungenen Höhepuncts am 
zuträglichsten war, so werden wir den Doriern entschieden 
die Palme geben müssen. Nur aus dem höheren Gesichts- 
puncte , dass der griechische Geist auch noch weiter schreiten 
und nicht blos sein Volk gross und schön machen , sondern 
for Menschheit und Ewigkeit wirken, dass sein nationales 
Element nur Mittel und Träger sein sollte für die Freiheit 
der geistigen Entwicklung, müssen wir auch der kosmopo- 
litischen Richtung der lonier ihren Antheil daran nicht ver- 
sagen, wenn sie selbst auch die Aufgabe aus eigenen Kräf- 
ten nicht vollenden konnten (Athen. XII, 26 — 39). 

Was die lonier dazu thaten, war allerdings nur das 
Aehnliche, was in der vorgeschichtlichen Zeit die Barbaren 
thaten. In Handel und Industrie, Technik und Schifffahrt 
sind sie gleichsam die wiedergebornen Phönicier, ja selbst 
die Schrift wird durch sie vermehrt *). Insbesondere aber 
hoben sie durch ihre ausgedehnten Handels- und Schiflfahrts- 



3) Nicht blos in Sparta, sondern auch in Argos. Bergk com. Att. 
rell. p. 388. 

4) Die 4 Buchstaben H Jl S ^ Fischer ad Weller. I, p. 5. Da- 
gegen sind die Dorier dnoUdtvto^ Feriz. ad Ael. XII, 50. 
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Verbindungen Griechenlands materiellen Wolstand auf die 
Höhe, deren eine Weltcultur ebenso bedarf, wie der politi- 
schen und geselligen Feststellung , welche die Dörfer gaben *). 
Was Thukydides (I, 13) von der späten Entstehung der 
Schiffsbaukunst sagt, gilt nur von den Kriegsschiffen oder 
Dreiruderem : von früher und ausgedehnter Handelsschifflahrt 
zeugen Milets Colonien und Verkehr mit Aegypten über 
Naukratis, Phokäas Verbindungen mit Spanien ß). So weit 
erstreckte kein dorischer Staat seine Colonien , selbst Korinth 
nicht, das doch sonst durch die Begünstigung der Lage, wie 
durch die Beimischung fremder Elemente geneigt war, dem 
dorischen Heimatsprincipe zu entsagen und deshalb seine 
Colonien von Dyrrhachium bis Byzanz ausdehnte 7). Ausser« 
dem ist aber bei den dorischen Colonien noch der andre Be- 
weggrund zu beacliten, dass sie sich dadurch überzfthliger 
Menschenmengen, namentlich aus der Zahl der frühem Lan- 
deseingebornen , zu entledigen suchten. In diesem Sinne 
sandte selbst Sparta deren aus , obgleich sein Antheil dabei 
sich meistens darauf beschränkte, die Autorität seines Na- 
mens und etwa die Führer herzugeben (Weber, de Gytheo 
et Laced. rebus navalibus. Heidelberg 1883). 



§. 19. Sparta als IVlIttelpunci; dorischer Stamme»« 

elgenthümlichkeit und die lykurgieche Verftissung 

Im Verhältnis zu den Elementen griechischer 

Staatsentiwicklnng. 

Nicht alle Dorier haben an jenem Volkscharakter glei- 
chen Antheil: am meisten blieb die Stammeseigenthümlich- 
keit in Sparta, vielleicht weil Lakonien der schlechtste Theil 



5) Berghaus, Gesch. der Schifflfahrtskunde bei den Völkern des 
Alterthums. Leipzig 1792. Bd. II. S. 301. Hüllmann, Handelggesch. 
der Griechen. Bonn 1839. 

^) Strab. XIV, p. 635. Preller, die Bedeutung des schwarzen 
Meeres. Neumann, die Hellenen im Skythenlande. Berlin 1855. He- 
rod. II, lö^J. 163. Welcker, Rh. M. IV, S. 126. Kedslob, Tartessos. 
Hamburg 1849. 

') Barth , Corinthiorum commercii et mercaturae hist. Berlin 1844. 



108 

des neu eroberten Landes war und mehr den kriegerischen 
Charakter bewahrte. Doch sind auch die Dorier nicht ganz frei 
geblieben von der Entartung, die eine noth wendige Folge 
des Glücks ist. Wie bei den loniern hauptsächlich die Ver- 
pflanzung auf andern Boden und die Vermischung mit andern 
Stämmen die Entfremdung von der alten Sitte bewirkte, so 
sah sich wenigstens der dorische Stamm auch davon bedroht 
durch das Glück, welches ihn zum Herrn des Peloponneses 
gemacht hatte. Mehr oder minder fiel er auch wirklich der 
Entartung, Masslosigkeit und Zerrüttung anheim, der nur 
in Sparta Lykurg zu rechter Zeit durch Wiederherstellung 
des dorischen Geistes wehrte. Denn selbst Sparta befand 
sich (Her. I, 66) vor Lykurg in einem sehr zerrütteten Zu- 
stande und es ist anzunehmen (cf., Antiqq. Laconn.), dass 
es in allen dorischen Staaten so ergangen sei. Die Könige 
begünstigen, um ihre Macht zu vermehren, die Plebs der 
altem Landeseinwohner, gewähren ihr Rechte und treten 
dadurch mit ihren Doriern in Opposition, welche ihrerseits 
zu einer Aristokratie werden. In Argos sinkt gegen diese 
die Königsmacht zu einem Schatten herab: in Messenien 
wird der erste König Kresphontes selbst erschlagen und die 
Dynastie führt nachher den Namen seines Sohnes Aepytos. 
Ebenso scheint es denn auch in Sparta mit Prokies und Eu- 
rysthenes gegangen zu sein. Wenn auch (Strab. VIH p. 
365) ihre Aufnahme der Periöken ins Bürgerrecht nach ihrem 
Tode rückgängig geworden sein soll, so wiederholt sich doch 
noch bei Lykurgs Neffen Charilaos der Widerspruch , dass er 
einerseits als ein volksfreundlicher Regent und andrerseits 
als ein Tyrann geschildert wird. Das kann nur darin sei- 
nen Grund haben, dass er den Demos begünstigte und dadurch 
seinen Doriern gegenüber das alte Recht zu verletzen und über 
seine Sphäre hinauszugehn schien. Denn diese Bedeutung kann 
Tvgavi/Mcog ä^x^itf auch bei einem legitimen Könige haben, 
wie z. B. bei Phidon von Argos, der darauf eine Zeitlang 
selbst einen grossen Einfluss auf den bedeutendsten Theil 
des Peloponneses gründete. Je wesentlicher inzwischen die 
Monarchie gerade auf den idealen sittlichen Grundlagen des 
alten Staatslebens beruhte, desto weniger konnte sie sich 
durch solches Verfahren dauernd erhalten. Daher würde auch 
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Sparta unausbleiblich den Kämpfen des oligarchischen und 
demokratischen Princips anheimgefallen sein , wenn nicht Ly- 
kurg zu rechter Zeit diesen Conflicten einen Damm gesetzt 
und seiner Vaterstadt den Typus des alten hellenisch -natio- 
nalen Staatslebens mit so künstlerischem Hewusstsein aufge- 
prägt hätte ^ dass seine Dauer noth wendig gesichert war^ 
während es anderwärts der unbewusstcn Entwicklung und 
Selbstaufiösung des naturwüchsigen Volkslebens unterlag. 

Griechenland hat nur zwei gesunde Staaten ^ Sparta und 
Athen; dies^ weil es alle Entwicklungsstufen und Kinder- 
krankheiten des griechischen Staatslebens normal durchge» 
macht hat^ jenes, weil es durch die Kunst seines Gesetzge- 
bers vor allen diesen bewahrt geblieben ist. Alle andern 
Staaten (Plut. v. Arat. c. 2) bieten das Bild ewiger Gähnm- 
gen^ woraus weder in politischer noch in geistiger Hinsicht 
etwas Grosses entstehn konnte. Insofern verdient allerdings 
Lykurg die höchste Bewunderung, als er seinem Staate die 
politische Gesundheit und Grösse sicherte^ wenn er ihm da- 
durch auch die geistige^ menschliche entzog > weil diese nur 
ein Product derselben Entwicklung sein konnte , welche die 
politische mit Gefalir bedrohte. 

Man muss freilich bei Lykurg vorsichtig sein, um 
seine gesetzgeberische Weisheit und Thätigkeit weder zu 
hoch noch zu gering anzuschlagen. Es ist auch manchen 
als Widerspruch erschienen, dass seine Einrichtungen einer- 
seits als ganz neu und eigenthümlich , andrerseits nur als 
uralte Traditionen des dorischen Volkes selbst dargestellt 
werden, gerade wie es viele nicht haben reimen können, dass 
er schriftliche Gesetze gegeben und wieder den Gebrauch 
schriftlicher Gesetze verboten haben soll. Aber es lässt sich 
das alles in Einklang bringen J). Was die Einfachheit der 
Lebensart, die Strenge der Sitte, die kriegerische Erziehung^ 
die Oeffentlichkeit und Gemeinschaftlichkeit des Lebens u. 
dgl. betrifft, so wäre es allerdings verkehrt, das als neue 
Einrichtungen zu betrachten, die er aus pädagogischen und 
staatspolizeilichen Principien geschöpft und seinem Volke als 



1) Kopstadt, de rerum Lacon. constit. Lycurg. orig. et indole. 
Greifsw. 1849. Hec. Qött. gel. Anz. 1849. St. 122—124. 
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eigne Weisheit aufgedrungen hätte. Namentlich Müller hat, 
wenn auch nicht zuerst, daraufhingewiesen, dass in diesem 
Theile der lykurgischen Einrichtungen nur die alte dorische 
Sitte wiederhergestellt ist, die durch die Eroberung in Ab- 
nahme und Vergessenheit gerathen war. Sie in ihrer Rein- 
heit und Ursprünglichkeit kennen zu lernen war denn auch 
der Hauptgrund der Reise des Lykurg nach Kreta, nicht um 
die Gresetze des Minos dort zu studieren, sondern um die 
dorischen Colonien aufzusuchen, die nach dem Herakliden- 
zuge dorthin gegangen und unter dem Schutze ihrer isolier- 
ten Lage der alten Sitte ungleich treuer geblieben waren. 
Alles was später in der dorischen Sitte der Spartaner abwei- 
chend gegen andre griechische Orte schien, erklärt sich aus 
dem Lagerleben des Stammes, das Lykurg auch in seiner 
bleibenden Stätte fortgesetzt wissen wollte, um nicht aus 
der XJebung zu kommen und um nicht die Kraft zu verlieren, 
wodurch er allein die Eroberungen behaupten zu können 
schien. Dahin gehören die Syssitien, die Theilnahme der 
Weiber an den Uebungen der männlichen Jugend, die Sub- 
ordination der einzelnen Altersclassen , die Uebung im Steh- 
len, auch die xQvnTeia als Spioniersystem und Landespoli- 
zei etc. Auch die gleiche Aeckervertheilung ist kein sociali- 
stisches Theorem, sondern die nothwendige Folge der ersten 
Occupation durch ein Volk, das in seiner Mitte keinen Stan- 
desunterschied hatte und deshalb von vorn herein jeden gleich 
bedenken musste (Pfat. legg. III p. 684. V, 736). Selbst 
in den Verfassungsformen lässt sich noch später, sowol was 
die Könige als was die Volksversammlung betrifft , die Aehn- 
liehkeit mit den homerischen Zuständen der Heroenzeit ver- 
folgen. 

Nur das ist andrerseits ebenso gewis, dass eine blosse 
Wiederherstellung nicht gefruchtet haben würde, ohne neue 
Einrichtungen, die geeignet waren, den Gährungen und 
der Demoralisation zu wehren, welchen jene alte Sitte schon 
einmal zum Opfer geworden war. Hier ist nun der Platz 
ftlr Lykurgs eigne Gesetze, die wir unbedenklich als schriftlich 
abgefasst annehmen dürfen. Die Bhetren sind nicht Orakel 2), 

2) Göttling, Abhdl. d. Leipz. Gesellsch. d. Wiss. 1847, I, S. 
136 ; richtig UrUchs in Rh. Mus. VI, S. 194. 
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sondern schlichte prosaische Vertragsbestimmungen über die 
Pimcte, die nicht mehr der lebendigen Sitte überlassen wer- 
den konnten und deshalb durch feste positive Normen zu re- 
geln waren » um dann auch , wie ausdrücklich bestätigt wird^ 
fortwährend eidlich bekräftigt werden zu können. Dreierlei 
Elemente galt es in das rechte Verhältnis zu setzen , die Kö- 
nige^ das dorische Volk und die früheren Landeseinwobner, 
nicht sie zu vermischen^ weil dann die alten Kämpfe bald 
wieder begonnen hätten, sondern sie vielmehr strenger als 
bisher auseinandetzuhalten und dadurch alle Conflicte zu ver- 
meiden. Neu war in dieser Hinsicht namentlich die yeQouaia, 
in welcher er die politische Mündigkeit des Staats ooncen- 
trierte und dadurch zugleich Könige und Volk, jeden Theil 
in seiner Art, beschränkte. Die Könige hatten nur zwei 
Stimmen von den dreissig und behielten im Uebrigen nur die 
Macht ausserhalb der Grenze, während sie im Innern ledig- 
lich Ehrenrechte genossen. Das Volk durfte nur mit Ja oder 
Nein über das vom Senate Vorgelegte entscheiden und besass 
nur das Wahlrecht, keine Controle, zu welcher erst später, 
nicht zum Vortheile des inneren Gleichgewichts, die Ephoren 
bestellt wurden. Zur Trennung der Dorier von den Periöken 
aber diente eine doppelte Einrichtung , wodurch die Interessen 
beider so geschieden wurden, dass bis auf das Ende des 
Staats kein ernstlicher Conflict zwischen beiden vorkam. 
Den Periöken ward nämlich aller Ackerbau, Industrie und 
Handel überlassen, indem der Dorier* durch seine Heloten 
jeder Sorge für die materielle Existenz überhoben war : indem 
sie aber zugleich die kriegerische Macht der Spartiaten 
schützten , wurden sie selbst in das Interesse der gemeinschaft- 
lichen Politik hereingezogen , ohne thätigen Antheil daiun zu 
beanspruchen. Andrerseits war jedoch Letzteres nicht ohne 
Weiteres durch die Geburt den Spartiaten gesichert, sondern 
an solche Bedingungen geknüpft, die zugleich die Periöken- 
ausschliessung motivierten und den Spartiaten bei der Grund- 
lage seiner Berechtigung festhielten. Theilnahme au den 
Syssitien und der Agoge sind diese Bedingungen: nehmen 
wir dazu, dass die Volksversammlung nur an einem be- 
stimmten Orte in der Hauptstadt gehalten werden durfte, so 
konnte es nicht leicht einem Periöken einfallen^ darauf An- 
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Spruch za machen. Dagegen konnte 3) jeder unwürdige 
Spartiate degradiert und andrerseits die iiürgerschaft durch 
die Mothonen immer neu ergänzt werden^ die in keinerlei 
Hinsicht den gebornen Bürgern nachstanden. 

Durch diese Bestimmung verlor freilich der spartanische 
Staat ganz den naturwüchsigen Charakter^ indem die Theil- 
nahme an ihm nicht von der Geburt, sondern von der Er- 
ziehung abhieng und diese eigentlich das ganze Leben hin- 
durch dauerte. An individuelle Freiheit war nur innerhalb 
des Hauses zu denken, im öflFentlichen Leben aber war der 
Einzelne nur unselbständiges Glied des Ganzen und nur mit 
diesem und durch dieses frei, glücklich, gebildet. Aber als 
Kunstwerk, gleichsam als Bild eines Menschen im Grossen, 
steht diese Verfassung unübertroffen da und realisiert in 
dieser Hinsicht das Ideal des nationalhellenischen Staatsprin- 
cips selbst, dem der Mensch nur als Bürger Mensch war 
und auch sein menschliches Bedürfnis nur unter der Form 
bürgerlicher Einrichtungen befriedigen sollte. In der Zeit 
seiner Grösse blieb auch Sparta dadurch keineswegs den gei- 
stigen Fortschritten des übrigen Griechenlands verschlossen. 
Im Gegentheil, es stellte sich in mehr als einer Hinsicht 
an die Spitze der Civilisation, nur nicht unbedingt, sondern 
bloss insoweit es seiner Politik entsprach und ohne Beeinträch- 
tigung seiner ethischen Grundlagen geschehn konnte. 

Von Lykurg selbst ist in dieser Beziehung bedeutungs- 
voll die Theilnahme an der Herstellung der olympischen 
Spiele, wodurch auch dieser wichtige Mittelpunct des grie- 
chischen Cultus unter dorischen Einfluss kam (Curtius, Pe- 
lop. I, S. 68). Ausserdem ist die Aufnahme des Terpander 
bemerkenswerth , dessen lyrischer Stil seitdem an den spar- 
tanische Kameen einen festen Mittelpunct gleichsam ein Con- 
servatorium griechischer Tempelmusik fand. Auch der Mi- 
schung apollinischer und bakchischer Musik durch Thaletas 
von Kreta blieb Sparta nicht fremd und stellte in seinen 
Gymnopädien sogar ein rein - ethisches Volksfest mit sehr 
geringer gottesdienstlicher Beimischung dar. Aber das waren 
freilich lauter Fremde und ebenso rief Sparta lieber Tyrtäos 



3) Tele« ap. Stob. Floril. 40, 8. 
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aus Athen oder benutzte den lydischen Sclaven Alkman^ um 
seinen Kriegern ihre liieder^ seinen Chören ihre Texte zu 
dichten^ als dass es einem eignen Bürger die individuelle 
Erhebung und den Vorzug hätte gestatten sollen, der damit 
verbunden gewesen wäre. Nationalspartanische Dichter und 
Künstler sind höchstens Periöken und auch diese nur in ge- 
ringem Masse. Individuelle Entwicklung war das Grab des 
hellenischen Staatsprincips > und obgleich sie nicht ausblei« 
ben durfte, wenn dieses Princip der Boden einer weltge* 
schichtlichen Entwicklung werden sollte, so konnte doch 
Sparta dabei nur neutralisierend oder geradezu opponierend 
mitwirken. 



§• 19. IPVeitere Entwicklung des übrigen grle- 
clilschen Staatsleben» und die streitenden Elemente 

desselben. 

So wichtig und segensreich also auch die spartanische 
Erhaltuugspolitik als ein fester Schwerpunct unter den Gäh- 
rungen der übrigen Staaten war, so durften doch auch diese 
nicht ausbleiben, wenn nicht die ganze individuelle freie 
geistige Thätigkeit stets in die Fesseln politischer Traditio- 
nen und Interessen geschlagen sein sollte. Wie im heroi- 
schen Zeitalter der Strenge des äussern Staatsrechts die Hu- 
manität mildernd und modificierend zur Seite trat, so hier 
die Individualität der Schroffheit des innem. Freilich ge- 
schah das nicht ohne Nachtheil, dort für die örtliche Unab- 
hängigkeit, hier für den Patriotismus und die Hingebung 
an die Gesammtheit: aber wie dort das ethische Element 
über das natursymbolische, so musste hier das intellectuelle 
über das ethische den Sieg behaupten. Die Menschheit siegte 
über den Nationalismus, wie dieser über den Particularismus 
gesiegt hatte: nur den Auswüchsen musste durch Sparta so 
lange gewehrt werden, bis Athen reif genug war, um das 
Ethische wieder mit dem Intellectuellen zu verschmelzen. 
Denn in ihrer Vereinzelung heben sich diese allerdings ein- 
ander auf, und der nothwendige Fortschritt trägt daher in 
dieser Zeit vielfach das Gepräge der Zerstörung, die um so 
bedauerlicher erscheint, als es das ethische Element ist, wel- 
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ches ihr zunächst erliegt. Da dies durch sein eigenes Verder- 
ben feilt, ruft es nun den Gegensatz hervor, und der Gräh- 
rungsprocess f aus dem sich zunächst die künstlerischen und 
intellectueUenBlüthen entwickeln, ist daher ein Kampf zwischen 
zwei gleich egoistischen Richtungen, die durch diesen Egois* 
mus dem echten Staatsprincipe gleich fem stehn. Denn wie 
die spartanische Verfassung nicht die Geburt, sondern die 
factische Theilnahme über die Bürgerberechtigung entschei- 
den lässt, so kann auch jede bestehende und insofern legi- 
time Staatsform ungesetzlich werden, wenn sie dem Egois- 
mus verfellt und statt des gemeinschaftlichen Sechts, das 
jeden innerhalb seiner Grenzen schützt, nur den Vortheil 
einzelner Theile ins Auge fasst. 

So verliert in der Zeit zwischen dem Heraklidenzuge 
und den Ferserkriegen in den meisten griechischen Staaten 
zuerst das Königthum seinen sittUchen Halt und geht in 
Aristokratie, diese dann in Demokratie über. Da aber diese 
überall, ausser in Athen, des gesetzlichen Bodens entbehrt, 
so ist auch ihr Loos nur, dem entgegengesetzten Extrem, 
der Tyrannis, anheimzufallen, mit welcher dann der vorige 
Kreislauf aufs Neue beginnt. Was das Königthum betriflFt, 
80 besitzen wir zwar nicht viele specielle Data über seinen 
Untergang i), aber das Factum ist sicher, höchstens dass 
manche Häuser noch in priesterlichen Functionen titulär fort- 
bestanden. Je allgemeiner aber die Ursachen gewesen sein 
mögen, desto mehr kann man sich mit den Kategorien be- 
gnügen, die Aristoteles (Polit. V, 8, 22) dafür aufzählt: 
Thronstreitigkeiten in der herrschenden Dynastie selbst, wo- 
von die Aristokratie Anlass nimmt, sich die Könige verant- 
wortlich zu machen, despotischer Misbrauch der Gewalt, Be- 
stechlichkeit u. dgl. , wodurch man sich bestimmt findet, die 
Dynastie als erloschen zu betrachten und durch gewählte 
Beamte zu ersetzen. Diese Beamten gehören aber durchge- 
hends der Aristokratie an, die in jedem griechischen Stamme 
entweder ursprünglich bestand oder sich wenigstens durch 
die Eroberung von selbst bildete. In Sparta allein kann die 



i) Megaris Paus. I, 43, 3. Arkadien Paus. VIII, 5. Korinth» Ky- 
rene, Aohaja Polyb. II, 41. 
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dorische Bürgerschaft als eine demokratische angesehen wer* 
den» weil es ausser den Königen keine Geburts- und Stan« 
desUnterschiede kennt (Isoer. Areop. §. 61). «Gerade diese 
Demokratie kann sich nur durch die exdusivste Abspeming 
gegen die Beherrschten halten^ während jede Ausgleichung 
mit ihnen sofort einen dfjfjiog hervorrief^ dem die siegende 
Nation als Aristokratie entgegenstand. So entsteht allerdings 
auch bei den Doriem Aristokratie; aber es ist fidsch^ wenn 
man sich durch die späteren Gegensätze specieller spartani« 
scher und athenischer Politik verleiten lässt^ die Aristokratie 
an sich mehr für dorisch, die Demokratie mehr für ionisch 
zu halten, was jedenfalls mehr aus zufälligen Umständen 
als aus dem .innern Stammescharakter hervorgeht \). Das 
echtionische Athen ist sogar eine der jüngsten Demokratien 
in Griechenland und selbst in den ionischen Colonien finden 
wir Standesunterschiede. Wenn in ionischen Staaten leich- 
ter Demokratie eintritt, so hat das vielmehr darin seinen Grund, 
dass dort ein betriebsameres technisches und industrielles oder 
mercantilisches Leben herrscht, was aber auch in dorischen 
Städten leicht dazu führen konnte. Der Aristokratie am 
günstigsten waren binnenländische Gegenden, die, durch ihre 
Lage und örtliches Bedürfnis auf Ackerbau und Viehzucht 
angewiesen, Jahrhunderte lang der alten Sitte treu blieben 
und unter ihren edlen Geschlechtern xara HoifAag zerstreut 
ruhig fortlebten ^), bis sie erst spät in die allgemeine Ent^ 
Wicklung Griechenlands eintraten oder vielmehr hereingezogen 
wurden, ohne dass ein äusserer Beiz die Selbstsucht weckte 
und die alte Bürgertugend störte. 

Desto rascher aber gieng dieser Wechsel in den Gegen- 
den vor sich, wo die Noth wendigkeit der Existenz oder die 
Gunst der Lage die Einwohner auf Handel und Schifilahrt 
anwies. Sobald es sich hier nicht mehr^ wie in Sparta, um 
zwei getrennte Völker, sondern nur um zwei entg^engesetzte 
Volkstheile handelte, war der Untergang der Aristokratie auf 



2) Kospatt, die polit, Parteien Griechenlands 1844. Wachsmuth, 
Gesch. der polit. Parteien im Alterth. Lpzg. 1853. 

3} Thuc. I, 10. Kuhn in Schmidts ZeiUchr. f. Gesch. Wiss. 1845 
IV, S. 50. 
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die eine oder andere Art unvermeidlich. Trieb sie selbst 
Handel und Schifffahrt^ so verliess sie den festen Boden der 
Tradition^ auf dem ihre sittliche Autorität benihte, und fiel 
den Schlingen der Selbstsucht anheim, die dann um so em- 
pörender wirken musste^ je mehr sie sich mit ererbten An- 
sprüchen verband und die Mittel der Herrschaft zu Privat- 
bereicherung und ausschliesslicher Erwerbung von Vermögen 
misbrauchte. Die Aristokratie wird zur Oligarchie und kann 
ihrem Untergange höchstens durch ganz positive Verfassungs- 
bestimmungen entgehen. Wo sie dagegen den alten Grund- 
besitz bewahrt und Handel und Schifffahrt andern Volks- 
classen überlässt^ da erhebt sich in deren eigner Mitte ein 
Reichthum und eine Bildung, welche die ihrige selbst leicht 
überstrahlt nnd dann deshalb auch neue Ansprüche erhebt. 
Ja selbst die ärmeren Volksclassen erweitem ihren Horizont 
durch Verbindungen mit der Fremde, lernen durch die Con- 
centration in Städte ihre Stärke kennen, fahlen sich selbst 
nicht mehr so abhängig von den Reichen als diese von sich : 
oder wenn sie auch Schuldner der Reichen sind^ so ist das 
nur ein neuer Grund des Hasses und der Eifersucht^ die zu- 
letzt zu Aeckervertheilungen und novis tabulis führen. 

Solche Revolutionen hat ausser Sparta in der Zeit vom 
8. bis zum 6. Jahrhundert der grössere Theil der griechischen 
Staaten durchgemacht und ausser Athen hat wol meistens 
der Demos im ersten Anlaufe gesiegt. Demokratie aber 
kann man eine so rein negative Zeit kaum nennen, wo 
der Sieger selbst weder die traditionellen noch die gesetz- 
lichen Mittel zur Organisation eines Gemeinwesens be- 
sitzt. Sobald also der Pöbel ausgetobt hat, fällt die Gewalt 
von selbst an einen glücklichen Führer, der der Menge die 
Mühe des Regierens abnimmt und dafür von ihr mit der 
ganzen revolutionären Macht bekleidet wird. Athen allein 
hat die Demokratie zur Dauer erhoben , weil es ihr einen 
gesetzlichen und vertragsmässigen auf Mischung aller Volks- 
elemente berechneten Grund gab: alle übrigen griechischen 
Demokratien, namentlich vor dem Perserkriege^ sind vorüber- 
gehende Erscheinungen, die für die politische Geschichte gar 
keine y für die Culturgeschichte nur die Bedeutung haben, 
dass sie allerdings die Fessel der Gewohnheit sprengen^ ohne 
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jedoch eigene schöpferische Elemente zu enthalten. Diese 
letzteren bringt vielmehr erst die Tyrann is herein^ die zwar 
ihrer Entstehung nach aufs engste mit der Demokratie ver- 
wandt^ ihi aber ihrem Wirken nach um so entgegengesetzter 
war^ als sie in der Regel einem abtrünnigen Mitgliede der 
Aristokratie selbst anheimfiel^ das zwar seine eignen Standes- 
genossen mit Hilfe des Demos stürzte, diesen selbst aber 
nachher das ganze Uebergewicht seiner Geburt und höheren 
Bildung fühlen Hess 4). Gerade aus dieser Stellung der Ty- 
rannen musste nun^ weil sie ein Gemisch aus zwei entge- 
gengesetzten Factoren war^ ein Product hervoi^ehn, das ihre 
Periode zu einer der folgenreichsten in der ganzen griechi- 
schen Geschichte machte. 

Aristokratische Bildung und demokratische Freiheit ver- 
einigten sich in ihren Personen zu einem mächtigen Fort- 
schritte^ der auf alle Sphären des Geistes und der Kunst 
anregend und entfesselnd wirken musste und diese Wirkun- 
gen auch in concreten Erscheinungen dieser Zeit nicht ver- 
kennen lässt. Frei von den Banden ^ welche die nationale 
Kechtsidee der rein menschlichen Entwicklung angelegt hatte^ 
schnellten sie in ein paar Generationen die griechische Mensch- 
heit höher hinauf, als es nach dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge in Jahrhunderten geschehen wäre. Da Grriechenland 
den doppelten Beruf hatte, menschliche Entwicklung und 
nationale Existenz zu sichern, so muss in einer Zeit^ wo 
beides noch nicht vereinigt werden konnte, gerade die Ver- 
fassung des ärgsten Unrechts und der Demoralisation als ein 
Hebel in Griechenlands welthistorischer Bestimmung gelten, 
gleichsam wie eine Entwicklungskrankheit, die die schlum- 
mernden Kräfte weckt, oder wie eine Ueberschwemmung, 
die einen reichlich befruchteten Boden zurücklässt. In poÜ- 
tischer Hinsicht war allerdings ihre Dauer in der Regel 
kurz; gelang es auch den Tyrannen sich die Gunst des De- 
mos zu erhalten , so verfielen sie doch bald in orientalische 
Ueppigkeit und unterlagen der verbannten Aristokratie, die 
an Lakedämon stets bereite Hilfe fand, so dass in politischer 
Hinsicht ihre Erhebung zuletzt nur der spartanischen Hege- 



4) Plass, die Tyrannis der Griechen, Bremen 1862. 



118 

monie in die Hand arbeitete ; nur in wenigen — und gerade 
dorischen — Städten, wie Korinth und Sikyon, herrsehten 
sie über die zweite Generation hinaus. Aber desto bleiben- 
der sind ihre Wirkungen im Gebiete der Cultur. Der an- 
geborene Kunsttrieb des Volks und der freie Blick, der durch 
den republikanischen Charakter seiner Verfassungen selbst 
genährt ward, liess sich um so weniger auf die Dauer durch 
das Herkommen fesseln, je weniger ihm die meisten Staaten 
dafdr eine solche Entschädigung, wie Sparta durch seine 
Macht, bieten konnten. Gleichwol hieng nach griechischem 
Staatsprincipe alle menschliche Thätigkeit mit dem bürger- 
lichen Hechte zusammen, das in keiner öffentlichen Sphäre 
individuelle Freiheit aufkommen liess. Erst die wenn auch 
noch so vorübergehende Zeit, wo jener Druck des Rechts- 
princips aufgehoben war, konnte die ersten Keime der spä- 
tem geistigen Herrlichkeit Griechenlands zum Ausschlagen 
bringen. Persönliche Verdienste einzelner Tyrannen kamen 
dabei freilich nur selten in dem Masse vor, wie es uns von 
Periander von Korinth, Polykrates von Samos und den Pi- 
sistratiden überliefert ist, ja manche wie Klisthenes von Si- 
kyon opferten sogar ältere Reste dieser Art ihrem Eigensinne 
(Her. V, 67), aber es genügte die kosmopolitische Richtung, 
selbst wenn sie auch nur in Annäherung an barbarische Kö- 
nigspracht zu äusseren Zwecken Dichter und Künstler an den 
Hof zog (St. A. §. 64, 6). Und während die Tyrannen ihre 
Muster oft nur in Grausamkeit und Erpressungen nachahm- 
ten, weckten dieselben Elemente, die in roheren Seelen zu 
gemeiner Selbstsucht und Habgier führten, in edleren die 
freie Geistesthätigkeit, deren Lichte selbst die Gegner der 
Bewegung ihr Auge nicht verschliessen konnten, sobald sie 
nur in den Kampf der Extreme eintraten. 

S. 19. Entstehung der lyrischen Poesie und musi- 
kalischen Composition in Griechenland O« 

Als das erste Zeichen dieser veränderten Richtung des 
griechischen Geistes kann das Entstehen der lyrischen Poe- 



i) Ulrici, Gesch. d. hellen. Dichtkunst Bd. 2. Bode, Gesch. der 
lyr. Dichtkunst der Hellenen. Cäsar in Zeitschr. f. Alt. W. 1842. S. 928. 

Hermann, CultargeMhiohte. 1. Band. ^ 
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sie neben und aus der epischen betrachtet werden , insofern 
sie an die Stelle objectiver Darstellung den Ausdruck sub- 
jectiver Empfindung setzt: so dass sie nicht mit Unrecht als 
die republikanische Poesie im Gegensatze zur monarchischen 
des Epos bezeichnet worden ist 2). Als Naturgedicht ist sie 
freilich so alt als Volk und Sprache selbst und in gottes- 
dienstlichem wie profanem Gebrauche haben Lieder unstrei- 
tig von den frühesten Zeiten an gelebt, wovon uns selbst 
noch Proben und Bruchstücke erhalten sind ^). Aber sie 
sind entweder ganz form- und schmucklos — hin und wie- 
der vielleicht sogar noch accentuierend (Ritschl Rh. Mus. I, 

5. 301) — oder sie stehn geradezu zwischen der epischen 
und lyrischen Poesie in der Mitte, wie die Hymnen, die sich 
sogar an Homers Namen anschliessen. 

Die Kunstlyrik dagegen kann schon um deswillen erst 
später als die epische Poesie gesetzt werden, weil sie sich 
wesentlich an die musikalische Begleitung und an eine Fülle 
rhythmischer Formen anschliesst, wie sie erst nach Beginn 
der Olympiadenrechnung aufkommen. Was die musikalische 
Begleitung betrifft, so sind die echthellenischen Instrumente 
Lyra und Kithara *). Diese erhielten aber erst durch Ter- 
pander aus Lesbos ihre vollständige Besaitung als Hepta- 
chord 5). Grössere Saiteninstrumente, wie sie die lonier in 
Kleinasien vom Oriente her kennen lernten, wie die Maga- 
dis oder Pektis mit 20 Seiten, die Sambyke und das Tri- 
gonon, blieben der musikalischen Strenge des Mutterlandes 
noch lange fremd (Plat. Rep. III p. 399 C. Arist. Pol. VHI, 

6. 7). Auch die Flöte theilte sich erst durch vorderasiatische 
Einflüsse (Böttiger kl. Sehr. Bd. I , S. 5) nach dem Hera- 
klidenzuge dem Dionysosculte mit und scheint selbst da an- 
fänglich keine künstlerische Behandlung gefunden zu haben^ 



2) Schneider in Creuzer und Daub Stud. IV, 1. 

3) Zell, Ferienschriften I, S. 59 — 90. Köster, de cantilenis po- 
pularibus veterum Graecorum. Berl. 1831. 

4) s. §. 10. Boeckh, de Pind. metr. p. 260, Krüger, de musicis 
Graecor. organis. Gott. 1830. 

5) Arislot. Problem. 19, 32. Plin. N. H. VII, 56. Plehn Lesbiaca 
p. 140 — 166. Antiqq. Laoonn. p. 71. 



115 

bis sich auch Sparta zu ihrer Aufnahme entschloss und die 
Ausgleichung der dionysischen und apollinischen Musik in 
den dreissiger Olympiaden allerdings einen bemerkenswerthen 
Fortschritt in der griechischen Compositionskunst hervorbrachte. 
Die vdfAot oder bestimmte Weisen der Lyrik giengen auch 
auf die Flöte über und es ist höchst bemerkenswerth , dass 
gerade die ersten Componisten solcher vofAot avXtodixoi Pelo- 
ponnesier sind: Ardalos von Trözen, Klonas von Tegea, 
Sakadas von Argos (Plut. de musica 8. 5. Paus. II, 22, 9). 

Es nahm aber auch die Lyrik bakchische Weisen an, 
was insbesondere Arions Verdienst zu sein scheint, der zu- 
gleich Kitharöde und Dithyrambensänger war 6). Damit ver- 
pflanzte sich dann auch die phrygische Tonart nach Griechen- 
land, die wie auch die lydische von den vielsaitigen Instrumen- 
ten entlehnt scheint, aber schwerlich schon von Terpander, wie 
ülrici vermuthet und Bode mit Gewisheit behauptet. Dage- 
gen muss gewis die dorische Harmonie als die ursprünglich 
allein hellenische gelten (Plat. Lach. p. 188 D), was Bern- 
hardy (Lit. Gesch. I, S. 304) nicht gegen Müller (Dor. II, 
S. 317) läugnen sollte. Erst nachdem jene vorderasiatischen 
auch in Griechenland eingebürgert waren, traten die äoli- 
sche und ionische als Halbtöne dazwischen, die mixoly- 
dische — durch Sappho? — als höhere daneben 7j. 

Uebrigens sind die Fortschritte der musikalischen Com- 
position noch nicht sofort mit poetischen verbunden. Jene 
dienten viel&ch nur mimisch -orchestischer Bewegung, der 
dann Textesworte gegeben wurden, wie bei den spartanischen 
Embaterien, gerade wie auch unsere Soldaten ihren Märschen 
rohe Lieder unterlegen: oder sie begleiteten selbst epische 
Gerichte, wie die homerischen, mit Einschluss der Hymnen, 
auf die sich namentlich Terpander noch fast allein beschränkte 
(Nitzsch, melett. I, p. 129—146). Zur eigentlichen lyrischen 
Poesie gehörte ausserdem noch Mannigfaltigkeit des Metrums. 



6) Plehn p. 166. Welcker kl. Sehr. I, S. 89. Schmidt, de di- 
thyrambo. Berlin 1845. 

7) Athen. XIV p. 624 D. Boeckh de Find. metr. p. 214. 235. 
Fortlage, Verhdl. d. Jenaer Phil. Vers. 1846 S. 68 und über das musi- 
kal. System der Griechen. Leipzig 1847. Aristo!. Fol. VIII, 5. 8. 

8* 



116 

Hier aber wissen wir gleichfalls mit historischer Sicherheit, dass 
erst Archilochos um Ol. 15 — 20 das iambisch- trochäische 
Rhythmengeschlecht neben dem daktylischen einführte und 
das letztere selbst dergestalt theils in sich theils durch Zu- 
sammenfügung mit jenem variierte, dass daraus die nöthigen 
Formen zur Aufnahme der mannigfachen Stimmungen her« 
vorgiengen, die in der lyrischen Poesie ausgedrückt werden 
sollten 3). Ein drittes Ehy thmengeschlecht , das kretisch- 
päonische, wird dann dem Kreter Thaletas beigelegt, dem 
Schöpfer der devxfQa xaTctinaaig r^g fiovawrjg in Sparta ^). 
Dazu rechneten manche noch als viertes das epitritische, 
dem andre wieder keine Selbständigkeit zugestehn lO). Was 
Archilochos betrifft, so sind seine Neuerungen ausser dem 
iambisch-trochäischen Metrum insbesondre die epodischen und 
asynartetischen Verse, deren Distichen bereits als kurze 
Strophen gelten können. Die eigentliche strophische Poesie 
beginnt jedoch erst mit Alkman, qui minuit numeros in Car- 
men (Pseudocensor. c. 9) und statt Wiederkehr des nämli- 
chen Fusses erst durch Wiederholung der gleichen Strophe 
die Masseinheit herstellte, die im Innern seiner Strophe 
wenigstens nicht mehr nöthig war. Er glich also die Auf- 
einanderfolge der einzelnen Füsse nur durch die regelmässige 
Beobachtung ihrer Wiederkehr in derselben Aufeinanderfolge 
aus. Denn das ist der Begriff der Strophe : ein rhythmischer 
Complex mannigfacher Füsse und Fusstheile, der zwar auch 
in seinem Innern weder eines bestimmten metrischen Cha- 
rakters — hinsichtlich der vorherrschenden Beschaffenheit 
der Füsse — noch eines euphonischen Gesetzes — hinsicht- 
lich der Verknüpfung der Füsse — entbehrt, ein bestimmtes 
Mass aber nicht sowol in sich als in der Wiederkehr trägt, 
die sie auch gleichsam als einen grossen Vers betrachten lässt. 
Wie Archilochos die Verse mannigfach variiert und verknüpft 
hatte, so konnte denn auch mit den Strophen Aehnliches ge- 



8) Mar. Victor p. 2588 Putsch, llitschl Rh. Mus. I, S. 283. 

9) Plut. de musica 9. Athen. XV, 22. Müller, Dor. II, S. 321. 
Hock, Kreta III, S. 339. Litzinger, de Thaleta. Essen 1851. 

10) Hermann, opusc. III p. 93. Böckh de metr. Pind. p. 24. 
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schehen^ woraus dann so zu sagen asynar tetische und epo- 
disehe Strophen hervorgiengen. 

Als der Begründer dieser wird Stesichoros um Ol. 50 
genannt^ der zugleich die chorische Bestimmung der Lyrik, 
die bisher nur bei den Spartanern geherrscht hatte, verallge- 
meinerte und dadurch eben auch auf die antistrophische Be- 
handlung der Gedichte verfiel, obgleich diese bei ihm und sei« 
nen Nachfolgern bis auf Pindar nur darin bestand, dass je 
ein Paar der gleichen Strophen von einer kleineren Epodos 
abgeschnitten wird. Erst die Tragiker Hessen diese weg und 
gaben jedem Strophenpaar ein anderes Mass, eine andere 
rhythmische Composition. Zuletzt vollendete die monostrophi- 
sche Subjectivität des Dithyrambos die Entwicklung der Ly- 
rik, die aber zugleich freilich ihre Selbstauflösung war. 
Daraus geht aber auch hervor, dass allerdings die lyrische 
Poesie nicht erst darauf warten musste, bis alle ihre Metra 
fertig waren, um sich auch dichterisch zu entfalten, diese 
Entfaltung geht vielmehr mit der der Metrik Hand in Hand : 
ihre Perioden entsprechen denen der Metrik selbst dergestalt, 
dass an der innigen Wechselwirkung beider nicht zu zwei- 
feln ist. 

Die erste Periode der lyrischen Poesie ist die, welche 
sich noch ganz auf die Neuerungen des Archilochos beschränkt 
und deshalb auch noch keine sehr grosse Mannigfaltigkeit 
der Stimmungen und Gegenstände zulässt, zumal da ihr 
auch noch um Ol. 20 — 30 gar keine grosse musikalische 
Unterstützung entgegenkommt. Diese Lyrik steht auch noch 
sehr auf den Schultern des Epos oder bewegt sich wenig- 
stens noch sehr analog mit diesem, ist auch wol noch gar 
nicht durchgehends zum Singen bestimmt, wie namentlich 
der archilogische lambos. Auch die Elegie, die vielleicht 
zur Flötenbegleitung bestimmt war ii), schliesst sich doch 
durch ihren Dialekt wie durch ihren politisch -kriegerischen 
Charakter noch sehr eng an das Epos an. Allerdings ahmt sie 
mehr die anredenden Partieen des Epos nach und dieser red- 
nerische Ton geht dann in der zweiten Periode (Ol. 30 — 50) 



n) Hertzberg in Prutz liter. hist. Taschenb. 1845, S. 205. Bode 
II, S. 166. CaesarJ, de carm. eleg. gr. origine p. 49. 
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in den weitesten Ausdruck subjectiver Stimmung über, wenn 
es auch in der Natur der Sache liegt ^ dass eben deshalb 
ihre Richtung, Sprache^ Anwendung nach den einzelnen 
Stämmen sehr verschieden ist. Es ist verkehrt , die epische 
Poesie mehr ionisch, die lyrische mehr dorisch zu nennen. 
Denn jene gehört mehr den alten Achäem an, während die 
Lyrik sich unter die drei spätem Hauptstämme gleich ver- 
theilt und bei jedem derselben gerade den Localdialekt und 
Localcharakter entwickelt. Daher ist es auch irrig , wenn 
Ulrici beständig von äolisch - dorischer Lyrik im Gegensatz 
zur ionischen spricht. Denn wenn auch die äolische von 
der ionischen sehr verschieden ist, — jene ist feurig , diese 
weich — so sind doch auch eben so bedeutende Unterschiede 
zwischen der äolischen und dorischen, während die äolische 
und ionische manches gemein haben, weil sie beide den Co- 
lonien angehören 12). 

Die Elegie ist noch im Mutterlande und den Colonien 
ziemlich gleich, — Tyrtäos, Kallinos — auch zwischen 
Doriern und loniern ist kein grosser Unterschied — Theog- 
nis, Solon: — aber die dorische Melik ist wesentlich cho- 
risch, wie z. 13. bei Alkman, während die der Colonien auf 
Einzelgefühle hinausgeht, die sich hier dann zuletzt sogar 
der Elegie mittheilen, wie bei Mimnermos. Erotisch heisst 
allerdings auch die dorische Lyrik des Alkman, der sogar 
der Erfinder der erotischen Poesie genannt wird (Athen. XIII, 
75), aber hier nahm überhaupt die Liebe eine höhere sitt- 
liche Richtung, die mehr die enge Verknüpfung des Ge- 
meinwesens selbst beabsichtigte, wie sie auch der spartani- 
schen Männerliebe zu Grunde liegt ^3). Wie sich dies bei 
andern Stämmen, z. B. bei den Böotem, zur öffentlichen 
Sanction des unnatürlichsten Verhältnisses verkehrte (Stallb. 
ad Plat. Symp. p. 182 B.), so nahm auch die erotische Poe- 
sie in den Colonien eine ganz andere Richtung, die nur zum 
Ausdruck der Leidenschaft und Genusssucht diente. Mitun- 



12) lieber den Gegensatz der dor. und ion. Lyrik s. Thiersch, 
Abh. d. Bayr. Ak. 1850, VI, 1 p. 219. 

13) Jacobs verm. Sehr. 111, S. 226. Meier, Hall. Encykl. Sect. 
III. Th. 9. s. V. Päderastie. 
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ter tritt freilich wie bei Alkäos auch politische Leidenschaft 
hervor : aber meistens ist auch die Begeisterung des Hasses 
gleich der der Liebe nur auf persönliche Gegner gerichtet, 
wie in den Skazonten des Hipponax. Nur die erwachende 
Reflexion, die Vorläuferin der Prosa, konnte hier namentlich 
durch die Thierfabel und darauf gestützte Parallelen, wie bei 
Simonides von Amorgos, einen allgemeinern Charakter didak- 
tischer Satire hineinbringen; gerade wie die politische Elegie 
des Solon und Theognis einen gnomischen Anstrich gewann 14). 
Damit drohte aber die Poesie aus der Lyrik zu verschwin- 
den, der daher die dritte Periode sehr zu Statten kam (Ol. 
50 — 80), von Stesichoros bis Pindar und Bakchylides, in 
der sich die Lyrik theils durch epische Stoffe, theils , was 
damit in enger Verbindung steht, durch Bezugnahme auf die 
Gegenstände des Cultus, Päane, Prosodien, Hyporcheme u. 
dgl. auffrischt und hebt 15), 

Diese lässt denn auch wieder die localen Dialektunter- 
schiede verschwinden und schafft sich aus epischen, dori- 
schen, äolischen Formen eine eigenthümliche Kunstsprache, 
die überall verstanden zu sein scheint i^) und damit zusam- 
menhängt, dass diese Dichter, wie Simon ides und Pindar 
selbst, ein Wanderleben anfiengen. Nur wenige wie Ko- 
rinna blieben der Heimat treu , die übrigen wurden Kosmo- 
politen und entkleideten dadurch selbst die gottesdienstlichen 
und cultusmythologischen Stoffe des örtlichen Charakters, der 
sie bisher zu künstlerischer Behandlung unfähig gemacht 
hatte. Die grösste Trennung herrschte in den Tonarten, 
die für einzelne Gattungen unverbrüchlich fest standen, wie 
die phrygische für den Dithyrambos, und die dann hin und 
wieder auch wol auf die Dialekte einwirkten (Bergk in 
Zeitschr. f. Alt. W. 1836 S. 50). 



14) Passow in Jahns Jhrb. 1826, 1, S. 153. Welcker, prolegg. 
Theogn. Frankf. 1826. 

15) Procl. ap. Phot. c. 239. p. 319 Bekker. 

16) Welcker kl. Sehr. I, S. 114. Hermann opusc. I, p. 133. 
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§. ^O. Die Enturicklung der schönen Künste 0* 

Erst mit dem Beginn der lyrischen Poesie gleichzeitig 
fiengen auch die Künste an sich zu regen : über die AnfS&nge 
der Olympiadenrechnung, ja über Ol. 30 hinaus lässt sich 
nichts datieren, was der späteren Kunsthöhe einigermassen 
entspräche. Man besass zwar wie Volkslieder auch Geräth 
und Waffen mit bildlichem Schmucke, man besass wie got- 
tesdienstliche Poesie auch Tempel und Götterbilder, und die 
homerischen Schilderungen setzen eine Pracht voraus, die 
doch etwas mehr als blosse Fiction sein muss : aber alles das 
ist noch handwerksmässige und ornamentarische Kunst, die 
sich zur schöpferischen verhält, wie Instinct zur Reflexion. 
Selbst Holzschnitzerei und Thonbildnerei kann noch als sol- 
che instinctmässige mehr unmittelbare Kunst betrachtet wer- 
den, der es ihr Stoff selbst zu leicht macht, als dass sie 
Geduld und Nachdenken entwickelte, woraus allein echte 
Naturnachahmung hervorgehen kann. Trotz der frühen Tech- 
nik kann man doch die Kunst erst von den Zeiten datieren, 
wo die Plastik in Metall, die Architektur in Stein zu arbei- 
ten und die Malerei von der Linearzeichnung auszugehen 
anfieng , was alles nicht viel vor Ol. 30 fallen kann. 

Was zunächst die Architektur betrifft, so wusste 
auch das spätere Alterthum aus manchen Besten, dass die 
frühesten Tempel von Holz gewesen waren 2), Dasselbe geht 
auch aus den charakteristischen Merkmalen des dorischen 
Tempelstils hervor, den wir unstreitig berechtigt sind, auch 
gegen den Widerspruch neuerer Architekten mit Vitruv aus 
der alten Holzconstruction zu erklären 3). Erst die ionische 
Architektur Hess auf den Architrav sofort das Gesims folgen 
und führte auch in ihren Zieraten mehr phantastische Frei- 



1) Heyne opusc. V. p. 338. Schom, über die Studien der griech. 
Künstler, Heidelb. 1818. Thiersch, Epochen der bildenden Kunst 
unter den Griechen, München 1829. Müller, kl. Sehr. II, S. 315—397. 

2) Tempel des Poseidon in Mantinea Paus. VIII, 10, 2. Grabmal 
des Oxylos in Elis Paus. VI, 24, 7, die Holzsäule im Heräon zu 
Olympia Paus. V, 16, 1. 

3) Thiersch, Abhdl. d. B. Ak. 1850, VI, p. 194. R. Rochette, 
lettres arch6ol. Paris 1840, p. 145, 
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heiten ein, die theilweise vielleicht sogar orientalischen Ur- 
sprungs sind (Müller, Arch. 54, 6). Die dorische Architek- 
tur können wir etwa bis in Alkmans Zeit, 650, verfolgen, 
wohin gewöhnlich der Tempel der Chalinitis zu Korinth ge- 
setzt wird *). Die Entwicklung des ionischen Stils feilt 
nachweislich erst mit Mimnermos und Anakreon gleichzeitig, 
um 600 oder 550, wo Chersiphron von Knossos den Tem- 
pel der ephesischen Artemis erbaute (Strab. XIV p. 640). 
Der korinthische Stil endlich feilt dann wieder 100 Jahr spä- 
ter, erst nach 450. 

' Im Gebiet der Plastik hängen die ersten bedeutenden 
Werke, von denen wir hören, direct mit der Tyrannis der 
Kypseliden zusammen. Dahin gehören das oqiVQriXaxov Kuipe- 
Xidmv ttvad^fifia (Ast ad Plat. Phaedr. p. ^50) und der Kasten 
des Kypselos mit eingelegter Arbeit 5). Um die nämliche 
Zeit mag auch der Thron des amykläischen ApoUon feilen 6), 
Doch würde auch daraus schwerlich eine gestaltende Kunst 
hervorgegangen sein, wenn nicht um Ol. 35 Khökos von 
Samos mit seinen Söhnen Telekles und Theodoros den Erz- 
guss erfunden und dadurch die Nothwendigkeit des Modells 
hervorgebracht hätte, an welches sich eben die künstlerische 
Reflexion anknüpfte 7). Darauf folgte dann um Ol. 50 die 
künstlerische Begründung der Sculptur durch Dipönos und 
Skyllis von Kreta (Plin. N. H. 36, 4), obgleich allerdings 
auch vor ihnen schon Bildhauer wenigstens in den Colonien 
gearbeitet hatten, wie Malas und seine Familie bis auf ßu- 
palos. — Wie es jedoch mit dem Kunstwerth der Sculptur 
um jene Zeit bestellt war, können wir an den Metopen von 
Selinus sehen 8). Es bedurfte jedenfalls auch erst der kunst- 



4) Leake, travels in Morea c. 28. Curtius, Pelop. II, S. 525. 

5) Paus. V, 17 — 19. Jahn, arch. Aufs. 1845, S. 1. Bergk in 
Gerhard arch. Z. 1845, S. 150. 

S) Paus. III, 19. Heyne, antiqu. Aufs. I, 1. Pyl in Gerh. arch. 
Z. 1852 und Zeitschr. f. Alt. W. 1853. Bötticher, Gerh. arch. Z. 1853. 
Ruhl, Zeitschr. f. Alt. W. 1854. N. 39—41. Mus. of class. antiqu. 1852 
p. 132. Stephani, bullet, de Tacad. de St. P6t. 1851. 

7) Paus. VIII, 14, 5. X, 38, 3. Urlichs, Rh. Mus. X, 1. Brunn, 
artif. liberae Graeciae tempora, Bonn 1843, S. 1 ff. 

8) Thiersch, Epochen S. 404. Serradifalco T. II. 
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massigen Ausbildung der Orchestik und Gymnastik^ um 
den Künstlern Gelegenheit zu den Studien zu geben, aus 
denen allein Naturtreue hervorgehn konnte (Ath. XIV, 20) 9). 
Die Gymnastik ist für die Sculptur^ was für die lyrische 
Kunst die Musik ^ und wenn wir bedenken ^ wie diese selbst 
erst nach und nach (Thuc. I, 6. Böttiger, Andeut. S. 112) 
theils zur wirklichen Nacktheit , theils zur allgemeinen 
Uebung gelangte, so werden wir schon um deswillen auch 
mit der Sculptur nicht so hoch hinaufgehn dürfen i<>). Ja 
die Götterbilder mögen noch länger den Charakter der Steif- 
heit und Unbeweglichkeit behalten haben, den Pausanias 
(lY, 32, 1 : YII, 5, 3) als den ägyptischen im Gegensatz zu 
dem der äginetischen und attischen Werke bezeichnet. Erst 
die seit Ol. 59 eingeführte Sitte, die olympischen Sieger 
bildlich darzustellen, gab der menschlichen Gestalt ihre volle 
künstlerische Bedeutung. Darauf folgte wol zunächst das 
Relief oder die sonstige omamentarische Sculptur, wo man 
mehr Menschen als Götter anbrachte oder selbst die Götter men- 
schenartiger auffasste. Dazu kommt femer, dass die Götter viel 
seltner nackt dargestellt wurden, weil die Kleider bei ihnen 
ebenso wesentlich waren als der Körper selbst. Denn der 
Körper ist bei ihnen Hülle, so gut wie die Kleidung auch, 
während er bei den Menschen das künstlerische Selbst aus- 
macht. Wie erst die Menschen hatten gesittigt werden müs- 
sen, um auch die Götter sittlich auffassen zu können, so 
bedurfte es auch erst der künstlerischen Entwicklung der 
Menschengestalt, um sie dann auf die Götter zu übertragen. 
Nur die Idealisierung kommt erst aus der Anwendung auf 
die Götter, in der Menschengestalt ist das Höchste die Na- 

9) Anatomische Studien anzunehmen, wie Hirt (Abhdl. d. Berl. 
Akad. 1820 S. 296) will, sind wir nicht berechtigt. Richtiger urtheiien 
Böttiger (kl. Sehr. II, S. 347) und Müller (Arch. S. 470) nach Blumenbachs 
"Worten, dass der wundersame Tact der Griechen in der Kunst zu sehn 
bei den Studien, die ihnen die Gymnastik bot, alle Zergliederung des 
menschlichen Körpers unnöthig machte. Das gilt entschieden, wenig- 
stens von den frühern Künstlern, die überhaupt nur die Muskeln an- 
gaben, welche bei der äussern Bewegung stark hervortreten. Vgl. Stu- 
dien der griech. Künstler S. 34. 

10) Krause, Gymnastik und Agonistik der Hellenen. Lpz. 1841. 
Jäger, Gymnastik der Hellenen, Esslingen 1850. 
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turtreue im Einzelnen, die doch noch zu keiner echten Har- 
monie im Ganzen gelangt. So begegnen uns denn noch jetzt 
die Bilder der äginetischen Schule als das Höchste, was die 
griechische Plastik vor der Periode ihrer Idealität erreichte i^), 
mit grösster Sorgfalt in Behandlung der Theile, aber noch 
ohne Leben des Ganzen, namentlich auch in den Köpfen. 
Daher machen sie einen mehr sinnlichen als geistigen Ein- 
druck, so hoch auch die Sinnlichkeit dadurch gesteigert und 
geläutert ist, dass sie durch und durch auf Mass und Pro- 
portionalität beruht. Es ist kein Materialismus , sondern 
räumlicher Formalismus, der sich zur Idealität verhält, wie 
Mathematik zur Philosophie. Doch mag dies vielleicht mehr 
nur von der einen Richtung gelten, deren Beispiele uns 
gerade zugänglicher sind, der dorischen ^^), Neben ihr 
nennt uns allerdings schon Pausanias eine attische Schule 
vordassischer Sculptur, bei der wir vielleicht einerseits mehr 
Materialität voraussetzen dürfen, wenn gleich andrerseits mehr 
die Bekleidung vorgeherrscht, also die Sorgfalt und Propor- 
tionalität sich zunächst mehr in der Draperie gezeigt haben 
mag. Hart freilich blieb auch diese Kunst noch, wie Cic. 
Brut. c. 18 noch von Kanachos von Sikyon, dem Erzgiesser 
(Ol. 70) sagt : quis enim eorum , qui haec minora animad- 
vertunt, non intelligit, Canachi signa rigidiora esse quam ut 
imitentur veritatem. Aehnlich urtheilt auch Quint. XII, 10, 7 
von Kallon dem Aegineten und Hegesias, so dass auch in 
dieser Hinsicht erst der Perserkrieg die Epoche bildet, wel- 
che den idealen Charakter der griechischen Kunst zum 
Durchbruch brachte. 

Die Malerei befand sich (Plin. N. H 35, 8) noch ums Jahr 
600 auf dem Standpuncte des einfarbigen Schattenrisses, dem 
erst gegen 500 Kimon von Kleonä eine Art von Bewegung 



11) Wagner, über die äginetischen Bildwerke, Stuttg. 1817. 

1^) Ueber den Gegensatz zwischen dorischer und ionischer Sculp- 
tur Jahn, hellen. Kunst. Greifsw. 1845, 8.9. Thiersch, Epochen S. 
248. Klenze, aphorist. Bemerk. S. 225. Grüneisen, die tuxische Bronze 
S. 33. Scholl , Mittheü. aus Grchld. S. 37. Friederichs , nationum 
graec. divendtates etiam ad artis statuar. et sculpt. discrimina valuisse. 
Erlangen 1856. 
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und Mannigfaltigkeit mittheilte^ so dass sie immer noch hin- 
ter der Plastik zurückstand : erst in der nächsten Periode er- 
hob sie sich duixjh Polygnot etwa auf die Stufe , welche in 
der Plastik die Aegineten einnehmen. Auch ihr Farben- 
reichthum scheint kaum grösser gewesen zu sein als wir ihn 
jetzt noch auf den Vasengemälden finden^ die als die treu- 
sten Zeugen dieser Entwicklung gelten können^ da jeden- 
falls die mit schwarzen Figuren auf rothem Grunde der Pe- 
riode vor den Perserkriegen zugetheilt werden können i^). 
Aber das sichtliche Ringen des Gedankens mit der Unvoli- 
kommenheit der Zeichnung leiht selbst diesen Producten 
einer rohen Kunststufe einen Rciz^ der hoch über der be- 
schränkten Selbstbefriedigung orientalischer oder etruskischer 
Kunst steht, zumal wenn wir noch die zierlichen Geftss- 
formen dazu rechnen, die wenigstens in technischer und 
mathematischer Hinsicht für den bereits vorhandenen Schön- 
heitssinn der Griechen zeugen. 

Endlich ist noch die Stein- und Stempel Schnei- 
derei zu erwähnen, die jedenfalls auch nicht ausser dem 
Bereiche der übrigen Kunstentwickluug blieb, wie z. B. der 
vom Jüngern Theodoros geschnittene Siegelring des Polykra- 
tes zeigt (Her. HI, 41 c. not. Baehr.), eben deshalb aber 
schwerlich früher als die genannte Epoche gesetzt werden 
kann. Von Phidon, dem Begründer des griechischen Münz- 
wesens, ist es sogar (durch Weissenborn , Hellen S. 1 — 86) 
fast zur Gewisheit geworden, dass er nicht schon Ol. 8, 
sondern erst Ol. 28 gelebt habe, also damals erst gemünztes 
Geld in Gebrauch gekommen sei. Wie roh dies jedoch noch 
lange Zeit hindurch war, kann man an zahlreichen Beispielen 
noch jetzt sehn. 

§. 21. Religiöse Enturld&lung des griechischen 

Cultus. 

Um diese nämliche Zeit , wo Lyrik und plastische Kunst 
wenigstens die ersten Schritte zu der späteren geistigen Be- 



13) Kramer, über Styl und Herkunft der bemalten Tongefösse. 
Berlin 1837. Jahn, Beschr. der Vasensammlung König Ludwigs. 
München 1854. 
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weguDg des griechischen Volks thaten^ regte sich in der 
Religion wieder ein Bedürfnis der Innerlichkeit , das bisher 
ganz hinter der Objectivität des recipierten Staatscultus zu- 
rückgetreten war. Die Individuen nahmen sich die Freiheit 
von der herrschenden Dichtermythologie abzuweichen, wenn 
sie ihnen nicht genügte und so wenig man auch in dieser 
Zeit noch im Stande war, durch eignes Nachdenken etwas 
Besseres an die Stelle zu setzen , so griff man doch begierig 
nach den durch die Dichtermythologie verdrängten Localsagen 
und Privatculten , namentlich wenn sie auch sonst dem fort- 
geschrittenen Bedürfnis gottesdienstlicher Reinheit und Wür- 
digkeit des Götterglaubens entsprachen. Eine sehr charakte- 
ristische Probe davon gibt schon um Ol. 50 Stesichoros mit sei- 
ner berühmten Palinodie, indem er offenbar auf priesterlichen 
Einfluss die Darstellung der epischen Poesie , dass Helena 
wirklich in Troja gewesen sei, zurücknahm, weil sie als 
Göttin keinen solchen Schritt habe thun können (Geel in 
Welck. Rh. M. VI, S. 1). Es war eine Priesterreaction 
gegen die gewöhnlichen Volkssagen, die einen wesentlichen 
Einfluss auf die Lyrik, namentlich auch auf Pindar, ausübte. 
Insbesondere scheint auch die fortgeschrittene plastische 
Kunst dazu mitgewirkt zu haben, dass der Cultus sich we- 
sentlicher an die Tempel knüpfte und das priesterliche Ele- 
ment verstärkt wurde. In demselben Verhältnis wie der 
plastische Anthropomorphismus die Götterbilder dem Ideale 
der Menschengestalt näherte , glaubte man die Gottheit selbst 
in dem Bilde zu besitzen, das früher nur als Symbol oder 
Stellvertreter derselben gedient hatte. Da aber das Bild nur 
im Tempel verehrt werden konnte, so musste begreiflicher- 
weise das Ansehn der Localculte wieder in demselben Masse 
wachsen, als es früher durch die epische Dichtermythologie 
zurückgetreten war. Verdrängen liess sich freilich auch diese 
nicht mehr, denn sie war Eigen thum des Volks geworden, 
so dass sich die Localculte, wenn sie hier Anklang finden 
wollten, selbst an die obersten Kategorien und allgemeinen 
Gestalten jener anschliessen mussten. Gerade durch diese 
Verallgemeinerung aber kam es mehr oder minder, dass sie 
auch über ihren engen Kreis hinaus die Aufmerksamkeit und 
Verehrung an sich zogen. Je nachdem nun ihr besondrer 
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Charakter beschaffen war , wurden sie entweder als Volksfeste 
Mittelpunete heitern und freien Verkehrs mit der Nähe und 
Ferne, oder sie lockten als Mysterien die Neugier der Ein- 
zelnen, die Ansprechenderes und Tiefsinnigeres verlangten^ 
als ihnen der öffentliche und allgemeine Cultus bot. Denn 
je mehr sich dieser der Schaulust und den weltlichen Ge- 
sichtspuncten der Menge anpasste, desto weniger mochten 
sich Einzelne davon befriedigt fühlen, deren religiöses Be- 
dürfnis innerlicher war. Diese ergriffen dann die Gelegen- 
heit, die ihnen die Bereitwilligkeit zur Aufnahme in ge- 
schlossene Gemeindeculte darbot, um sich hier tiefem Ah- 
nungen und geistigeren Tröstungen hinzugeben, als sie in 
dem verflachten Ceremonienwerk des gewöhnlichen Cultus 
lagen. Man begnügte sich nicht mehr mit der allgemeinen, 
ja alltäglich gewordnen, Vorstellung gö^icher Wirksamkeit, 
die überall die nämliche war, sondern verlangte besondre und 
ausdrückliche Voraussetzungen, Orte und Gelegenheiten, wo 
sich diese erproben sollte. Der Vogelflug der homerischen 
Zeit wurde durch Eingeweideschau ersetzt, durch die Ver- 
mehrung der Opfer überhaupt der Cultus bestimmter, concre- 
ter Gottheiten vermehrt. Man glaubte an gewissen Orten 
bessere Orakel zu empfangen als an andern , ein Tempel galt 
füi* sicherer, für heiliger als der andre; und so fleug man 
an auch die Theilnahme an bestinmiten Culten für vorzugs- 
weise wirksam zu halten, zumal wenn sich ihrer Symbolik 
tröstliche Seiten für Unsterblichkeitshoffnung oder sonstige 
Wünsche des Individuums abgewinnen liessen *). 

Auf den ersten Blick kann freilich in diesen Dingen ein 
Bückschritt zu liegen scheinen ; denn es tritt wieder Particu- 
larismus an die Stelle der kaum begründeten Verschmelzimg, 
Natursymbolik an die Stelle der freien und heitern ethisch- 
anthromorphischen Anschauung der Götterwelt. Der Mensch, 
der in der homerischen Zeit sich direct und unbefangen an 
die Gottheit wandte, bedarf jetzt der Mittelsperson. So be- 
greift man leicht, wie Voss und Lobeck dazu kamen, diese 
Zeit als eine Periode pf&ffischer Verfinsterung und Beaction 
gegen das hellenische Princip zu schildern, zumal da jetzt 



1} Nitzschy deEleusin. ratione publica. Ki6ll842. Oottesd.Alt. §.32. 
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das gleiche Bedürfnis auch manche orientalische Elemente, 
besonders in den Colonien und durch sie, eingeführt haben 
mag. Aber gerade wie die Mystik des Mittelalters die erste 
Begung der erwachenden Geistesfreiheit im Kampfe gegen 
die Scholastik ist und an sie sich die ersten Keime classi- 
scher, echt menschlicher Bildung ansetzen, so ergibt sich 
bei näherer Betrachtung auch in diesen scheinbaren Bück- 
schritten nur eine Begung desselben Individualismus, der- 
selben Emancipation des Subjects von der objectiven Tradi- 
tion, desselben selbständigen Bewusstseins, das oben (§. 18) 
als Frucht der Gährung der Tyrannenzeit bezeichnet wurde. 
Freilich mögen manche Mythenformen erst in dieser Zeit 
entstanden sein, weil die gewöhnlichen entweder der Heilig- 
keit des Grottes nicht mehr entsprachen oder nicht das Erbau- 
liche und Tiefsinnige hatten, was man von Cultusmythen 
verlangte : aber gerade in dieser Beflexion und Vergleichung 
liegt der erste Keim zu einem geistigen Erwachen, das sich 
von dem Ueberlieferten und Volksmässigeu losmacht und als 
der erste Schritt zur spätem Philosophie gelten kann. 

Von besondrer Wichtigkeit sind hier die Orphiker, die 
wir einerseits als Träger eines uralten symbolischen Cultus 
betrachten dürfen, die aber andrerseits durch den Untergang 
der thrakischen Nationalität der öffentlichen Controle entrückt 
waren und sich um so leichter den steigenden Bedürfnissen 
der Zeit accomodieren konnten, ohne dass man jedoch an- 
nehmen dürfte , sie wären erst in dieser Zeit entstanden (Lo- 
beck, Aglaoph. p. 311). Dass sie abergläubische und selbst 
sittenlose Forderungen befriedigten, ist gewis (Fiat. Bep. 
11^ p. 864 E), und dass sie Fälschungen imd Betrügereien 
nicht scheuten, geht aus dem hervor, was von Onomakritos 
zu Pisistratos Zeit erzählt wird (Herod. VIT, 6). Aber da- 
durch wird zugleich ihre grosse Wichtigkeit, ihr Einfluss 
auf die Zeitgenossen und der Zusammenhang mit den Tyran- 
nen dargethan, wodurch sie sich ganz den Dichtern und Künst- 
lern gleich stellen. Ein grosser Theil der Sachen, die im 
Alterthum unter Orpheus, Musäos, Eumolpos Namen exi- 
stierten, scheint damals entstanden zu sein (Giseke Bh. Mus. 
YIII, S. 70) und namentlich wird Onomakritos als deren 
Verfasser genannt (Paus. I, 22, 7. Sext. Empir. IX, 860), 
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je<lcnfalls ein merkwürdiger Mann, der das Bedür&is seiner 
Zeit in doppelter Hinsicht erkannte, wenn er es auch auf 
eine Art befriedigte , wo kaum der Zweck das Mittel heiligen 
konnte 2). Er that das theils durch Befriedigung der be- 
sonders bei Pisistratos erwachten Bücherlust, theils durch 
eine mystische Theologie und Kosmogonie, verbunden mit 
Weissagungen, le^oTg Xoyoig — allegorischen Mythen — u. 
dgl. , die sich wol zunächst an den bakchischen Sagenkreis 
anlehnten , im Grunde aber eine ganz neue Religion schufen^ 
die mit den Elementen des Volksglaubens sehr willkürlich 
und phantastisch umgieng (Brandis, Gesch. der griech. röm. 
Philos. I, S. 79). 

Gleichwie aber in den Sphären der Lyrik und Kunst 
der Fortschritt der einen Seite auch die andre in seine Bewe- 
gung mit hereinzog, so treten jenen Orphikem gegenüber 
auch wieder apollinische Dichter und Mystiker auf, die gans 
in derselben Weise mit Wunderthaten , Sühnungen und 
allerlei Zauberspuk dem ähnlichen l^edürfnis entgegenkom- 
men und dabei gleichfalls als Verfasser von Gedichten be- 
zeichnet werden, deren didaktischer Charakter sie als Vor- 
läufer des spätem philosophischen Lehrgedichts bezeichnet. 
Am bekanntsten ist Epimenides von Kreta, um 600, der 
Theophrastus Paracelsus seiner Zeit 3), dann Aristeas von 
Prokonnesos (Her. IV, 13. 16) und Abaris (Herod. IV, 36), 
— alle zugleich durch ihre übermenschlichen Kräfte berühmt, 
namentlich das willkürliche Entlassen der Seele, die Luft- 
reisen *) u. dgl., worin sich das philosophische Dogma von 
der Unsterblichkeit der Seele schon vorgebildet findet. Eine 
eigentliche Unsterblichkeitslehre hat sich erst, wie es scheint^ 
durch Bekanntschaft mit orientalischer oder vielmehr ägypti- 
scher Metempsychose in Griechenland verbreitet. Denn mit 



2) Bernhardy, gr. Lit. I, S. 353. Ulrici I, S. 480. II, S. 244. 
Eichhoff de Onomacrito , Elberfeld 1840. 

3) Heinrich, Epimenides aus Kreta, Leipzig 1801. Hock, Kreta 
III, S. 246. Bode I, S. 463. 

*)) Onomakritos Hess auch den Musäos fliegen, als Geschenk des 
Boreas. Paus. I, 22. extr. Aehnliches über Hermotimos von Klazomenft 
Carus in Fülleborns Beitr. 1798, IX, p. ö8. Denzinger, de Hermo- 
timo. Lüttich 1825. 
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der blossen Fortdauer der Seele im Hades war es nicht 
gethan^ weil sie da wie im Exil lebte. Wenn auch die 
Mysterien der chthonischen Götter die Mittel verleihen, sich 
dort eine gute Aufnahme zu sichern, so galt doch die Erde 
noch immer als ihr eigentliches Vaterland, wohin sie also 
wenigstens wieder zurückzukehren wünschen musste ^). Erst 
weit später wird sie vielmehr mit dem Aether identificiert 
und der Körper als ihr Grab betrachtet ß). 

Die Unsterblichkeitslehre als Metempsychose soll zuerst 
Pherekydes von Syros in Griechenland verbreitet haben, mit 
dem wir schon an der Schwelle der Philosophie stehn, zumal 
da er bereits in Prosa geschrieben hat, wenn auch sein 
System mehr phantastisch-allegorisch als wahrhaft speculativ 
sein mag 7). 

§. !S3. Das Envachen de» philosophierenden Geistern 
und der prosaischen Uteratur in Griechenland. 

Für die kosmopolitische Richtung in Griechenland ist 
es wichtig, die Einflüsse zu verfolgen, welche der wachsende 
Verkehr mit dem nichtgriechi sehen Auslande auf geistige 
und sittliche Cultur ausübte, nicht durch die Fremden, die 
wie in der vorgeschichtlichen Zeit nach Griechenland kamen, 
sondern durch die Griechen, welche in die Fremde giengen 
und von dort Beobachtungen mitbrachten, welche als Stofi" 
und Vehikel für ihr eigenes Nachdenken dienten. Hier ist 
namentlich Aegypten nicht zu übersehn , wo seit Psammetich 
und der ionischen Colonie in Naukratis unter Amasis (Soldan in 
Welcker Rh. Mus. IV, S. 126-— 141) den Griechen der ganze 
Schatz astronomischer, naturwissenschaftlicher und historischer 
Kenntnisse zur Verfügung gestellt wurde , die dort seit Jahr- 
tausenden aufgehäuft waren (Cic. Rep. III, 9). Freilich 



5) Karsten, Palingenesie en Metempsychosis. Amsterdam 1846. 

6) Plat. Gorg. p. 493. Böckh, Philolaos. S. 180. Lobeck, 
Aglaoph. p. 775. 

7) Preller in R. Rh. Mus. V, S. 377. Jacobi, theol. Stud. 1851, S. 
197—213. Zimmermann, in Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik 1854, 
XXIV, Hft. 2. üeber die Aehnlichkeit seiner Kosmogonie mit der 
orpbischen s. Rev. arch^ol. 1850, p. 340. 

Hermann, Cnltargeschiohte. 1. Band. ^ 
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dürfen auch diese Einflüsse nicht überschätzt und namentlich 
nicht vergessen werden, dass das alles von den Griechen 
benutzt und dienstbar gemacht worden ist. Denn wie hoch 
hier selbst die Anfänger über den Lehrmeistern standen^ zeigt 
Thaies, der die Aegypter ihre Pyramiden messen lehrte *). 
Und Aehnliches ist auch von den Chaldäem anzunehmen, 
denen gleichfalls die Griechen allerlei Instrumente^ Zeit- 
messer, Sonnenuhren u. dgl. verdankten 2). 

Den Einfluss dürfen wir jedenfalls nicht gering anschla- 
gen , den Aegypten durch die Vermehrung und Erleichterung 
der griechischen Schriftstellerei ausübte, die bis dahin zwar 
keineswegs fehlte, jetzt aber in demselben Masse stieg, als 
es im 15. Jahrhundert nach Erfindung der Buchdruckerkunst 
der Fall war. Nicht nur das Beispiel der Aegypter, sondern auch 
ganz besonders das Material des Papyrus trug dazu bei 3), 
während man früher nur Stein- oder Erztafeln und Häute 
gehabt hatte (Nitzsch, melett. I, p. 78). Mit dieser Aus- 
dehnung beginnt auch zugleich bald die prosaische Literatur, 
weil man jetzt theils zum Lesen , nicht zum Hören schrieb, 
theils aber auch vieles aufzeichnete , was sich zur dichterischen 
Behandlung gar nicht mehr eignete. 

Anfänglich hatte zwar gerade die neuere Richtung, wie es 
scheint, der Schrift nicht bedurft. Es gehören dahin nament- 
lich die sieben Weisen (Cerquand , quaestt. de VII sapientibus. 
Nancy 1853), die eine ungleich grössere Verwandtschaft mit den 
Tyrannen als mit der alten Aristokratie haben : und wenn auch 
nur einer derselben. Periander, wirklich Tyrann genannt wird*), 
so sind doch die übrigen mehr oder weniger Staatsmänner, 
die nur in klügerer Vermittlung die öffentlichen Angelegen- 
heiten auf den Weg der neuen Freiheit zu leiten suchten 



1) Finger, de primordiis geom. ap. Graec. Heidelberg 1831 p, 12. 

2) Her. II, 109. Schaubach, über Ptolemäus. Meiningen 1825 
S. 11. Montucla, bist, des math^matiques I, p. 52. Ideler, über Eu- 
doxus in Abhdl. d. Berl. Akad. 1828 S. 204. v. Bohlen, über das 
alte Indien II, S. 238. Matter, bist, de l'^cole d'Alexandrie. 2. Ausg. 
II, p. 57. 70. 

3) Egger, bist, de la critique. Paris 1849 S. 485. 

1) Wagnt-r, de Pcriandro. Darmstadt 1828. Plat. Prot. p. 343. 
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(Gesch. d. Piaton. Philos. I, S. 310) ^). Wenn von ihnen 
allen nichts Schriftliches existierte als die solonische Poesie 
und die Sprüche, welche sie an dem delphischen Tempel in 
Stein gegraben aufgestellt haben sollten 6), so ist das ganz 
natürlich in einer Zeit, wo Wissenschaft und Leben sich 
noch nicht getrennt hat und der Geist nur das, was alle 
ebenso unmittelbar wie ihn selbst interessiert, zum Gegen- 
Stande seiner Untersuchung macht, wo jeder Spruch, jede 
Aeusserung, die durch Neuheit, Anmuth der Darstellung 
oder treffende Schärfe auffällt und anspricht oder frappiert, 
von selbst fortgepflanzt wird. Was in jener Zeit aufgezeich- 
net wird, sind ursprünglich gerade Dinge, die in das Gebiet 
der alten Poesie gehören, wie die Philosopheme des Phere- 
kydes und die Bücher, welche Städtegeschichten u. dgl. 
enthielten, die sonst der Vergessenheit anheimzufallen drohten. 
Hier und da findet sich sogar ausgesprochen , die früheste 
Poesie sei aus der blossen Verwandlung der hesiodisoiien und 
ähnlicher Poesie hervorgegangen 7). Sehr bald setzte sich 
jedoch die Prosa in einige Opposition zur poetischen Rich- 
tung: Pherekydes wetteifert offenbar mit Hesiod uiid die 
Städtegeschichten verhalten sich zu der genealogischen Poesie 
etwa wie die Localculte zur Dichtermythologie. Die Logo- 
graphie stand unzweifelhaft mit den religiösen Regungen 
des 7. und 6. Jhrh. in innigem Zusammenhang ^), wenn 



5) Auch die Lebensweisheit der äsopischen Fabel schlägt in diese 
Richtung, die durch populäre Reflexion zu eignem Nachdenken und 
moralischer Selbstbestimmung anleitet, üeber ihren Zusammenhang 
mit Aegypten s. Zindel in R. Rh. Mus. V, S. 422. Richtiger wird 
sie mit Indien in Verbindung gebracht von Wagener, in den M^m. 
publi^s par FAcad. de Belg. T. XXV. 

6) Verh. d. Leipz. GesUsch. d. Wiss. I, S. 298. Bernhardy, gr. 
Lit. I, S. 341. Selbst Thaies, der in vieler Hinsicht an der Spitze der 
griechischen Wissenschaft steht und zugleich nicht so sehr durch politi- 
sche Thätigkeit in Anspruch genommen war, ist nicht als Schriftsteller 
bekannt. Was unter seinem Namen überliefert ist, hat vielleicht erst 
Hippon von Rhegion in diese Form gebracht. Bergk, comoed. Att, 
rell. p. 164. v. d. Brink, var. lectt. de philos. ant. Leyden 1842 p. 36. 

7) Strab. 1, p. 18. Clem. Alex. Str. VI, p. 629 A. Eustath. ad 
II. I, p. 3. 

8) Röscher, Klio S. 129. 212. Scholl im PhUol. X, S. 25. 

9* 



auch ihre ursprüngliche Richtung auf das Erhalten des U«ber- 
lieferten durch Aufzeichnung hinausgieng 9). Erst nachher 
folgt als eine zweite Stufe die Kritik, die mit der eigentli- 
chen Historiographie d. h. der Verzeichnung des selbst Er- 
lebten und Gesehenen oder Erforschten zusammenhängt i^). 
Man braucht sie jedoch nicht erst mit Herodot beginnen in 
lassen, sondern kann schon in Hekatftos, wenigstens chvo* 
nologisch betrachtet, einen loro^iHog sehn, der durch Beiaen 
und Untersuchungen seine Darstellung auf selbsterwiHrbene 
Grundlagen zu stützen suchte. 

Viel früher gieng dagegen im Gebiet der Philosophie 
die phantastisch-allegoiische Mythologie eines Pherekydes oder 
der Orphiker in Forschung und Kritik über. Den AnÜEing 
macht schon Thaies, insofern er zuerst die Forderung dei 
Einheit des Princips stellte, die dann wenigstens bis auf 
die Sophisten und Plato herunter die Losung aller Philoso- 
phie blieb. Nur lag es freilich in der Natur der Sache, dass, 
wie die Beligion statt einer eingöttischen eine einzelgdttiache 
ward, so auch hier ein Einzelprincip statt des einheitlichen 
aufgestellt ward. Die Folge davon war, dass wie Tbalet 
das Wasser, so andre die Luft oder das Feuer mit gleichem 
Hecht an die Spitze stellten, oder dass wie er die materielle 
Seite der Erscheinung, so andre die formelle auffassten und 
daraus doch, nebeneinander gehalten, nur eine Vielheit von 
Principien hervorgieng, die bei den Sophisten zur Läugnung 
aller Einheit, gleichsam zum philosophischen Pantheismus 
fahrte, bis Plato und Aristoteles nicht blos wie Anaxagoras 
und Empedokles einen Dualismus, sondern eine Drei- oder 
Vierzahl nebeneinander anerkannten. Doch ist in dieser 
Periode Dialektik und Ethik noch ausgeschlossen, es ist nur 
Naturphilosophie und zwar bei der ionischen Schule so gut 
wie bei der italischen, obgleich sich allerdings hier in den 
verschiedenen Seiten, worauf sie sich richten, derselbe Ge- 



9) Creuzer, histor. Kunst. Darmst. 1845. Hüllmann, griech. 
Denkwürdigk. Bonn 1840 S. 143. 

10) Also gerade die entgegengesetzte Richtung vom Epos, wo 
erst das Neuste, dann das Aeltcre Gegenstand der Behandlung wird. 
Niebuhr, histor. und philol. Sehr. II, S. 229. 
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geusatz kund thut, der den ionischen und dorischen Cha- 
lakter auch sonst scheidet n). 

Auch von diesen beiden zerfällt jede wieder in getrennte 
Richtungen^ je nachdem sie den Einheitsgedanken mit stren- 
ger Consequenz verfolgt oder die Möglichkeit einer Vielheit 
damit zu versöhnen bemüht ist. Jenes that bei den loniem 
die dynamische Richtung, indem sie einen Einzelstoff für 
alle Erscheinungen annimmt, bei den italischen Philosophen 
die eleatische Schule, indem sie die Einheit selbst als Inbe- 
griff aller Wahrheit auffasst. Dagegen lässt bei den loniem 
eine andre, mechanische Richtung die Mannigfaltigkeit der 
Erscheinung nur in der Einfachheit der Urkörper begründet 
sein, wie die Pythagoräer die Einheit schon durch die Zahl 
gewahrt glauben. Die Hauptfrage bleibt eben, wie sich das 
Sein mit dem Werden, oder das nihil ex nihilo fit, das 
notfiv doyftu nupriow rmv <pvffim(Sw , mit der Beobachtung ver- 
einigen lasse, das« Alles aus Allem werden könne. Die 
Extreme beider Richtungen helfen sich damit, dass sie ent- 
weder wie Hemklit das Sein dem Werden oder wie Parme- 
nides das Werden dem Sein opfern > oder mit andern Worten : 
jener legt dem schaffenden Principe auch eine zerstörende 
Kraft bei, dieser lässt die schaffende Kraft nie aus sich selbst 
heraustreten. Die vermittelnden Richtungen dagegen erklä- 
ren das, was noch nicht vom philosophischen Standpuncte 
erklärt werden kann, aus niederem und leisten dadurch we- 
nigstens andern Wissenschaften — die Pythagoräer -der Ma- 
thematik, die ionischen Mechaniker der Physik — Vorschub. 
Der Fehler besteht darin , dass sie alles auf ihren Standpunct 
reducieren und dadurch namentlich die ethische Sphäre beein- 
trächtigen, die bei den einen der reinen Willkür, bei den 
andern derselben mathematischen Nothwendigkeit wie die 
Natur selbst anheimfallt; aber es kommt ebendadurch auch 
auf dem praktischem Gebiete dieselbe Antinomie zum Vor- 
schein , wie bei den andern Extremen auf dem theoretischen, 
wodurch wenigstens die erste Aufforderung zu ihrer Lösung 
gegeben wird. Für jetzt war die Hauptsache, dass der Greist 



11) Böckh, Philolaos B. 40. Petersen in philol. histor. Stad. Ham- 
burg 18S3 p. 22, Brandes in Nieb. Rh. Mus. III, S. 183. 
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sich wie in der Kunst, so in der Wissenschaft seiner Herr- 
schaft üher den Stoff hewusst ward, wenngleich je nach den 
entgegengesetzten Richtungen diese Herrschaft einen sehr 
verschiedenen Charakter annahm. Die dynamische Seite der 
Naturphilosophie bemüht sich die geistigen Wirkungen selbst 
auf physische Gesetze zurückzuführen, während die mecha- 
nische den Geist entweder als allgemeinen, wie bei Anaxa- 
goras, den Stoff in Bewegung setzen und werden lässt, oder 
ihm als einzelnen die Bestimmung der Erscheinung im Ein- 
zelnen überträgt. Ebenso blickt bei den Eleaten der Geist 
gleichgiltig auf die stoffliche Mannigfaltigkeit herab , während 
er bei den Pythagoräem in diesem selbst waltet und ihre 
Gesetze zu den seinigen zu erheben sucht. 



S. 93. Weitere Entwicklung des bürgerlichen und 
Priwatleben» und Anfttnge der Gesetzgebung« 

Auch in häuslicher und geselliger Hinsicht bietet diese 
Zeit manche Abweichungen von der homerischen dar, die 
ebenfalls eine grössere Entwicklung nach der Seite der indi- 
viduellen Freiheit hin enthalten. An die Stelle des kriegeri- 
schen Lebens , das den Einzelnen mehr an das Ganze fesselt, 
tritt ein bürgerliches geselliges, das nach und nach eine 
Macht neben dem Staate wird und dessen Formen zu Mit- 
teln für sich heruntersetzt, wofern der Staat nicht jenes 
in sich selbst aufnimmt. Was zunächst das Haus betrifft, 
so ist hier erstens das veränderte Verhältnis der Sklaven 
zu bemerken, wodurch — merkwürdig genug — die Frei- 
heit der Individuen sehr gefährdet wird. In der homerischen 
Zeit sind die Sklaven meistens Kriegsgefangne oder oixoyevelg, 
selten a^yv^covr^roi, und zwar nur Luxusartikel bei den Rei- 
chen , während die Aermeren atTov^yoi sind. Das macht 
nur jene wahrhaft unabhängig und bei vielen binnenländi- 
schen Stämmen, die der alten Aristokratie treuer blieben, 
wie Phocenser , Lokrer u. A. soll dies auch noch später 
lange so gewesen sein (Ath. VI, 86. Heyne, opusc. II p. 
54). Wo dagegen Handelsverkehr und damit Wolstand 
herrschte, fieng man nach und nach an Barbaren zu kau- 
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fen ^) und zwar als stehendes Ingrediens eines Hauswesens^ 
dessen später kaum der ärmste Grieche entbehren konnte. 
Dadurch wurde einerseits der Freie viel selbständiger, indem 
er ein individuelles Eigenthum hatte, während Grund und 
Boden sogar mehr der Familie angehörte, andrerseits aber 
wurde Griechenland dadurch um ein Pietätsverhältnis ärmer, 
insofern griechische Sklaven immer wie Hausgenossen , fremde 
weit rücksichtsloser behandelt wurden, Dass man sie jetzt 
als Fabrikarbeiter benutzte, beförderte mit dem Fortschritt 
auch die Demoralisation. 

Eine zweite Aenderung der häuslichen Verhältnisse be- 
trifft die Stellung der Frauen, die bei Homer noch keines- 
wegs so eingeschränkt ist, wie später. Nur in Sparta sind 
die Frauen fortwährend sehr unabhängig (St. A. §. 27, 1) : 
im übrigen Griechenland wächst ihre Abhängigkeit mit der 
steigenden Freiheit der Männer, unstreitig auch in Folge der 
Demoralisation , die eine steigende Wachsamkeit nöthig 
macht 2j. Damit mag auch wenigstens theil weise zusammen- 
hängen , dass jetzt nicht mehr der Mann für die Frau ein 
Kaufgeld zahlt, sondern im Gegentheil der Vater der Frau 
Mitgift geben muss ^), Aber auch andre Umstände wirkten 
dabei mit z. B. die Abnahme der Zahl der Männer, die 
Zunahme des weiblichen Geschlechts, da Töchter jetzt nicht 
mehr ausgesetzt wurden, Habsucht, Neigung der Männer 
zur Ehelosigkeit u. dgl. Endlich beugte man durch Mitgift 
leichter der Scheidung vor, denn wo keine Mitgift, da war 
auch keine Gewähr des ehelichen Bandes, so dass wir auch 
hier das Pietätsverhältnis zu einem Rechtsgeschäfte herab- 
sinken sehn. 

Die Erziehung der Kinder ^) ist wesentlich Privat- 
sache und fällt dadurch gleichfalls der Emancipation der 



1) So muss es genommen werden, wenn Athen. VI, 88 sagt, die 
Chier hätten zuerst a^yv^Movjyro* gehabt und das sei ihnen sehr verdacht 
worden. Pr. A. §. 12. 

2) Jacobs, verm. Sehr. IV, S. 223. v. Stageren, de condit. do- 
mest. feminarum Ath. ZwoU 1839. Pr. A. §. 10. 

3) Arist. Pol. II, ö, 11. Nitzsch, Odyss. I, S. öO. Nägelsbach, 
homer. Theol. S. 221. 

4) (yAVAXto<; na^tla, zu der Grammatik, Musik u. Gymnastik gehört. 
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IiidiviclualitAt anheim. Der Staat giebt wol ayo^yi] wie in 
Sparta, aber keine nuidfla 5). Die Vornehmen und Edlen 
scheinen allerdings auch schon in der homerischen Zeit hö- 
here Geistesbildung, zumal durch Musik genossen zu haben, 
wie die Sage von linos als des Herakles, von Chiron als 
des Achilles Lehrer im Kitharspiel zeigt (cf. auch 11, IX, 
189). Gemeingut aber ist dcK-h auch sie erst um die Zeit 
der musikalischen Verbesserung geworden, wie das Lesen 
(yQafifiaTDti'i) durch die epische Poesie ^) Mit dem Steigen 
des Wolstands wird auch letzteres allgemein , so dass selbst 
der Wursthändler bei Aristophanes (Eqq. 189), obgleich ein 
ä^ovaag, doch die Buchstaben ein wenig kennt, xana xantdig; 
selbst für die Aemistcn gab es Lehrer iV T()i6doig (ad Luc. 
de conscr. bist. p. 118) und es wurde sprichwörtlich für 
einen Xichtswisser oiif yQuufAuru ouvi vtlif tnloTarai 7). Am 
spätsten mag wol die Gymnastik in der Palästra betrieben 
sein, zusammenhängend mit der Athletik der Pädotriben, 
aber nicht um des kriegerischen Lebens willen, dem sie 
nach dem Urthcile des Alterthums sogar schädlich war (Arist. 
VIII, 3, 3. VII, 14, 8). 

Je mehr übrigens der kriegeriscrlie Charakter der Nation 
verschwindet, desto mehr wächst die bürgerliche Cultur und 
die Künste des Friedens. Die Demokratie ist ihm schon um 
deswillen feind , weil die Kriegsdienste vorzugsweise von den 
Wolhabenden geleistet werden, während der (leblos nur zu 
Schiffssoldaten passt 8). In den Tyraimenherrschaften dienen 
dagegen fremde Söldner, do^mfofjoc , so dass das Volk ent- 
waffnet wird und sich selbst im Genüsse verweichlicht. Wo 



5) Die Spartaner sind aTzaidivroi', weil die gemeinschaftlichen Ue- 
bungen keine Zeit und Gelegenheit zum Schulbesuch übrig lassen, 
Gymnastik betrieben sie nie in Palästren, die auch in den andern 
griechischen Staaten erst spät Eingang fanden (Arist. Pol. VIII, 3, 3), 
Musik bloss zu Chören, nicht zur persönlichen Unterhaltung und Bil- 
dung des Einzelnen. 

ö) Daher der Zusammenhang Homers mit den (TtdaeyxoiAoK in der 
Sage. 

7) Paroemiogr. I p. 278. Krause, Gymnastik S. 633. 

8) Die Syssiticn in lonien (Plat. l^egg. 1 , 63G B) sind mehr politi- 
sche Coterien aU von kriegerischem Charakter wie in Sparta. 
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Kriegsdienst keine Bedingung zum Bürgerrecht war^ da 
konnte auch kriegerisches Leben keine Achtung mehr haben. 
So finden wir es denn auch in den demokratischen Staaten 
Griechenlands, wo auch der ^ij^ und ßccvavaog zur Bürgerschaft 
gehört und höchstens von Aemtern, nicht aber vom vtvQcov, der 
nbhgy au^^eschk)ssen ist, wie dies in der Aristokratie z. B. in 
Theben der Fall war (Arist. Pol. III, 3). Während daher 
in Sparta Enthebung von bürgerlichen Geschäften als Zeichen 
der Freiheit galt (Plut. Lyc. c. 24), war in Athen die Ver- 
ordnung, dass Niemandem sein Erwerbszweig zum Vorwurf 
gemacht werden sollte (Demosth. c. Eubul. §. 30), und konnte 
sogar eine y^€t<prj agylag angestellt werden. Während Sparta 
sich der Metöken erwehrt, begünstigt sie die Demokratie, 
wo die einzige Abstufung unter den Bürgern die quantitative 
ist , wie viel jedem sein Geschäft einbringt , nicht mehr die 
qualitative, was jeder treibt. 

Die einzige Verfessung, die der ungezügelten Demokra- 
tie entgegengestellt werden konnte, war die Timokratie d. h. 
die Art von Oligarchie, wo nicht Geburt, sondern Census 
das y^vQiov T^g nohxelag bestimmte und zwar so, dass nicht 
zu wenige Theilhaber und jedenfalls eine bestimmte Anzahl 
— gewöhnlich 1000 — Höchstbesteuerter festgesetzt war, 
um die Staatshoheit zu repräsentieren. Solche Verfassungen 
finden sich auch in Kleinasien hin und wieder, ganz beson- 
ders aber in Grossgriechenland, wo selbst in solchen Colo- 
nien, die an sich nicht dorisch waren, der dorische Geist 
auch in dieser Hinsicht durch organisatorisches Streben über- 
wog, während in den ionischen der glimpflichste Weg, um 
aus den Wirren herauszukommen 9), die ausserordentliche 
und nur temporäre Wahl eines Aesymneten war, der den 
Gregnern doch immer als Tyrann galt. 

Zu diesem organisatorischen Streben gehören auch die 
Gresetzgebungen des Zaleukos, Charondas und Pythagoras, 
die wenigstens den Uebergang von der Sitte zum Recht ver- 
mitteln, wenn sie auch ihren Unterschied noch nicht recht 
finden. Einerseits tragen sie ganz den Stempel des Colonial- 



9) Auch die Gesetae eine« Pittakos z. B. sind keine Organisation, 
sondern mehr vereinzelt. 
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lebens im Gegensatz zum mutterländischen — grosses Detail^ 
Jierücksichtigung aller möglichen Fälle des Einzellebens^ 
entwickeltes Culturbedürfnis in Handel und Wandel, Luxus 
u. dgl. — : aber statt wie in lonien dies sich selbst zu 
überlassen, suchen sie das alte Staatsprincip auch darauf 
anzuwenden und ein Leben, das praktisch diese Fesseln 
längst gesprengt hat, theoretisch wieder in sie hineinzubannen. 
Das geschieht nicht wie in Sparta durch Rtlckkehr zur alten 
Sitte und Garantie derselben, sondern durch neue Einrich- 
tungen, die an sich zwar den Umständen ganz angemessen 
sind, aber mit der Machtvollkommenheit des alten Staats in 
die Freiheit des Privatlebens eingreifen und vieles, was als 
Sitte ganz löblich wäre, durch den Rechtszwang, in den sie 
es kleiden, zu einer harten Despotie machen. So setzt Za- 
Icukos Todesstrafe darauf, wenn ein Kranker Wein geniesst 
ohne ärztliche Erlaubnis (Athen. X, 33. Ael. V. H. II, 17), 
Charondas bedroht schlechten Umgang mit Strafe (Diod. XII, 
12) und lässt eine zweite Heirath Ausschluss von bürgerli- 
chen Rechten nach sich ziehn , macht jeden ^i^^dit rechtlos 
u. dgl. (Stob. Serm. 44. 21 p. 204) — lauter Dinge, die 
sehr gut gemeint sind und zur äusseren Ordnung beitragen, 
aber ein Reich der Sitte herstellen wollen, wo kein solches 
mehr existiert und mit Mitteln, die über die Gewalt der 
Sitte hinausgehn. Wenn gleichwol diese Gesetze grossen 
JSeifall fanden und von vielen Staaten auch noch später 
adoptiert wurden, so ist das eben nur ein Beweis, dass der 
Einzelne selbst noch der öffentlichen Stütze bedurfte *ö). 

Diese Erscheinungen finden darin ihre Erklärung, dass 
im Alterthum das Politische und Gemeinbürgerliche noch 
nicht getrennt ist, gerade wie das Handwerksmässige und 
Künstlerische in der Technik. Zuerst verschlingt das Poli- 
tische auch das Gemeinbürgerliche : nach und nach aber 
dreht sich das Verhältnis um. Das Gemeinbürgerliche macht 
sich als selbständiges Element geltend und verlangt für seine 
hovofila auch im Staatsleben einen Platz, den ihm der Staat, 
eben wegen jener Verbindung , nicht verweigern kann , sobald 



^0) Daher hat auch die Gesetzgebung des Charondas Jugendun- 
terricht auf Staatskosten (Diod. XII, 12). 
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er es einmal hat aufkommen lassen. So entstehn schriftliche 
Gesetzgebungen, bei denen zuerst freilich noch die gemein- 
bürgerlichen Elemente selbst in die alte Form gepresst er- 
scheinen, bis die Formen des alten Staatsprincips selbst dem 
gemeinbürgerlichen Element dienstbar werden. Das geschieht 
in der solonischen Verfassung, nachdem die drakonische — 
der grossgriechischen ähnlich — am lebendigen Organismus 
des athenischen Volkslebens gescheitert ist. Die griechischen 
Staatsformen sind wie eine mit dem Körper verwachsene 
Kleidung, die sich nicht so willkürlich ändern lässt. Wenn 
nun der Körper — das gemeinbürgerliche Leben — wächst, 
so entstehn Conflicte, wofern nicht, wie in Sparta, dem 
Wachsthum principiell vorgebeugt ist. Anderswo macht man 
nun zwar eine neue Kleidung, verlangt aber, dass der Kör- 
per sich nun wenigstens mit dieser begnüge, erst Solon gibt 
der Kleidung eine Dehnbarkeit, die für jedes Wachsthum 
genügt, obgleich sie durch diese Entfesselung den Körper 
wiederum in Auswüchse übergehn lässt. 

S. t34. Athen in seiner politischen Entwicklung big 

auf die Perserkriege O* 

Athens Gesetzgebung ist auch erst das Resultat einer 
langen Entwicklungszeit, in welcher dieser Staat normaler 
und organischer als irgend ein anderer die einzelneu Fonnen 
und Krisen des griechischen Staatslebens durchgemacht hat 
und durch welche er zu einer Keife gefördert worden ist, die 
allein ihn befähigte, Sparta das Gleichgewicht zu halten. 
Sparta ist wie eine fertige Statue aus der Hand seines Künst- 
lers Lykurg hervorgegangen, zwar nicht ohne lebendiges 
Vorbild, nicht phantastisch, sondern als Abdruck des echte- 
sten hellenischen Volkstypus, aber ohne Bewegung oder we- 
nigstens nur durch äussere Einflüsse bewegt, jeder inneren 
Fortbildung entzogen. Athen ist ein idealschöner lebendiger 
Menschenkörper, der zwar auch seine Kindheit, Schwächen 
und Unarten gehabt hat und nach kurzer lUüthe dem Alter 



1) Zeller, Beiträge zur altern Verfassungsgeschichte Athens. Dres- 
den 1850. 
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und mannigfacher Krankheit anheimftllt, aber dafbr iu der 
Zeit seiner Grösse auch herrliche Thaten vollbracht^ nicht 
bloss wie Sparta Widerstand geleistet^ sondern positiv Grrosses 
geschaffen hat und selbst in der Vorstufe seiner Geschichte 
ebensosehr den Typus griechischen Staatslebens im Nach- 
einander , wie Sparta im Nebeneinander darstellt. Schon 
das ist dabei nicht zu übersehn, dass Athen autochthonisch 
ist, also seine ganze Entwicklung von innen heraus geschieht; 
fremde Elemente werden zwar aufgenommen , aber assimiliert, 
ohne zur Herrschaft zu gelangen. Statt aber wie andre Au* 
tochthonen auf der Stufe des Stammlebens stehn zu bleiben, 
tritt es schon früh zu einer staatlichen Einheit zusammen, 
in welcher die einzelnen I^eschüftigungen der verschiedenen 
r^ndestheile zur Grundlage einer statistischen Eintheilung 
werden , — der Sage nach durch Ion , den Repräsentanten 
des Stammes. Theseus, der Hauptheros dieses Stammes, gibt 
dann dieser Einheit auch den äussern Ausdruck und Cen- 
tralpunct in einer einzigen Hauptstadt 2). Eine Demokratie 
ward dadurch freilich noch lange nicht gestiftet, im Gegen- 
theil knüpft sich an Theseus gerade die aristokratische Ab- 
stufung in Eupatriden, Geomoreu und Demiurgen , von wel- 
chen zunächst allein die Eupatriden politisches Vollbürgerrecht 
genossen. Inzwischen wird damit allerdings schon die Ari- 
stokratie organisiert, der nach wenigen Generationen da« 
Königthum zum Opfer fällt. In den Geomoren zeigt sich 
der Keim eines Mittelstandes, einer Bourgeoisie, deren die 
meisten andern Staaten , als auf Eroberung gegründet , ent- 
behren: sie sind den reichen Plebejern Roms im Kampfe 
gegen die Aristokratie zu vergleichen. Die Conflicte zwischen 
dem Königthum und den Eupatriden setzen die Dynastie 
des Theseus ab und substituieren ihr eine fremde — kauko- 
nische — , beschränken aber auch diese bald in ihren Rech- 
ten, machen sie verantwortlich, nehmen ihr die Erblichkeit 
und Lebenslänglichkeit und zuletzt 684 werden ihre Attribute 



2) Was Thaies (Her. 1, 170) vergeblich den ionischen Colonien 
in Kleinasien anrieth, war im Mutterlande schon vor dem Herakli- 
donzuge vollbracht, mag es nun gethan haben, welche historische Per- 
sönlichkeit es wolle. 
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unter neun ihrer Mitglieder vertheilt. Ganz wie in der ho- 
merischen Zeit beschränken sich übrigens auch diese — ne- 
ben einigen priesterlichen und kriegerischen Verrichtungen — 
auf die Jurisdiction, die auch später noch jeder Archon in 
seiner Sphäre übte. Die laufenden Greschäfte versah ein £u- 
patridenrath , von dem sich freilich nur dunkle Spuren er- 
halten haben. Dagegen war die Jurisdiction an keine ge- 
schriebenen Gesetze gebunden und mochte daher^ wie in Born, 
sobald die Aristokratie selbstsüchtige Zwecke zu verfolgen 
anfieng^ leicht in Willkür gegen das Volk ausarten , das in 
Demen zerstreut zur grösseren Anzahl in Armuth und Abhän- 
gigkeit von ihr gerathen war. Der Ruf nach geschriebenen 
Gesetzen führte daher schon 621 die Gesetzgebung des 
Drakon herbei, die zwar von ganz ähnlichen Principien 
ausgegangen zu sein scheint wie die zaleukische, aber unter 
den ganz verschiedenen Umständen ihren Zweck nicht er- 
reichte. So weit entspricht der Gang der Dinge ganz der 
Entwicklung, wie wir sie mehr oder minder bei allen alten 
Staaten wahrnehmen, wo auch die Könige oft noch Jahr- 
hunderte lang als ä^j^preg oder n^vTatfeti mit priesterlichen 
und ähnlichen formellen Geschäften fortdauerten, während 
die Aristokratie herrschte und die Hechte der Plebs stets 
mehr und mehr verkennend diese endlich zur offenen Empö« 
rung trieb. Nun aber tmt in Athen der Wendepunct ein, 
durch den sein Schicksal eine weit günstigere Richtung er- 
hielt als das der meisten andern griechischen Staaten. Kylons 
Empörungsversuch misglückte, und dies Mislingen hatte den 
doppelten Vortheil, dass es Athen vor der Tyrannis bewahrte, 
ehe es wirklichen Vortheil aus dieser ziehn konnte, und 
dass es den Weg zu einer weit sicherern und ordnungsmässi- 
gern Erlangung des Erstrebten bahnte. Die Aristokratie lud 
in der Siegestrunkenheit eine Blutschuld auf sich, die sie 
moralisch ärger vernichtete, als es eine Niederlage vermocht 
hätte 3). Ihre Häupter, die Alkmäoniden, mussten die Stadt 
verlassen, die Epimenides aus Kreta förmlich lustrierte. So 
gieng aus ähnlichen Umständen, die in einem gewöhnlichen 



3) Zeitschr. f. Alt. W. 1848 p. 318. Vischer, die Stellung der 
Alkmäoniden. Basel 1847. Bock, die kylon. BluUchuld, Angab. 1852. 
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Falle zur Tyrannis geführt hätten, jetzt bei der religiösen 
Stimmung des Ganzen, bei der herrschenden Scheu vor Blut- 
vergiessen und aus wechselseitiger Nachgiebigkeit die solo- 
nische Gesetzgebung hervor. Diese verdrängte zwar 
einerseits das ungeschriebene Gewohnheitsrecht durch feste 
Satzungen , prägte aber andrerseits eben dadurch auch dem 
ungebundenen Freiheitsstreben so bestimmte Formen auf, 
dass es schon durch dieses Bewusstsein seiner Gesetzmässigkeit 
vor Entartung und Misbrauch gesichert blieb. Ja selbst als 
die solonischen Formen vielfach gelockert wurden, blieben 
sie doch noch die Grundlage, gerade wie später die platoni- 
sche Vermittlungsphilosophie, eben weil sie allen Factoren 
der bisherigen Entwicklung Rechnung trug, selbst den ver- 
schiedensten Zeiten und Bedürfnissen gleichmässig genehm 
war. Dreierlei ist in dieser solonischen Gesetzgebung zu 
initerscheiden : 1) die augenblicklichen Massregeln der Sei- 
sachtheia (Böckh, metrol. Untersuch. S. 108) und Aufhebung 
persönlicher Schuldknechtschaft, 2) die bürgerliche Gesetz- 
gebung nach Art der des Zaleukos und Charondas und 8) die 
neue Verfassung, gemischt aus timokratischen und demokra- 
tischen Elementen ^), wie sie einer durch Handel und Ge- 
werbfleiss emporgekommenen autochthonischen Bevölkerung 
angemessen waren. Das Volk als Ganzes erhielt die oberste 
Geri(;htsbarkeit als Controle der Beamten oder die Appella- 
tionsinstanz, wofür Drakon nur Eupatridengerichte eingesetzt 
hatte, die jetzt auf die unbedeutenderen dixag rov (povov al- 
lein beschränkt blieben ^), Dadurch bekam das Volk aller- 
dings die Souveränetät nach griechischen Begriffen und in- 
sofern kann man die athenische Verfassung seit Solon eine 
Demokratie nennen , obgleich das Volk nur die Wahl der 
Beamten und die ai/ayxaiag exxhjGiag hatte : denn es besorgte 
nicht nur nicht die laufenden Geschäfte, sondern der Zugang 
dazu stand auch noch nicht allen Bürgern offen. Den eupa- 
tridischen Vorzug der Geburt beseitigte Solon zwar ganz. 



•1) Das hieng zusammen mit den Parteien der Pediäer, Paralier 
und Diakrier, die wenigstens einigermassen den drei Ständen entspre- 
chen (De equitt. Att. Marburg 1835). 

5) Bergk in Jeu. Phil. Verh. 1846 p. 41. 
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aber er behielt den Vorzug des Vermögens bei und theilte 
die Bürgerschaft in vier Schatzungselassen. Die erste besetzte 
ausschliesslich das Archontat und damit auch den Areopag, 
auch zum eigentlichen Verwaltungsrathe hatten nur die drei 
obersten Zugang, die gesammte Volksversammlung war, wie 
noch später der Geschäftskreis der ixxXti<T/u kvqIu zeigte, auf 
wenige Geschäfte beschränkt, die gleichsam zu ihrem lau- 
fenden Hausstande gehörten: ini^nQOTotf/ai, eigayyüiat, kri^ng 
Tüi¥ %Xri()ü)v , unoy^aqjal rmv d%]fioouvofiiv(av. Auch ausser- 
ordentlicher Weise kommen wol vor sie nur solche Dinge, 
die schon früher vor der Gesammtheit hatten verhandelt 
werden müssen. 

Endlich ist auch der Areopag nicht zu übersehn, der 
als Repräsentant der Sitte dastand^ wenn er auch keine 
rechtliche Macht hatte. Was die Volksstimme unter den 
Königen, das ist jetzt das Wort des Areopags und so lange 
er in Kraft war, konnte auch die athenische Demokratie 
dem alten Staatsprincipe entsprechen, das selbst den jedes- 
maligen Souverän dem ungeschriebenen Eechte unterordnet. 
Doch auch abgesehn hiervon erhielt die Demokratie durch 
Solon eine Weihe der Gesetzlichkeit, die sie selbst in ihrer 
weitern Entwicklung beibehielt und wenigstens nie bleibend 
ablegte, so dass ihre Dauer dadurch eine ganz andere war 
als in den übrigen Staaten (Paus. IV, 35, 3). Selbst in ihrer 
höchsten Machtvollkommenheit betrachtete sie sich nie als 
einen princeps legibus solutus und Hess die Gesetzgebung 
der Richtergewalt, mit der sie schon Solon verbunden hätte, 
und die durch den Eid principiell vor den Motiven des Au- 
genblicks und der Selbstsucht geschützt ward. 

Sogar die Tyrannis des Pisistratos hob diese Verfassung 
nicht auf, sondern ward, als die Ansprüche der Aristokratie 
sich wieder regten, ein Schild der neuen Gesetzgebung, eine 
Pflegerin des geschriebenen Rechts selbst. Unter ihrem 
Schutze erstarkte das Volk so, dass als die Tyrannis 510 
ihrem Schicksale erlag, die Aristokratie doch keinen Boden 
wieder fassen konnte. Ein Mitglied derselben, der Alkmäo- 
nide Klisthenes, stellte sich selbst an die Spitze des Volks, 
aber auch er nicht mehr als Tyrann, sondern als Begründer 
einer neuen Ordnung der Dinge, die mit einem kühnen 
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Griffe den Halbheiten , die Solon noch übrig gelassen hatten 
ein Ende machte. Die Besetzung der Aemter durchs Loos 
— zur Zeit der Perserkriege eingeführt — brachte der Mög- 
lichkeit nach einen jeden zum. Antheil an der Verwaltung 
und warf andrerseits das Wichtigste auf die Schultern der 
Gesammtheit^ die nun auch wol schon förmlich die Gerichte 
besorgte. Indem so das ganze Volk gleichsam geadelt wurde^ 
gewann es auch einen kriegerischen Geiste der den übrigen 
Demokratien fehlte, eben weil sie nicht selbst stiegen, son- 
dern nur das Hölierstehende auf das Niveau ihrer Willkür 
herunterzogen. Im Kampfe mit den Lacedämoniem , welche 
die von Isagoras beabsichtigte Oligarchie unterstützten» be- 
währte sich zuerst die junge Freiheit, bald darauf im Kriege 
mit Acgina, Böotien und Chalkis, der mit der Eroberung 
dieser Stadt endigte. So tollkühn auch der Angriff auf 
Sardes sein mochte, der den persischen Einfall provocierte, 
so bewies doch der Erfolg, dass ihm ein Kraftgefühl zu 
Grunde lag, das sich auf heimischem Boden im schönsten 
Siege bewährte. 



Zweite Periode. 

Griechenlands weltgeschichtliche Thätigkeit. 

500 — 200 V. Chr. 



$• 95« Die Perserkriege im Verhältnis zu Grieehen- 
lands eulturgesehichtlieher Entwicklung. 

Mit dem kühnen Beistände^ den Athen seinen Stammes- 
genossen in Kleinasien bei ihrem Aufstande gegen die Per- 
ser leistet, mit der Verbrennung von Sardes, tritt Griechen- 
land in die Weltgeschichte ein. Es gehört mit zu den Be- 
weisen des erwachten Selbstgefühls der Athener, dass sie 
den Beistand leisteten, den Sparta verweigert hatte, gerade 
wie sie auch schon früher Platää in ihre Bundesgenossen- 
schaft aufgenommen hatten, als es bei Sparta nicht die ge- 
hoffte Hilfe gegen Theben fand. Sparta war nur so lange 
gross, als es in einer bestimmten Peripherie wirkte, die es 
nicht überschreiten konnte, ohne excentrisch zu werden. 
Was jenseits dieser Grenzlinie lag, musste es aus seinem 
Gleichgewichte bringen, während Athen völlig geeignet war, 
sich auch über die von der Natur gesetzten Schranken hin- 
aus zu bewegen. Von dem Augenblicke an, wo sich die 
nationale Entwicklung in Athen zu einer echten Freiheit 
emporgerungen hatte, trat es auch an die Spitze der Welt- 
geschichte, in politischer, wie in künstlerischer und geistiger 
Hinsicht. Ohne den Ruhm und das Glück der Perserkriege 
wären all die schönen Blüthen und Keime der vorhergehen- 
den Periode nicht zur Reife gekommen. Aber ohne Athen 

Hermann, CnltorgMobiolite. 1. Band. 10 



146 

wäre dieser Ruhm auch nicht erfochten worden, — Sparta 
hätte nur grossartig untergehn können, Athen löste es jetzt 
in seiner Stellung, an der Spitze Griechenlands, ab. Denn 
Sparta konnte den Persern nur einen particularistischen Geist 
entgegensetzen, während ihr Angriff von einer universalisti- 
schen Richtung ausgieng, also auch nur von einer solchen 
besiegt werden konnte, die im Reiche des Geistes dasselbe 
war, was jene im Reiche der Massen. Nur die nämliche 
Kraft also, welche Griechenland zu jener geistigen Blüthe 
verholfen hatte, gab ihm den Sieg mit derselben Noth wen- 
digkeit, wie der Conflict mit Griechenland in der Idee des 
persischen Reichs mit Nothwendigkeit begründet lag. 

Denn das persische Reich war seiner Idee nach eine 
Weltmonarchie. Ohne den Glauben, dass der grosse König 
der Herr der ganzen Welt sei, wäre es nicht möglich gewe- 
sen, so verschiedenartige Völker unter ein Scepter zu zwin- 
gen, und um dieses Princips willen musste jedes Volk, das 
den Persem irgend bekannt wurde, sofort angehalten wer- 
den, die oberste Hoheit des grossen Königs anzuerkennen 
und das Symbol der Unterwürfigkeit, Wasser und Erde, au 
übergeben. Ja auch ohne das setzte es der König in seinen 
Titel J). Widerstand galt also der Empörung gleich und 
ward mit Versetzung ins Innere des Reichs bestraft. Mis- 
lang ein Streich, so musste das ganze Reich seine Kräfte 
aufbieten, nicht um der Eroberung, sondern um des Prin- 
cips willen (Arist. Panath. p. 229 Dind.). Aus diesem Ge- 
sichtspuncte muss denn auch der ungeheure Zug des Xerxes 
betrachtet werden, auf dessen Mislingen eine Erschütterung 
des Perserreichs bis in die Grundfesten seines Innersten er- 
folgte. Mit Mardonius sank bei Platää die Kraft seiner 
HeWen ins Grab (Aesch. Pers. 586 ff. Justin. HI, 1) und 
von Thronstreitigksiten , Satrapenempörungen und Serailin* 
triguen aufgezehrt, ward ß& eine leichte Beute für jeden, der 
den Baum schütteln wollte. Auf diese Weise trat Persien sein^ 
weltgeschichtliche Stellung an Griechenland ab, die zwar durch 
Waffengewalt hattß errungen werden müssen, aber ohne dass 



1) Im Tkel des Darius auf der Inschrift v. Bisutun steht auch 
Sparta (Benfey, pi^rs. KeillnscUr. S. 54). 
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es in Griechenlands l^stimmung gelegen hätte^ sie auch auf 
diesem Wege zu verfolgen. So finden wir, dass dieselben 
Umstände, die Griechenland zum Kampf begeistert und ihm 
die Kraft zum Siege verlieha hatten , auch Ursache wurden, 
dass die äussern Früchte davon erst nach 150 Jahren von 
Alexander von Macedonien geerntet wurden. Als Griechen- 
land sein weltgeschichtliches Prineip siegreich behauptet hatte 
und die vß^tg der Barbaren vor ihm in den Staub gesunken 
war, konnte nur eine Verwechslung seines nationalen Be- 
rufs mit dem welthistorischen zur Fortsetzung des Kriegs 
rathen. Allerdings finden wir fortan die Perser als Barbaren 
xar iioxny und Erbfeinde des griechischen Stammes darge- 
stellt; aber das waren sie eigentlich nur für Sparta und dessen 
Anhänger in den übrigen griechischen Staaten , die eben den 
welthistorischen Gegensatz als einen nationalen auf&ssten 
und statt den erhaltnen Impuls im Innern zu verfolgen, ilim 
nach aussen nachgehn zu müssen glaubten, wie man das 
namentlich bei Kimon sieht. Aehnlich wie die lykurgische 
Verfassung den Zustand nach der Eroberung herstellte, so 
wollten auch jene Griechenland stets auf dem Fusse erhal- 
ten, auf den es die gemeinschaftliche Noth in den Perser- 
kriegen gestellt hatte , ohne den kosmopolitischen Charakter 
zu begreifen, als dessen Eepräsentant jetzt Athen als Welt- 
staat den Spartanern entgegentrat. 

Zu einer politischen Weltmacht aber war Griechen- 
land nicht bestimmt ; Spartas schwache Versuche dazu schei- 
terten stets in demselben Augenblicke, wo es ihrem Gelingen 
nahe zu sein glaubte. Spartas Rolle war insoweit zu 
Ende , als es nicht mehr den positiven , sondern nur noch 
den negativen Pol des griechischen Lebens darstellt, der 
nur durch materielles Gewicht da ausglich, wo das Geistige 
den Körper gleichsam zu überflügeln und aufzureiben schien. 
Aber die positive Aufgabe Griechenlands in der Weltge- 
schichte war, den Geist axif den Thron zu setzen, wozu ein 
geistiger Mittelpunct nöthig war, wie ihn nur Athen darbot. 
Weder in der Starrheit alter Formen noch im ewigen Parteien- 
kampfe konnte sich wahre Idealität entfalten; dazu bedurfte 
es einer gesetzlich begründeten Freiheit, die innerhalb scharf 
bestimmter Formen dem Einzelnen freien Spielraum zur 
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Weiterentwicklung Hess und selbst seine politische Mac^ht 
und Grösse dieser Weiterentwicklung zum Opfer zu bringen 
bereit war. 

Am grössten war Athen freilich in dem Augenblicke, 
wo es noch den altgriechischen Nationalsinn selbst mit jener 
unendlichen Femsicht verband und die Freiheit ihm in der 
ganzen Reinheit eines Ideals erschien , zur Zeit der maratho* 
nischen Schlacht (Plat. Legg. III, 698). Aber wenn es 
sich auch später im fruchtlosen Haschen nach diesem Ideale 
aufrieb und durch unmässigen Gebrauch seine eigne Kraft 
verzehrte , so war doch selbst sein Untergang grösser und 
glänzender als der Spartas, das ruhmvoller bei den Thermo- 
pylen als bei Leuktra gefallen wäre, wenn es nicht eben fort- 
während dazu hätte dienen müssen, ein Gegengewicht gegen 
Athens Centrifugalstreben zu bilden und durch seine Marmor- 
kälte den Körper des griechischen Staatsverbandes gegen die 
verzehrende Sonne des athenischen Geistes zu schützen. Sparta 
als Weltmacht hätte den Entwicklungstrieb in seinen Unter- 
gebenen erstickt : Athen liess sie seinen vollen Egoismus em- 
pfinden, aber doch auch an den Früchten seiner Entwicklung 
aufs Liebevollste Theil nehmen. 

§• tM. Folgen der Perserkriege für Griechenlands 
innere politische Verhältnisse 0* 

Schon die nächsten Folgen der Perserkriege zeigten, wie 
durch die grossartigen Beziehungen, in welche Griechenland 
durch dieselben gekommen war, Spartas politische Stellung 
eine schiefe und unsichere Richtung erhalten hatte. Statt 
seiner Hegemonie des Peloponneses war es plötzlich an die 
Spitze von ganz Griechenland gekommen. Mochte das auch 
für den Ehrgeiz seines Königs Tansanias sehr erwünscht 
sein, so zeigte sich doch gerade an dessen Beispiele, wie 
die Macht der alten Sitte für Sparta durch diese neue Stel- 
lung verloren gieng, ohne dass es darum positive Vortheile 
von der geistigen Anregung der Zeit empfangen hätte. Denn 



») Krüger, hist.-philol. Studien, I. Berlin 1837. Röscher, Klio I, 
S. 380. Beckel in Rhein. Westphäl. Mugeum, I, S. 116—134. 
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es klammerte sich um so ängstlicher und eifersüchtiger an 
seine alten Formen, je mehr der Geist daraus verschwand. 
Namentlich gilt das von den überseeischen Feldzügen, deren 
Reizungen, wie das Beispiel des Pausanias bewies, die Mo- 
ralität ihrer Führer nicht zu widerstehn vermochte, eben 
weil sie keine echte , sondern nur eine angelehrte und aufge- 
drungene war. Den letzten Versuch machte Sparta, indem es 
die Uebersiedelung der lonier ins Mutterland betrieb, um seine 
Vertheidigungslinie zu vereinfachen : als dieser gescheitert war, 
blieb ihm nichts übrig als die Sorge für Griechenlands Seemacht 
den Athenern zu überlassen, die damit gerade an die Spitze 
des Zweigs gestellt wurden, an den sich schon in der vor- 
hergehenden Periode die freie Culturentwicklung geknüpft 
hatte. Das Verdienst, diesen Beruf Athens erkannt zu ha- 
ben , gebührt Themistokles, der von den beiden Momen- 
ten , welche der Untergang der Herrschaft der Sitte frei wer- 
den Hess, Klugheit und Recht, wenigstens das erstere auf 
grossartige Weise entwickelte und Spartas particularistischer 
Engherzigkeit mit einer meisterhaften Politik entgegentrat. 
Ihm zur Seite stand dann als der verkörperte Ausdruck der 
demokratischen Rechtsidee Aristides, vorzugsweise der 
Gerechte genannt, weil er den Massstab der Gleichheit, 
worein der Grieche im Wesentlichen die Gerechtigkeit setzte, 
mit idealer Consequenz durchführte. Wie Themistokles den 
Spartanern gegenüber, so vertritt Aristides im Verhältnis zu 
den Bundesgenossen, der ersten Probe einer völkerrechtlichen 
Regulierung, die neue athenische Politik und vollendete 
durch die Symmachie, in welcher er 447 die Inseln und 
Colonien des ägäischen Meeres unter Athens Hegemonie ver- 
einigte , die welthistorische Stellung , die dieser Staat seitdem 
als griechische Hauptmacht gegen Sparta einnahm. Es ist ein 
Irrthum, wenn man Aristides deshalb, weil er allerdings in 
vieler Hinsicht der Gegner des Themistokles war, zum Ari- 
stokraten, wol gar zum Lakonisten machen will, als ob 
überall nur diese beiden Extreme einander gegenüber gestan- 
den hätten. Das passt am wenigsten für eine Zeit, wo 
Athen noch nicht in zwei grosse Feldlager zerfiel, sondern 
der gemeinschaftliche Patriotismus alle durchdrang und nur 
die Seite, die jeder vorzugsweise hervorhob > einen Unter- 
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schied machte ^). Selbst Kimon 3) macht hiervon keine 
Ausnahme^ obgleich er allerdings wenigstens Lakonist war 
und daher auch Themistokles stürzte ^ weil dieser gleichsam 
seiner Zeit vorangeeilt war und die Athener selbst die hohe 
Aufgabe y die ihnen die Weltgeschichte stellte , noch nicht 
erkannt hatten. Aber aus dem Standpuncte der Gegenwart 
jener Zeit sind auch Kimon und seine Gesinnungsverwandten 
nicht zu tadeln , wenn sie den Patriotismus für Griechenland 
über die künftige Grösse und das Interesse ihrer Vaterstadt 
setzten und ohne Athens Macht zu schwächen , ihr doch durch 
den Kampf gegen aussen eine Ableitung zu verschaffen 
suchten^ die der spartanischen Eifersucht keinen Anlass zur 
Zwietracht und Feindschaft geben sollte. Kimon opponierte 
gegen den von Themistokles — gleichsam dem Prometheus 
dieser Culturperiode — vertretenen Factor, ohne deshalb 
noth wendig gegen den des Aristides zu opponieren. Freilich 
blieb Athen durch dieses Treiben im Innern so abhängig von 
Sparta, dass es ihm noch zum messenischen Kriege 461 
eine Hilfsschaar schicken musste. Als aber diese von den 
Spartanern selbst verschmäht wurde, war damit das Signal 
zum Bruch mit Sparta und zum Betreten einer Bahn gege- 
ben, die Athen hinfort zu wandeln hatte, um, da es doch 
einmal nicht ewig dauern konnte , seine politische Lebens- 
zeit zu einer mehr als bloss nationalen Thätigkeit zu ver- 
wenden 4). 

Der Mann, dem Athen dies verdankte, war Perikles, 
der, schon seit 469 thätig, jetzt an die Spitze des Ganzen 
trat und mit Themistokles politischem Scharfblick zugleich 
eine grössere Unbescholtenheit verband, als jenem nachge- 
rühmt werden kann. Freilich besass er andrerseits keines- 
wegs den pedantischen Rechtssinn eines Aristides und liess 



2) Büttner, Geschichte der politischen Helarien in Athen, Leipzig 
1840 S. 20 ff. Welcker Rh. Mus. V, S. 217. Epkema, de Aristide 
ejusque in rem publicam meritis, Harlem 1829. Droysen in Kiel, phi- 
lol. Stud. S. 64. Kampe in Jahns Jahrb. 65, S. 269. 

3) Vischer, Kimon. Basel 1847. 

'*) Warum der Krieg gegen Persien nicht fortgesetzt wurde, s. 
Boseher, Klio I, S. 391. 
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daher eines seiner ersten Geschäfte sein^ den Bundesschatz 
Ton Delos nach Athen überzusiedeln und dadurch seiner Va- 
terstadt die freie Benutzung dieser grossen Hilfsmittel mög- 
lich zu machen ^). Dazu kam im Innern die Aufhebung 
des Areopags^ zu der er sich übrigens in der Person de» 
Epkialtes ^) eines Mannes bediente^ der mit Aristides ver- 
glichen wird und der riellcicht gerade um der starren Rechts- 
idee willen diese sittliche Stimme zum Schweigen brachte. 
Indem Perikles zugleich Besoldung des Volkes für die Aus- 
übung seiner Hechle einführte , verschaffte er sich eine er- 
gebene Mehrheit^ die ihm alles bewilligte ^ was er bedurfte. 
An&nglicb hatte er noch einen harten Kampf mit Thukydi- 
des, des Melesias Sohn^ dessen er sich erst nach Iftngerem 
Gleichgewichte durch den Ostracismus entledigte. Aber seine 
Fblitik war die einzige , die Athen gross machen konnte, 
und wenn auch zwischen ihm und dem Lakonismus noch 
eine Mittelpartei stand, die zwar gleich heftig für Unabhän- 
gigkeit, aber mittelst einer Landmacht zu wirken suchte, 
so half ihm doch die geschichtliche Entwicklung auch über 
dieses Hindernis hinaus. Auf den ersten Blick musste es 
gerade der Eifersucht zwischen Athen und Sparta km ange- 
messensten erscheinen , dieses auf seinem eignen Boden zu be- 
kämpfen, ziunal da der grosse Helotenaufstand und das die- 
sem vorausgegangene Erdbeben das innerste Mark seiner po- 
litischen Existenz erschüttert hatte. Ein Bündnis mit Argos, 
das sich um die nämliche Zeit durch Wiedervereinigung sei- 
ner abgefallenen Landestheile stärkte, stellte Ath^o: die Kräfte 
dieses unversöhnlichen Nebenbuhlers von Sparta zu Gebote. 
Ja selbst der verzweifelte Schritt der spartanischen Politik, 
die thebanische Suprematie in Böotien wiederherzustellen, 
führte nach der vorübergehenden Niederlage bei Tanagra zu 
dem Siege bei Oenophytoe, wo Myronides eine zehnjährige 
Herrschaft Athens über Böotien, Phokis und Lokris begrün- 
dete (Diod. XI, 85). Es unterstützte den Aufstand des 
Inaros in Aegypten gegen die Perser, eroberte Aegina, schlug 



5) Ol. 79, 4? Kangab^, antiqu. HelUn. I. Böckh, Staatshaush. 
11, 369, 1, 523. 

6} Ermordet 459 oder 458. 
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die Peloponnesier zu wicnlcrholten Malen , zog Megaris zu 
seinem Bunde, verbrannte die Schiffswerften von Gytheon 
und fasste bereits an der Küste des Peloponneses festen 
Fuss, als ein ungeheurer Sehlag es 447 von dieser Höhe 
plötzlich herunterstürzte. Die Niederlage durch das Heer 
der böotischen Oligarchie bei Koronea kostete ihm seinen 
Feldherm Tolmidas und den Kern seines Landheeres. Ganz 
Mittelgriechenland war verloren und gleichzeitig benutzten 
die Peloponnesier den Ablauf des Waffenstillstandes, den 
Kimon 451 vermittelt hatte, um Attika selbst mit einem 
Einfalle zu bedrohen, den Perikles nur durch Bestechung 
abwenden konnte. Man musste zufrieden sein, nur Euböa 
zu retten, das sich gleichfalls empört hatte, und einen drei- 
ssigj ährigen WafFenstillstand mit Sparta zu schliessen, der 
die Grenze der beiden Hegemonien bestimmte — fftr Sparta 
das Festland, für Athen die Inseln und die überseeischen 
Colonien, wodurch dieses eben lediglich auf seine Seemacht 
angewiesen wurde. 



S. 99. Begrttndung der geistigen l^eltmaeht JLthen» 

durch Perikles i). 

Wie das Mislingen des Kylonischen Aufstandes gerade 
das Signal und die Quelle der gesetzlichen Freiheit Athens 
geworden war, so ward jetzt die Vereitelung seiner kriegeri- 
schen Pläne und das Mislingen seiner politischen Absichten 
im Mutterlande das Mittel, um es auf den Standpunct und 
Schauplatz seiner wahren Grösse zurückzuweisen 2). Mislang 



1) St. A. §. 159. Creuzer, de civitate Athenarum omnis hu- 
manitatis parente. Fraukf. 1826. Röscher, Kilo I, S. 202. Boeckh 
in Friedmann. bibl. Script, lat. I, 2 p. 171 — 181 Tromp, de Pericle. 
Lugd. Bat. 1837. Müller, Geschichte d. griech. Lit. II, S. 12. SchöU, 
Leben des Sophokles S. 100. 

2) Welche Universalität durch das Glück der Perserkriege in der 
Kichtung des athenischen Volks erzeugt Morden war, drückt schon 
Arist. Pol. VIII, 6, 6 aus : oxoXaarhxontQOi yop yiv6f*fvoi dta rdq tvno- 
gicKi Hai ^lyaXo^vxortftni, /r^oc dgir^¥^ i^r» tc Tr^orf^ov xa« f*ttd td Mtj- 
Si»d ifgovfjßAariaOfrtKi Ix töiv f(jYft)v n ri a fj q i^nrovro f«aO ^atw^f ovdiv 
Stati^ivorttq dXXd tTtillrjrovrTtq. 
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also auch der Versuch, es äusserlich den Spartanern gleich 
zu thun, so beschloss Perlkles ihm einen Vorzug zu verleihn, 
den ihm die Spartaner nicht sollten streitig machen können. 
Denn sein Plan war, es zur geistigen Hauptmacht Griechen- 
lands zu erheben. Was sonst Zweck gewesen sein würde — 
die Ausdehnung seiner Herrschaft — , ward jetzt nur das 
Mittel zu einem viel höheren Zwecke, der Vermehrung des 
Brennstoffs seiner geistigen Wärme. Freilich musste ihm 
dazu auch ein Volk entgegenkommen, wie das athenische, 
dessen grossartiger für alles Schöne empfängliche Sinn ihm 
mit beispiellosem Vertrauen alle Hilfsmittel des Staats zur 
Verfügung stellte und den gewaltigen Talenten , die er weckte 
oder herbeizog, eine Feinheit des Urtheils und Geschmacks 
entgegenbrachte, ohne welche auch die edelsten Kräfte sich 
fruchtlos würden abgemüht haben 3). Dass die Athener 
Beden wie des Perikles, Tragödien wie des Aeschylos ver- 
standen, verräth zur Genüge, dass sie mit den Fortschritten 
des Geistes auf gleicher Höhe standen *). Eben deshalb 
aber fühlten sie die Grösse , die ihnen Perikles bereitete und 
Hessen ihm gegenüber die Eifersucht schwinden, mit der sie 
selbst einen Aristides und Kimon verfolgten. Selten hat 
ein Staatsmann solches Vertrauen genossen, aber auch selten 
es so gerechtfertigt wie Perikles. Er war in der That 
Alleinherrscher (Thuc, H, 65), aber er überschritt nie die 
gesetzlichen Formen und Hess den Staat alle Vortheilc der 
Tyrannis ohne ihre Nachtheile geniessen. Niemals Archon, 
weil ihn das Loos nicht traf, lenkte er als blosser Redner, 
nur mit besonders gewählten Aemtern vom Volke bekleidet, 
alles nach seinem Willen, indem er bloss den Wünschen 
des Volkes zu folgen schien. Wenn es auch eine dfjfiayioyia 
war, was er übte, so durfte es doch selbst Plato eine 
ipvxaycDyia nennen (Phaedr. p. 270), mit der sein philoso- 



3) Ueber diese Feinheit des attischen Volks, seine schnelle Auf- 
fassung und rege Theilnahme an allem Schönen ist im Alterthum nur 
eine Stimme. Thuc. I, 70. Dem. Olynth. 111, 15. Paus. IV, 35, 3. 
Diod. XVlll, 3. Gesch. d. piaton. Philos. 1, S. 87. Becker, Cha- 
rikles 1, S. 81. Bemhardy, gr. Lit. 1, S, 357. 

4) Heinrich, de Aeschylo obscuro quidem sed satis ab Athenien- 
sibus intellecto. Breslau 1800. 
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phisch gebildeter Geist auf die Gemüther wiAtc und in sei- 
nem hohen Fluge Alle mit fortriss. Blosse Gesetzesheirschaft 
hätte die Entwicklung nur hemmen^ blosse politische Frei- 
heit sie nur zum Schlechten führen können , wie es bei an- 
dern ]>emokratien der Fall war. Jenes in seiner Art einaige 
Hild einer Menschlichkeit, in seinem seltsamen Contraste 
entgegengesetzter Eigenschaften, Grösse und Schwäche, Ener- 
gie mit Humanität , Genusssucht mit sittlichem Adel gepaart, 
wie die Geschichte des athenischen Volkes es darstellt, hätte 
nie in seiner idealen liiebenswürdigkeit in die Weltgeschichte 
treten können, hätte nicht Perikles , um das unendliche Rä- 
derwerk des Geistes in Bewegung zu setzen , alle Schleusen 
der Entwicklung auf einmal öffnen dürfen. 

So ist der athenische Staat unter Perikles nicht bloss ein 
einzelner lebendiger Mensch, wie er oben (§. 17) im Gegensatse 
zu dem versteinerten Sparta genannt worden ist, sondern 
eine ganze Gruppe auf einmal , ein lebendiges Tableau , das 
die ganze Menschheit in der harmonischen Yerschmekung 
der Gegensätze, die sie bilden, darstellt ^). Uebrigea« war 
es auch keineswegs das athenische Volk allein, aus dessen 
Mitte alle Elemente dieser jugendlichen Culturhöhe hervor- 
giengen; vielmehr ist es die nothwendige Folge seiner Hu- 
manität, dass es, im Gegensatz zur spartanischen Xenelasie, 
seine Stadt jedem Talente, jeder strebenden IndividuaüCät 
von der geringsten Technik bis zur höchsten Wissenschaft 
öffnet. Auch dafür war schon Themistokles und mehr nocli 
später Perikles thätig, indem sie namentlich in den Piräeus 
Metöken aus ganz Griechenland heranzogen und diesen so 
viele Freiheiten gestatteten, als nur irgend nach griechische» 
Begriffen ein Nichtbürger geniessen konnte. Selbst das volle 
Bttrgerrecht ward nach der Meinung mancher SchriftsteUer 
viel zu verschwenderisch ertheilt, aber auch wer dies nicht 
erlangen konnte, genoss gegen eine sehr massige Abgabe 

Metöke alle Vortheile, die z. B. die Spartaner ihren 



^) So hatte es auch Farrhasios in dem berühmten Gemälde des 
athenischen Demos dargestellt, mag es nun beschaffen gewesen sein, 
wie es wolle. Plin. N. H. XXXV, 36, 5. Grauert, histor.-phil. Ana- 
lekten S. 229. 
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Periöken gewährten, ohne darum wie diese an die Scholle 
gebunden zu sein. Und wie wenig sich gemde das herr- 
sehende Freiheitsstreben in Griechenland durch den Nicht- 
besitz der politischen Rechte gekränkt fand, zeigt die grosse 
Anzahl der Metöken, die wol die Hälfte der Bürgerschaft 
betrug und die alle eifrige und aufopfrungsfähige Anhänger 
der bestehenden Demokratie waren. Der athenische Bürger 
trieb fortwährend mehr Ackerbau oder Viehzucht, durch 
diese Fremden aber hob sich Handel und Industrie dergestalt, 
dass Athen in dieser Hinsicht bald allen übrigen Staaten den 
Rang ablief (Böckh, Staatshaush. I, S. 48) und trotz der 
Sterilität des Bodens seine Fabricate und Exporte völlig hin- 
reichten, um die Unterhaltungskosten einer Bevölkerung zu 
decken, die mit den Sklaven auf 600000 Köpfe angeschlagen 
werden darf ^). 

Endlich aber ist auch der Ab- und Zufluss von Reisen- 
den nicht zu übersehn, die theils der Handel theils aber 
auch Neugierde und Wissensdurst an diesem Orte zusammen- 
führte, der als Centralpunct auch die geistigen Schätze von 
Ost und West wie die materiellen zu beliebigem Austausch 
vereinigte. Denn wer irgend etwas zur Schau zu stellen 
hatte, ging gewis an Athen nicht vorbei (Plat. Lach. p. 
183 B) und je mehr sich mit dem Betreiben der Wissenschaft 
und Kunst auch Gewinnsucht zu verbinden anfieng, desto 
grössere Anziehungskraft musste der Ort üben, wo Arme 
und Reiche in der Aneignung alles Neuen und Schönen 
wetteiferten. Wie die Höfe der Tyrannen in früherer Zeit, 
so ward jetzt Athen der Sammelplatz der Weisen und Dich- 
ter, der Männer der Kunst und Wissenschaft aus allen Ge- 
genden, das nQviaviiov Ttjg aocplag, das :iovvov jfjg 'E)laöog 
naid(vvt]Qiov 7). Welche Vortheile das für die Ausgleichung 
der Gegensätze, für die Vermittlung der Extreme, für die 
Steigerung zum Idealen mit sich brachte, ist nun im Einzelnen 
zu betrachten. 



6) Zumpt, Abhdl. d. Berl. Akad. 1840, S. 1 ff. 

7) Plat. Protag. p. 337 D. Thucyd. II, 38. Diod. 13, 27. 



156 

f. 99« Der Htthepunct der Hniiftt In der 

perlklelftchen Zelt« 

Am unmittelbarsten wirkte übrigens Periklcs zu der Ver- 
herrlichung Athens und dem Flore der Künste durch die 
grossen Werke der Architektur und Sculptur, die unter seiner 
Verwaltung ausgeführt wurden und deren Meister dann auch 
ihre Thätigkeit über ganz Griechenland erstreckten. Wenn 
auch nach der Verwüstung der Stadt durch die Perser die 
Wohnungen und Befestigungen sehr schnell und deshalb un- 
regelmässig hatten aufgeführt werden müssen J), so blieben 
doch gerade noch die öffentlichen Gebäude übrig, die um 
so glänzender wiederhergestellt werden sollten, als dazu an- 
fänglich die persische Kriegsbeute bestimmt war 2). So viel 
praktisch nöthig war, hatte allerdings schon Themistokles 
hergestellt , namentlich die 1 Befestigung des Piräeus , wozu 
Kimon dann die langen Mauern fügte, wie er auch eini- 
ges zur Verschönerung der Stadt that 3). Aber dies geschah 
mehr auf eigne und seiner Verwandten Kosten und jedenfalls 
nicht in dem grossartigen Massstabe, wie Perikles wirkte. 
Man vergleiche nur den Theseustempel mit dem Parthenon 
und den Propyläen, die die hauptsächlichsten Reste der 
pcrikleischen IBauten sind und auch in ihrem jetzigen Zu- 
stande noch die ausserordentlichen Kosten rechtfertigen, die 
sie (Thuc. II, 13) verursacht hatten ^). Dabei war er auch 
in praktischer Hinsicht nicht unthätig: sein Werk ist das 
dta fjif'aov nlx^g, das den Piräeus doppelt mit der Stadt ver- 
band, während Phaleron zu abgelegen war 5), ferner die 



1) xocxoJ? t(titvf*oronrjintv^, Dicaearch. 

2) Von ihr ward auch später noch die ganze architektonische 
Herrlichkeit Athens abgeleitet. Dem. Androt. §. 13 : taUa dno röiv 

3) Müller, de munimentis Athenarum, Gott. 1836. Theseustem- 
pel , peisianaktische Stoa. Archäol. Zeit. 1847, S. 175. 

4) Leake, Topogr. v. Athen, übers, v. Sauppe S. 331. Stuart 
und Revett, Alterth. v. Athen, Darmstadt 1829 I, S. 293. Bröndsted, 
Reisen und Untersuch. Bd. II. Klcnze, aphorist. Bern. S. 367. 

5) Ulrichs, Ol Itftivtq etc. Athen 1843. Curtius, de portubus Athen. 
Halle 1842. Rev. v. Westermann Zeitschr. f. Alt. W. 1843 , S. 995. 
Krüger bist. phil. Stud. S. 167. 
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Anlage der Hafenstadt durch Hippodamos 6); ja selbst die 
Propyläen können als eine Fortification betrachtet werden. 
Aber wie in allem Geräth und Geschirr, so zeigt sich auch 
in diesen rein praktischen Anlagen die Veredlung des Nütz- 
lichen durch das Schöne und die Verschmelzung des Rein- 
menschlichen mit dem Nationalen, zumal in den Propyläen, 
wo nicht einmal gottesdienstliche Vermittlung dazwischen 
trat. 

Deshalb begegnen uns nun auch individuelle Namen. Der 
hauptsächlichste Tempelbaumeister war Iktinos, der dann 
auch zu Phigalea in Arkadien den Apollotempel baute 7). 
Die Propyläen baute Mnesikles, das eleusinische Takicfvri^iov 
Xenokles, mit einer laternenartigen Kuppel. Den ganzen 
Verein aller der technischen Kräfte aber, die Perikles zu 
diesen Werken gewann (Plut. Per. 12, 13), leitete Phidias, 
selbst ein Perikles im Eeiche der Kunst , der ihr den Ge- 
sichtspunct ihrer idealen Bestimmung zum ersten Male mit 
Bewusstsein abgewann und was früher Zweck gewesen war, 
zum blossen Mittel rein künstlerischen Strebens herabsetzte 8). 
Phidias eigne Kunstfertigkeit scheint, dem Geschäft nach zu 
urtheilen, das seine Nachkommen später in Elis erblich aus- 
übten ((faiÖQvvTal Paus. V, 14, 5), insbesondere in der chrys- 
elephantinischen Arbeit bestanden zu haben ^), wobei gerade 
der Verein von Grossartigkeit und Genauigkeit zutraf, den 
die Alten ihm vor allem nachrühmten (Demetr. de eloc. c. 
14). Doch war er auch Maler, wie sein Bruder Panaenos, 
auch Erzgiesser, namentlich in der mannigfachen Form, in 
welcher er das von ihm erfundene und in der Parthenos nie- 
dergelegte Atheneideal noch mehrmals ausführte ^^). Selbst 
in Marmor bildete er wenigstens eine zahlreiche Schule, die 
nicht nur mehr fabiikmässig die Giebel- und Friesbilder der 



6) de Hippodamo. Marb. 1841. p. 12. 

7) Stackeiberg, der Apollotempel zu Bassä. Frankf. 1828. 

8) Müller, de Phidia. Gott. 1827. 

^) Quatremöre de Quiiicy , le Jupiter Olympien. 

10) Böttiger, Andeut. S. 81. Die 7T()6fiaxoq Paus. I, 28, 2, die 
schöne x«t noxtjv Plin. N. H. 34, 8, 54, wahrscheinlich dieselbe, welche 
Pausanias die lemnische nennt. Osann, Archäol. Zeit. 1848, Beil. 5. 
Forchhammer, Zeitschr. f. Alt. W. 1844, S. 1067. 
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genamiten Tempel ausführte ^ sondern auch selbständige Ein- 
zelarbeiten leistete, wofür namentlich Alkamenes i') und 
.\gordkrito8 berühmt waren (Plin. N. II. 36, 5, 16. Paus. 
V, 10, 8). 

Sobald die Idee zum Durchbruch gekommen ist, der 
Geist sich zum l^ewusstsein seiner selbst in der Äussern 
Foim und Ersclieinung erhoben hat , filUt der Stoff der nie- 
deren Technik anheim und wird für den Künstler, der die 
Idee in der Form ausprägen soll, gleichgiltig . Der a¥äQ$a¥Tfh- 
iiotog wird, um mit Plato zu reden, auch i^fioyh'xpog sein 
können und umgekehrt, wie wir Polyklet gleichzeitig als 
chryselcphantiniscben Bildner der argivischen Hera und als 
Erzgiesser kennen lernen. Höchstens dass die Individualität 
des einen Künstlers melir für die Effecte, die der eine Stoff 
begünstigt, der andre für andre geeignet ist und deshalb 
selbst bei gleicher Meisterschaft in der Form als solcher 
die Werke des einen besser in diesem, des andern besser in 
jenem Stoffe gefallen. Zur Idealisierung concreter Figuren 
passt der Marmor besser, zur Fonnenstrenge abstracter Ideale 
das Erz. Deshalb soll selbst Phidias in dem berühmten 
Wettstreite der fünf bronzenen Amazonen hinter Polyklet zu- 
rückgestanden haben, dessen ganze Richtung dieser Technik 
mehr zusagte '2). 

Ausserdem sind als berühmte Erzbildner dieser Zeit noch 
zu nennen: Myron von Eleutherä, der Mitschüler des Phi- 
dias bei Ageladas (Plin. N. H. 34, 8, 57) und Pythago- 
ras von Rhegion, der den Myron besi^t haben soll (Diog. 
L. VIII, 47) und auch nach sonstigen Schilderungen we- 
nigstens als Vorläufer Polyklets gelten kann. Myron stand 
dagegen eher noch eine Stufe rückwärts: er war in seiner 
Art berühmter, wie es scheint, durch die derbe Kraft, mit 
der er seinen Bildern den Ausdruck lebendiger Natur gab 



11) Alkamenes hatte auch als Erzbildner einen Namen. Plin. N. 
H. 34, 8, 72. 

12) Plin. N. H. 34, 19, 2. Müller Arch. 121, 2. Ross Kunstbl. 
1840, S. 45, 1841, S. 1. Jahn Verhdl. d. Leipz. Ges. d. Wiss. 1850, 
S. 36. Die Amazone des Phidias hatte Müller für die noXv<jxaQ&fio(: 
Mv(jivij (11. 11, 814) gehalten, ist aber von Welcker (akad. Kunstmus. 
S. 63) und Oöttling (de Amazonibus, Jena 1848) widerlegt worden. 



IS9 

und iodofem bereits alle Sckönheit enteichte ^ die ohne Gei- 
ßtigkeit und Idealität denkbar war 13). Am berühm tasten 
war sein Diskobdios^ naflaentlich aber auch seine Thiere^ die 
Kuh, ein Hund, u. a., gerade wie auch Kaiamis am meisten 
durch seine Pferde ausgezeichnet war (Propert. III, 7, 10). 
— Polyklet dagegen idealisierte den schönen Menschenkör- 
per, indem er ihm seine Gesetze abgewann und brachte die- 
sen dadurch meinerseits dem Ideale eben so nahe als es Phi- 
dias auf seinem Wege gethan hatte. Es kann nämlich die 
Idee , die sich in der Form kund thut , auf doppelte Art 
betrachtet und zur künstlerischen Anschaulichkeit gebracht 
werden: entweder vermittelt dui-ch die äussere Form oder 
in dieser aufgegangen. Die Idee kann also erscheinen als 
die Form, die einen geistigen Inhalt hat, oder als concrete 
Verwirklichung des reinen Gattungsbegriffs als reine Form 
selbst , die gegen den Inhalt ebenso gleichgiltig ist wie gegen 
den Stoff. Die letztere Richtung verfolgte die Naturtreue, 
deren sich allerdings schon die Aegineten im Einzelnen be- 
flissen hatten, die aber jetzt zur Harmonie des Ganzen erho- 
ben ward. Die erstere Richtung schloss sich dagegen mehr 
der symbolischen Tempelbildnerei an, die aus Mangel an 
durchdringender Kraft ihrer Ideen den geistigen Inhalt durch 
äussere Attribute ausdrücken musste. Erst Phidias gelang 
es die Idee der zu vermenschlichenden Gottheit als ein so 
lebendiges , organisches Individuum zu fassen , dass er gleich- 
sam ein Porträt von ihr geben und ihren Geist in der idealen 
Menschengestalt als solcher ebenso niederlegen konnte, wie 
dies längst schon von der Poesie geschehn war. Von dieser 
Zeit an verehite man nicht mehr die Gottheit hinter dem 
Bilde , sondern das Bild selbst als die leibhaftig gewordene 
Gottheit, welche der Künstler selbst, der sie im Einzelnen 
geschaffen hatte, in der harmonischen Ganzheit anbetete, 
welche eben die Verkörperung der Idee war. Aber freilich 
schwand damit der Geist aus der Form; weil man in der 
Form den Geist vollkommen zu besitzen glaubte, gieng alles 
Bestreben auf die Form als solche. So finden wir schon 



13) Cic. Brut. 18. Plin. N. H. 34, 19, 3. Anders freilich Petron. 
Q, 88. Orüneiseo, die tuxisohe Bronze S. 24. 
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neben Phidias eine andere Richtung^ der es nicht sowol um 
Realisierung des Ideals als vielmehr um Idealisierung der 
Realität selbst zu thun ist, um willkürliche Erhebung der 
sinnlichen Erscheinung zu derselben Formenschönheit ^ die 
sich dort mit innerer Noth wendigkeit aus der schöpferischen 
Klarheit der Idee ergab. Das ist die Richtung des Polyklet, 
der sich zu Phidias etwa verhielt , wie Sophokles zu Aeschy- 
los. Phidias ist gleichsam die Philosophie in der Kunst, 
die dem Inhalte seine Form abgewinnt, Polyklet dagegen 
die Rhetorik, welche die Form zum willkürlichen Gemein- 
gute erhebt. Was bei Phidias immer noch von der bestimm- 
ten Aufgabe abhängig ist, wird bei Polyklet selbständig, 
indem die Kunst auf Regeln zurückgeführt und jeder auf 
diese Weise in den Stand gesetzt wird, sie beliebig anzu- 
wenden. Sie ist nun nicht mehr sowol Product des Ge- 
nies, als des verständigen Studiums. Dem Polyklet wird 
auch daher das pondus abgesprochen (Quint. XII, 10, 8). 
Dagegen schuf er den Typus des jugendlichen Menschenkör- 
pers in seiner abstracten Vollkommenheit, den er dann auf 
ähnliche Art wie Phidias das Pallasideal in mehreren Situa- 
tionen ausführte '*), als öiadoifAevogy als ano^vofievog , als 
doTfjayaXiCoifvfg, , und namentlich als doQifq>6^os9 welche 
Statue dann zugleich aller Wahrscheinlichkeit nach dieselbe 
war, welche als Kanon studiert ward ^^). Ausserdem soll 
er auch ein theoretisches Werk über die Körperproportionen 
geschrieben haben. Wie er obendrein auf mathematischem 
Wege auch für das Leben seiner Figuren sorgte, zeigt die 
Angabe, dass er erfunden habe, ut signa imo ci*ure insiste- 
rent, d. h. dass der Schwerpunct in das eine Bein, nicht, 
wie früher, dazwischen fiel 16^. Das alles bezieht sich übri- 
gens nur auf das Erz : dem Marmor scheint erst die folgende 



14) Böttiger Audeut. S. 111. 

1^) Quem canona artifices vocant, sagt Plin. N. H. 34, 8, 19: 
lineamenta artis ab eo petuntur velut a lege quadam solusque hominum 
artem ipse fecisse artis opere iudicatur. Jahn Rh. Mus. IX, S. 316. 
Hirt, Abhdl. d. Berl. Akad. 1814, S. 19. Seltsam Quandt, allg. Mo- 
natsschr. 1854, S. 780. 

16) Feuerbach vatic. Apoll S. 180. Müller, kl. Sehr. II, S. 365. 
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Zeit jene Geschmeidigkeit gegeben zu haben, die sich allen 
Wendungen des Körpers anfügte, wenigstens im selbständi- 
gen Rund werke, während er in dieser Periode noch vorzugs- 
weise zu omamentarischen Zwecken, Gruppe und Relief, 
verwendet wurde, mehr in grossartigen, massenhaften Ge- 
stalten, Gewändern, Thieren u. s, w., und gleichsam noch die 
gravitas der vorhergehenden Zeit mit der errungenen Idea- 
lität zu vereinigen suchte. 

Noch langsamer entwickelte sich übrigens die Malerei, 
die wegen ihrer grösseren Rücksicht auf die Form stets von 
der Plastik abhängig und immer um eine Generation hinter 
ihr zurück stand , um von der Beschränkung auf vier Farben 
gar nicht zu reden (Cic. Brut. c. 18). Denn wie weit selbst 
die Zeichnung zurück war, zeigen die Fortschritte, die Pli- 
nius (N. H. 85, 9, 35) an Polygnot, dem Freunde Ki- 
mons und Zeitgenossen des Phidias , rühmt : si quidem insti- 
tuit OS aperire, dentes ostendere, vultum ab antiquo rigore 
variare. So werden auch die grossen Gemälde dieses Meisters 
in der Lesche zu Delphi (Paus. X, 25 — 31), in der Pökile 
u. 8. w. vielleicht doch nur mit den Werken der Aegineten in 
eine Classe gesetzt werden können , so sehr auch sein ^O^og ge- 
rühmt wird 17). Soviel ist gewis, dass Perspective erst durch 
den Decorationsmaler Agatharc hos ^^) , Schattierung durch 
Apollodor von Athen um Ol. 90 in die Malerei kam. Mit 
Phidias und Polyklet können erst um Ol. 95=400 v. Chr. 
Zeuxis und Parrhasios einigermassen verglichen werden ^^), 
Zeuxis ist plastischer, massenhafter, plus membris corporis 
dedit, id amplius atque augustius ratus atque ut existimant 
Homerum secutus, cui validissima quaeque forma etiam 
in mulieribus placet 20) (Quint. XII, 10). Das ^^og wird 
ihm freilich abgesprochen (Arist. Poet. 6, 15). Es ist ein 

i*?) Die Gemälde des Polyguot in der delphischen Lesche. Gott. 
18Ö0. Böltiger, Ideen z. Archaol. der Malerei S. 261. Jahn in Kie- 
ler philol. Stud. S. 83; archäol. Aufs. S. 17-20. Welcker, Abhdl. 
d. Berl. Akad. 1847. 

1«) Völkel, archäol. Nachlass S. 103. 

*^) Levesque, sur les progrfes successifs de la peinture chez les 
Grecs, M6m. de Tlnst. I, p. 414. 

^) Seine Helena in K.roton nach homerischem Typus, wie der 
Zeus des Phidias Val. Max. III, 7, 3. 

Hermann, Caltargesohiohte. 1. Band. H 
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griechischer Rubens, während Parrhasios eher mit Al- 
brecht Dürer verglichen werden kann. Sein Hauptlob ist 
wie bei Polyklet die scharfe Symmetrie, ita circumscripsit 
omnia, ut eum legumlatorem vocent, quia deorum atque 
heroum effigies, quales ab eo sunt traditae, ceteri tamquam 
ita necesse sit sequuntur (Quint. XII, 10), und noch deut- 
licher sagt Plinius (N. II. 85, 9, 36) primus symmetriam 
pirturae dcdit, primus argutias vultus, elegantiam capilli, 
venustatem oris, confessione artificum in lineis extremis 
palmam adeptus. Dadurch wird dann aber auch die Zeich- 
nung Gemeingut und auf Regeln gegründet, ganz besonders 
freilich seit Ol. 100, durch Pamphilos von Sikyon, den 
Schüler des Eupompos (Plin. N. FF. 35, 10, 40), der geradezu 
gelehrt haben soll , ohne Arithmetik und Geometrie könne 
keiner Maler werden und dessen Einfluss bewirkte, dass die 
Zeichnenkunst in primum gradum artium libcralium aufge- 
nommen wurde 21). 



§. Ü9. Die Poesie der perikleiftchem Zeit, namentlich 

die dramatische« 

Wie Athen die Grösse des Mutterlandes und der Colo- 
nien, des dorischen und des ionischen Princips in sich ver- 
einigt, so verschmilzt es auch die beiden Seiten der Poesie, 
Epos und Lyrik, in seinem Drama. Denn das Drama kann 
als die eigentliche Poesie des athenischen Volkes gelten, in 
welcher dieses zugleich activ und passiv erscheint , indem es 
zugleich den Massstab für den Dichter abgibt und die Ein- 
drücke von ihm empfängt, während bei dem Epos mehr das 
Erstere, bei der Lyrik mehr das Letztere vorherrscht. Der Dialog 
ist gleichsam der epische Theil des Dramas, nur dass die 
Objectivität durch die Subjectivität der redenden Personen 
modificiert wird : daneben stellt sich aber die lyrische Partie 
des Chores als der Ausdruck der Yolksstimmung, wie sie 
bei (lern Zuschauerpublicum vorausgesetzt wird , wobei dessen 



21) Wyttenbach ad Plut. Morr. p. 37. Athen. VII, 37. Müller, 
Archäol. 139, 3. 
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Subjectivität sich wieder durch den objectiven Charakter des 
Chores als mithandelnder Person mildert. 

Das war die eigentliche Poesie dieser Zeit: das Epos 
versuchte selbst an dem Stoffe der Perserkriege vergebens 
sich zu verjüngen, wie aus dem verunglückten Bestreben 
des Chörilos erhellt 'j; und doch lag auch die mythische 
Zeit dem lebendigen Yolksbewusstsein zu fern^ als dass sie 
ohne dramatische Reproduction hätte interessieren können. 
Ein forciertes Epos wie die Thebais des Antimachos kann 
höchstens als Vorläufer der alexandrinischen Poesie Aufmerk- 
samkeit erregen, indem es zeigt, wie auch jetzt schon manche 
die individuelle Bildungsrichtung ohne Rücksicht auf öffent- 
lichen Anklang verfolgten. 

Glücklicher war die Lyrik, die an den Höfen der 
Tyrannen Gelon und Hieron und bei den thessalischen 
Alcuaden und Skopaden Aufnahme fand : ja Pindar pries auch 
die Athener und Simonides machte sogar Epigramme auf die 
Thaten gegen die Perser. Aber gerade in dieser Bestimmung 
fiir Zwecke, welche dem Dichter an sich fremd waren, lag 
eine Reflexion, die sich zwar mit der Poesie ganz gut ver- 
trug, aber doch deutlich bewies, dass die Lyrik nicht mehr 
in unmittelbarer Selbständigkeit , sondern nur als Ingrediens, 
als Dienerin höherer Zwecke zu wirken bestimmt war. Die 
Lyrik war (§. 19) durch und durch national gewesen; mit 
dem Verschwinden des Nationalsinns aber, mit der kosmopo- 
litischen Erhebung der Nation und dem Aufgehn der Stämme 
in einer gemeinschaftlichen Bildung verlor auch sie ihren 
Nahrungsstoff und konnte diese auch wenigstens auf die 
Dauer nicht, wie bei Pindar, durch abwechselndes An- 
schliessen an verschiedene National- und Localbedürfnisse 
ersetzen. Schon in der chorischen Lyrik ist die Objectivie- 
rung angebahnt, mehr noch in der dramatischen, vermittelt 
durch die piudarische Reflexionslyrik, in der sich die Situ- 
ation in dem dichterischen Gemüthe abspiegelte. 

P i n d a r 2) ist ein Genie von innerer poetischer Glut wie 

») Naeke de Choerilo , Bonn 1827. 

2) Bergk in deutsch. Jhrb. 1842, S. 270. Rauchenstein, Einl. in 
Pindars Siegeslieder, Aarau 1843. Mommsen, Pindaros , zur Geschichte 
des Dichters und der ParteiUämpfe seiner Zeit, Kiel 1845. 

II* 
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wenige, das auch die heterogensten Bestandtheile zu har- 
monischen Ganzen verschmelzen, auch die Producta kühler 
Reflexion zu geistiger Wärme durchglühn konnte. Wie 
Phidias vereinigte er die gemüthliche Richtung der Vergan- 
genheit mit der verständigen der Gegenwart und nahm alle 
Geisteskräfte gleichmässig in Anspruch. Aber das ist ein 
Culminationspunct, auf dem die Poesie ebenso wenig wie 
die Demokratie auf dem perikleischen stehn bleiben konnte. 
Schon in Pindars Zeitgenossen Simonides und Bakchy- 
lides, die mehr mit äusserem Talente als innerer Begeiste- 
rung dichteten, blieb nur die äusserliche Glätte und Zier- 
lichkeit oder Effccthascherci übrig, die sich von der Rheto- 
rik nur durch die metrische Einkleidung unterschied 3). 
Denn allmählich fiel auch diese ganz der Willkür des Dich- 
ters anheim und näherte sich dem prosaischen Rhythmus 
in dem monostrophischen Bau des Dithyrambos , der von der 
Prosa zuletzt nur durch die Ungewöhnlichkeit und Geschraubt- 
heit seiner Sprache verschieden war 4). Ja den Rhythmus 
selbst, wie es scheint, musste oft erst die Musik herein- 
bringen , die sich jetzt immer selbständiger vom Texte machte 
und die Verrenkungen der Gesangs worte bewirkte, über die 
Aristophanes in den Chören der Vögel und Frösche spottet 
und Pherekrates die Musik selbst sich beschweren Hess *). 
Das thaten aber eben die Dithyrambendichter , die unter dem 
Schutze der bakchischen Freiheit allmählich alle Fesseln ab- 
schüttelten, die Sitte und Convenienz der Poesie angelegt 
hatten, ohne jedoch, wie später die Rhetorik, sich durch neue 
eigne Gesetze selbst bestimmen zu können. Es war das der 
treuste Abdruck der sittlichen Entartung, der auf dem lyri- 
schen Gebiete selbst Athen nicht mehr wehren konnte ; ward 
die Stadt doch sogar ein Hauptsitz derselben , ohne dass man 
sie aber für die dithyrambische Poesie als Mutterstadt be- 
trachten dürfte wie für die dramatische. 

Der erste Urheber dieser Neuerungen ist vielmehr schon 

3) Longin. 33, 5. Quintil. X, 1, 64. Dionys. de compos. 23 
p. 173. 

4) Arist. Nubb. 332. 

5) Flut, de musica 29. 30. Heinrich, Epimenides S. 163. Fiat. 
Legg. II p. 669. III p. 700. VII p. 872. Athen. XIV, 31. 33. 42. 
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Pindars Lehrer, Lasos von Hermione 6), und in Athen 
ward höchstens durch Melanippides die monostrophische 
Form vollendet. Die hauptsächlichsten Dichter des Dithy- 
rambus 7) sind Timotheos als kitharödischer, Philoxe- 
nos als aulödischer. Bei Philoxenos mischt sich auch der 
mimetische Charakter bei , so dass er selbst Solos in die 
kyklischen Chöre einfügte: Timotheos scheint dagegen den 
Charakter der modischen- chromatischen- Musik in die gottes- 
dienstliche Sphäre sogar gebracht, Nomen u. dgl. gedichtet 
zu haben. 

Mit der Zeit bemächtigte sich freilich eine ähnliche 
Entartung auch der dramatischen Lyrik, aber doch erst, 
seit Euripides die Chöre nur als eingelegte Intermezzos zu 
behandeln angefangen hatte. So lange sie als Theile der 
Handlung selbst erscheinen, verhalten sie sich wie das Göt- 
terbild zum Tempel, mit welchem verbunden jenes ja eigent- 
lich erst seine ganze Idee ausspricht. Wie dieses die Gottheit 
ist, die in ihm zur sinnlichen Erscheinung gelangt, so spricht 
sich in den Chören das sittliche Gemeingefühl des Publicums 
aus, dessen lebendige Theilnahme als Begleiterin der Hand- 
lung vorausgesetzt wird. So ist der Chor zum attischen 
Drama noth wendig, weil dieses Publicum nicht ohne adä- 
quaten Ausdruck bleiben durfte, wenn auch deshalb noch 
nicht absolut ästhetisch. 

Seinem geschichtlichen Ursprünge nach gehört allerdings 
das Drama auch nicht ausschliesslich nach Attika. Es 
steht vielmehr fest, dass dieser in den mimisch - orchesti- 
schen Darstellungen der Schicksale eines Gottes oder He- 
roen zu suchen ist, wie dergleichen bei so vielen Festen 
des dorischen ebensowol als des ionischen Stammes statt- 
fanden 8). Insofern sie mit Gesang begleitet wurden, 



6) Schneidewin, de Laso, Gott. 1842. 

7) Dion. de compos. 19. Arist. Rhet. III, 9. Probl. XIX, 15. 
Müller, griech. Lit. II, S. 283. Ueber Melanippides Bergk in Zeitschr. 
f. Alt. W. 1848 p. 438. Ueber den Dithyrambus im Ganzen Schmidt, 
diatribe in dith. poetarumque dithyr. rell. Berlin 1845. Eine Apologie 
desselben versucht Härtung Philol. I, S. 397, aber richtiger ist er 
gewürdigt von Klingender, de Philoxeno. Marb. 1845. 

8) Scholl, de origine graeci dramatis, Tübingen 1828. 
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kann man so^r von lyrischen Tragödien sprechen, gerade 
wie man auch die (lesflnge bei festlichen Schmausen lyri- 
sche Komödien nennen kann ^). Aber vorzugsweise war 
dergleichen doch den bakchischen Festen eigen (Her. II, 48), 
namentlich jedenfalls das Untermischen der Chorgesänge mit 
recitierenden Vortragen, das ^laftQauarl^Hy (Diog. L. III, 
56) , der Parabase der Komödie entsprechend. Aber obgleich 
auch diese Gebrauche nicht auf Attika allein beschränkt 
waren, sondern z. B. auch in Phlius vorkamen, so gaben 
doch die reichen athenischen Dionysosfeste dazu früh eine 
besondere Gelegenheit. 

Nur die Komödie fand auch ausserhalb Attika eine 
selbständige Entwicklung zu künstlerischer Form , insofern 
bei ihr das dialogische Element sich auch unabhängig vom 
Chor gestalten konnte und in Folge ländlicher Neckerei und 
Improvisation ^^) sich auch in den dorischen Staaten früh- 
zeitig entwickelte, namentlich in den demokratischen Bewe- 
gungen , die der Volkslaune den Zügel schicssen Hessen. Das 
war die megarische Komödie , die freilich anfiinglich roh und 
geschmacklos war, aber nach ihrer Verpflanzung an Gelons 
und Hierons Hofe in Sicilien durch Epicharmos wesentlich 
verfeinert ward und vielleicht durch Aeschylos auch auf die 
Trag()die zurückwirkte . Ausserdem gehören dahin die Mi- 
men , die qXiaxfg und die Hilarotragödicn , die ohnehin mehr 
epische als tragische Stoffe verspotteten. 

In Attika aber entwickelt sich sowol Komödie als Tra- 
gödie aus den Chören CArist. Poet. V, 12), wenn auch durch 
Susarion der megarische Dialog mit den attischen (faX^oqO" 
ptnoJg gemischt ward. In Folge davon hat die Komödie drei 
Theile , die Tragödie nur zwei , die jedoch anfangs in umge- 
kehrtem Verhältnisse als später zu einander standen. Anfangs 
überwog der Chor; erst allmählich dehnten sich die dramatischen 
Einstreuungen aus und wurden eigne Handlungen , indem 
Thespis um Solons Zeit dem ^oQvqaiog einen vjroxQiTfjg zum 



9) Thiersch, Pindar I , S. 151. Jacob, quaestt. Soph. p. 14. 
Welcker, Nachtr. zur Trilogie S. 243. 272. Boeckh ad C. I. I. p. 76ö. 

10) Hör. Epp. II, 1, 139. Tib. II, 1, 55. Grysar, de Dor. co- 
moed. Köln 1829. 
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Antworten entgegenstellte, der zugleich in jeder Abtheilung 
anders costümiert erscheinen konnte ^i). Doch überwog auch 
hier noch der Chor, bis endlich Aeschylos den Xoyog zum 
Protagonisten machte und deshalb auch die Rolle , die früher 
der Chor gespielt hatte, auf einen eignen Schauspieler über- 
trug , der der Entstehung nach der zweite , dem Bange nach 
der erste war. Den dritten gab Sophokles, aber auch dieser 
nicht für die TritagonistenroUen , sondern für die obligaten, 
die als Contrast und Folie für die Hauptperson dienen 
mussten, also namentlich für weibliche Rollen, in deren Cha- 
rakteristik er ohnehin ganz besonders gerühmt wird ^2). 
Uebrigens war auch das nicht die einzige Entwicklung. Zu 
Thespis Zeit waren die Sujets noch alle aus dem bakchischen 
Kreise genommen; das änderte schon Phrynichos, indem er 
die dramatische Behandlung auch auf andre willkürlich ge- 
wählte Sujets, selbst aus der Geschichte der Gegenwart, aus- 
dehnte. Dionysos aber ward mit dem Satyrdrama abgefun- 
den, welches Pratinas von Phlius zuerst aufgebracht haben 
soll 13^. Euripides endlich blieb nicht einmal in dieser Hin- 
sicht der Sitte treu, sondern gab als viertes Stück einer Te- 
tralogie auch sonstige lustige Geschichten ^^), Auch die 
Tetralogie selbst ist kein unbedeutendes Moment in der Ent- 
wicklung der griechischen Tragödie. Nicht nur bei Thespis, 
sondern selbst bei Phrynichos und Pratinas ist noch an keine 
solche zu denken, sondern die Zeit, welche später eine Te- 
tralogie einnahm, wurde nach Abzug des Satyrdramas, das 
damals noch vorausgieng, auf eine einzige Tragödie verwen- 
det , die wir uns aber ebendeshalb auch noch ohne künstlerische 
Einheit, nur als eine Reihe von Scenen denken müssen, von 
einem oder mehreren Chören unterbrochen ^^). Erst Aeschylos 
brachte diese Einheit hinein, wodurch er freilich gezwungen 
wurde, die Aufführung in mehre Stücke zu zerlegen, die 



*l) De distrib. personn, inter histriones. Marb. 1840. Gott. Alt. 
§. 59, 15. G. Hermann, ad Arist. Poet. p. 107. 

»2) Capellmann , die weibl. Charaktere bei Sophokles. Coblenz 1843. 
«3) Philol. III S. 507. Bernhardy gr. Lit. I, S. 351. 
H) Köchly in Prutz lit. histor. Taschenb. 1847 S. 359—390. 
15) Droysen in Kieler philol. Stud. S. 41. 
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zwar meistens noch demselben Mythenkreise angehörten^ ohne 
dass das jedoch gerade nöthig gewesen wäre. So konnte 
denn Sophokles endlich den Chor auf 15 Personen fixieren 
und das d^ufia n(jog dga^a aywi^ICfa&ai einführen **). 

Ueberhaupt ist Sophokles der erste, der das Schau- 
spiel sich mit innerer psychologischer Nothwendigkeit ent- 
wickeln Iftsst, während bei Aeschylos die Motive noch oft 
ausserhalb desselben fallen, das Stück mit der Katastrophe 
anfängt und nur die Situation geschildert wird. Sophokles 
gestaltet die Handlung aus sich heraus , so dass der Zuschauer 
oft schon mehr Ahnung vom Ausgang des Stückes hat, als 
die Personen selbst ^7). Ebenso wird die Katastrophe durch 
die Personen selbst motiviert: das tragische Schicksal ist 
wenigstens bei Sophokles keine äussere vorausbestimmte 
Nothwendigkeit, sondern selbst wo im Mythus eine solche 
gegeben liegt, begründet und versöhnt er sie durch die Cha- 
rakterschilderung, auf die er überhaupt ein vorzügliches 
Gewicht legt. Daher liess er sich auch die Ausbildung der 
Schauspieler sehr angelegen sein gerade wie Aeschylos die 
äussere scenische Ausstattung '^). Doch idealisiert Sophokles 
seine Charaktere fortwährend: es ist der Verein der Indivi- 
dualität und der Idee. Erst Euripides zieht sie in die 
gemeine Wirklichkeit herunter und lässt diese sich auf Kosten 
der ästhetischen Form und Masshaltigkeit so breit machen 
und in ^rjaeai und ^lovoidimg ergehn, dass für Exposition und 
Katastrophe nur der Prolog und die dii ex machina übrig blei- 
ben. Den Lehrcharakter sucht er nur durch Gemeinplätze der 
reflectierenden Zeitphilosophie zu erreichen, die er gleich wol 
nur selten harmonisch mit dem Ganzen zu verschmelzen 
weiss. Sein Hauptverdienst bleibt nur die Gemüthsanregung 
durch (poßog und hl^og und die reiche Mannigfaltigkeit der 
psychologischen Motive, um derentwillen ihn Aristoteles 
TQayi^diTaxog nennt. Wie Polyklet behandelt er nicht bloss 
einige, sondern alle Erscheinungen als solche als zur künst- 
lerischen Darstellung geeignet und vollendet dadurch die 



»6) G. A. §. 59, 23. Witschel.in Heidelb. Jhrb. 1847 p. 732. 

17) Thirlwall, Philol. VI, S. 81. 

»8) Arist. Poet. IV, 16. Philostr. v. Apollon. VI, 2. v. Sophist. 1, 9. 
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dramatische Verselbständiguug der Individualität nach ihren 
psychologischen Aeusseruugcn ebenso wie dieses in der 
neueren Komödie hinsichtlich der gesellschaftlichen der Fall 
war 19). 

In der älteren attischen Komödie dagegen ist es nur 
eine Anzahl sehr bestimmter politischer Seiten des Lebens^ 
die sich zur Darstellung überhaupt oder wenigstens zur künst- 
lerischen eignen. Insofern hinkt auch diese Dichtungsart hinter 
der Tragödie ebenso nach wie die Malerei (S. 161) hinter der 
Plastik^ obgleich sie zuletzt ebensogut wie die Malerei zu 
einem eigenthümlichen Höhepuncte gelangt. Dieser fällt 
aber erst in die macedonische Zeit^ da^ was bei der Tra- 
gödie Entartung, bei ihr wahres Lebenselement ist, die 
Darstellung der Menschen wie sie sind. Idealisierung lässt 
sich bei der Komödie nur in zweierlei Hinsicht denken, 
positiv als Karikierung und negativ als Schilderung, wie die 
Menschen nicht sein sollen. Schlug nun jenes leicht in das 
andre Extrem der Gemeinheit über, wie in der Malerei bei 
Polygnots Zeitgenossen Pauson 20^^ go bedurfte diese jeden- 
falls grossen Geschickes, um das Anmuthige dramatischer 
Unterhaltung mit der Herbheit des Spotts zu verschmelzen. 
Selbst im Gebiete der altem attischen Komödie scheinen nur 
wenige diese Stufe erstiegen zu haben, die meisten auf der 
Sphäre gemeiner Lustigmacherei stehn geblieben zu sein, 
die sich von der megarischen nur durch die höhere Bezie- 
hung unterschied, die ihr der Chor und die Parabase gaben. 
Denn diese war in Attika ursprünglich die Hauptsache, die 
dramatischen Einstreuungen brachte erst Kratinos in eine 
gewisse Ordnung, indem er die Zahl der Schauspieler fixierte 21). 
Ja selbst nach dieser äusseren Abrimdung kam es wol 
nicht häufig vor, dass die Komödie wie bei Aristophanes 



19) Solger in Wien. Jhrb. 1819, Bd. VII. E. Müller, Gesch. der 
Theorie der Kunst I, S. 143. 167. EUendt, de tragg. gr., impr. Eu- 
ripide, ex ipsorum aetate judicandis. Königsb. 1827. Bernhardy in 
Hall. Encykl. s. v. 

20) Arist. Poet. 2. Pol. 8, 5. 

2») Meineke, hist. crit. com. Gr. Berlin 1839. Beer, über die 
Zahl der Schauspieler bei Aristophanes. Leipzig 1844. 
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durch eine leitende Idee im Innern abgerundet wurde. 
Ucberhaupt darf man sich durch die erhaltenen Mustcrpro- 
ductc niclit zu dem Glauben verleiten lassen , das« alle Werke 
derselben Gattung, ja auch nur desselben Dichters gleich 
gut gewesen sein mtlssten. Wie nicht alle Tragödien es mit 
dem grossartigen Conflicte zu thun hatten, auf welchem der 
Reiz der aeschyleischcn und sophokleischen Meisterwerke 
beruht, so auch nicht alle Komödien mit den politischen 
Tendenzen der aristophanischen Stücke. Die meisten derselben 
mögen vielmehr , wie die Tragödien nur Furcht und Mitleid, 
nur Heiterkeit und Spott beabsichtigt haben, wobei keine 
andre politiscrhe Tendenz mit unterlief als die Demüthigung 
der hervorragenden Personen, in welcher die Komödie aller- 
dings einen moralischen Ostracismus übte. Aber davon 
war es noch sehr weit zu einer planmässigen politischen Idee, 
wie sie Aristophanes und vielleicht Eupolis verfolgte, und 
der, was dort Zweck gewesen war, nur zum Mittel diente, 
so dass man in Aristophanes besten Stücken doppelte Haupt- 
personen , die eine der Handlung, die andre der Idee ver- 
folgen kann. Ja Aristophanes selbst blieb sich darin nicht 
gleich, sondern zeigt nach dem Unglücke des sicilischen 
Kriegs eine ähnliche Abspannung wie Sophokles im Philoktet, 
wenn er auch in den Frösclien noch einmal aufflammt, wie 
dieser im Oedipus von Kolonos 22j. Nur darin bleibt sich 
Aristophanes immer gleich, dass er wie Phidias das /u*ya- 
),f7()i/ und ux^ißf'g vereinigt, während sein Vorgänger Kratinos 
mehr das erstere, sein jüngerer Nebenbuhler Eupolis mehr das 
letztere überwiegen Hess. Kratinos wird mit Archilochos ver- 
glichen und scheint das Schwert des persönlichen Spottes 
wenigstens mit sittlichem Ernst geschwungen zu haben: 
aber andrerseits war er no( h roh und gemein und lässt nir- 
gends eine Spur politischer Tendenzen erkennen. Diese letz- 
teren begegnen uns allerdings bei Eupolis, dem Komiker 
Plato und andern jüngeren Komödiendichtern 23) , aber schon 



2'-) Süvern , über Aristophanes Drama: das Alter S. 22. 

23) Bergk , com. Att. rell. , Leipz. 1838. llaspe, de Eupolidis 
/Ir^fioK; ac TloUotv^ Leipz. 1832. Struve, de Eupolidis Marlcante, Kiel 
1841. Cobet, obss. in Plat. com. rell. Amsterdam 1840. 
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die Zeit , in der sie schrieben , Hess keinen so grossartigen 
Hintergrund mehr aufkommen, wie ihn für Aristophanes 
die Hoffnung auf bessere Zeiten abgegeben hatte. Das Volk 
selbst konnte es nicht mehr ertragen , sich persiffliert zu sehn 
(Xen. rep. Ath. II, 18), gerade wie es von der Tragödie jetzt 
einen glücklichen Ausgang verlangte. Dabei wurde der Ein- 
fluss der Einzelnen so überwiegend, dass man nicht mehr 
durch persönlichen Spott zu wirken wagen durfte. Es ist 
zwar verkehrt an ein förmliches Verbot zu denken, welches 
nur Ol. 85 und 91 vorübergehend bestanden hatte ^) , aber 
die Sache machte sich von selbst und das Wegfallen von 
Hilfsmitteln Hess auch den Chor schwinden, wodurch ohne- 
hin die Tendenz verändert werden musste. Mit blossen In- 
dividualspässen konnte man jetzt nicht mehr ein ganzes 
Stück füllen, sondern wie die Tragödie das Objective in der 
lebendigen Handlung subjectiviert hatte, so musste die Ko- 
mödie die Subjectivität der Gegenwart in allgemeinen lUldfrii 
objectivieren. So übte sie, ohne auf den Spass zu verzich- 
ten, diesen doch mehr an Gattungsbildern, der einzigen 
Art von Karikatur, die dem Vorwurf der Gemeinheit ent- 
gehn und dem ästhetischen Sinne genügen kann. 

S* 30* Die Kiitivlcli.liiiig der griechischen Prosa 
und Ontstehung der Redekunst. 

Wenn nun aber auch auf solche Art die Poesie in man- 
cherlei Gattungen in Athen noch in der Zeit seiner Grösse 
blühte, so ist doch nicht zu verkennen, dass die geistige 
Richtung der Zeit überhaupt und des athenischen Volks ins- 
besondere mächtig zur Entwicklung der Prosa hinstrebte. 
Die prosaische Rede verhält sich zur poetischen wie das 
gemeinbürgerliche Element zum staatlichen. Denn wie dieses 
in politischer Hinsicht zuletzt nur noch die Hülle von jenem 
ist, so bleibt an der Poesie zuletzt nur noch die Form 
poetisch, während der Inhalt sich ganz auf die Stufe pro- 
saischer Reflexion in Erzählung , Rede und Betrachtung stellt. 

24) AVachsmuth, hell. Alt. I, S. 830. Bergk in Schmidts Zeitschr. 
f. Gesch. 1844. II. S. 194. 



17« 

Es kommt also nur darauf an , dass sich die Prosa eine 
adäquate Form schafft, um die Poesie überhaupt abzulösen. 
In dem Masse nun wie dies geschieht^ stirbt die entspre« 
chende Gattung in der Poesie ab oder verliert wenigstens 
den poetischen Inhalt ^) und verselbständigt die poetische 
Form in ähnlicher Art wie Polyklet die plastische unabhän- 
gig vom Inhalte, während dieser jedenfalls seinen adäquat^ 
sten Ausdruck in der Prosa findet. 

Es ist ein alter Vergleich, das Epos mit der Historio- 
graphie, die Lyrik mit der Rhetorik^ das Drama mit der 
philosophischen Prosa zu parallelisieren 2); in ästhetischer 
Hinsicht mag er hinken wie alle Vergleiche, aber gerade in 
culturgeschichtlicher findet er sich in der genannten Bezie- 
hung auf überraschende Art bestätigt. Was das Epos be« 
trifft, so haben wir es schon in der vorhergehenden Periode 
(§. 22) in die Anfänge der Geschichtschreibung übergehn 
sehn: seine eigentliche Endschaft erreicht es jedoch erst mit 
Panyasis , dem I^ndsmann und älteren Vetter des Geschicht- 
schreibers Herodot 3), so wie andrerseits Herodot als der 
eigentliche Erbe dieser Classicität auf dem Gebiete der Prosa 
dasteht. Die Logographen stehn nicht höher als die Kunst 
auf der Stufe der Naturtreue. Das ist allerdings schon etwas 
im Gegensatze zur traditionellen Typik, in die sich das ge- 
nealogische Epos verloren hatte, aber zum Ideal erhob erst 
Herodot die Geschichtschreibung durch den Organismus einer 
leitenden Idee , die dann selbst wieder mit der Grossartigkeit 
des Gegenstandes in Wechselwirkung stand. Erst als die 
Perserkriege dem historischen Geiste einen würdigen Stoff 
gegeben hatten, konnte Herodot durch seine lebendige Auf- 
fassungsgabe und die Ahnung einer hohem Macht in der 
Leitung der Welt zugleich seiner gesammelten Erfahrung die 
höhere Weihe einer künstlerischen Reproduction aufprägen 
und die chronikenartige Disposition der Früheren durch das 



1) Als Beispiel kann das Lehrgedicht des Xenophanes, Parmeni- 
des, Empedokles dienen. 

2) Cron , Vergleichung der Redegattungen mit den Dichtungsarten. 
Erlangen 1846. 

3) Funcke, de Panyasidis Halic. vita ac poesi. Bonn 1837. 
Tzschirner, de Panyas. vita et carminibus. Breslau 1836. 
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Ineinandergreifen einer grossartigen Totalanschauung er- 
setzen *). Zur Vollendung der sprachlichen und stilistischen 
Form jedoch bedurfte es allerdings noch eines zweiten west- 
lichen — um nicht zu sagen dorischen — Elements, durch 
dessen Vereinigung mit der kleinasiatischen Naturfülle Athen 
denn auch in dieser Hinsicht den ersten vollendeten Histo- 
riker Thukydides hervorbrachte. 

Die praktische Rhetorik war freilich auch schon 
durch die athenische Demokratie selbst gegeben und ein 
Donnerer wie Perikles stand in seinen Wirkungen gewis 
keinem der vollendetsten schulgerechten Redner späterer Zeit 
nach, aber die Form hieng noch ganz vom Inhalt, von der 
Stimmung und Erhebung des Geistes ab und an eine schriftliche 
Meditation war bei ihm noch nicht zu denken (Plut. Per. 8. 
Quint. III, 1). Das Bewusstsein der rednerischen Form 
kam erst im dorischen Syrakus zum Vorschein , als sich hier 
aus dem Sturze der Tyrannis 466 gleichfalls eine Demokratie 
entwickelt hatte. So bringen auch hier die Dörfer die Klar- 
heit der Form hervor, wie es durch Polyklet und Epichar- 
mos auf andern Gebieten geschehn war, aber freilich erst 
nachdem der dorische Geist entwichen und nur der Körper 
übrig geblieben war, der dann mit dem kosmopolitischen 
Geiste der lonier gefüllt wurde. So gewann man in Syrakus 
erst den Erzeugnissen des rednerischen Genies das Geheim- 
nis der Form und Gesetze ab, wodurch die Sprache so ge- 
waltige Wirkungen auf die Gemüther hervorbringt, und 
machte diese zur willkürlichen Erzeugung solcher Wirkungen 
zum Gemeingute 5), Die Praxis musste zwar auch auf die- 
sem Gebiete vor der Theorie hergehn , aber die schriftliche 
Aufzeichnung blieb selbst wieder durch die Theorfe bedingt, 
so dass die praktische Rhetorik in die Literatur erst in 
Folge ihrer theoretischen Behandlung eintritt. 

Die Syrakusier Korax und Tisias werden als die ersten 



4) Böttiger opusc. p. 182. Creuzer, historische Kunst der Grie- 
chen , Leipzig 1803. Ulrici , Charakteristik der antiken Historiographie, 
Berlin 1833. Hoffmeister, Beiträge zur wissenschaftlichen Kenntniss 
des Geistes der Alten Bd. II. Essen 1832. 

5) Spengel, über das Studium der Hhetorik der Alten, München 
1842. Niebuhr kl. Sehr. II, S. 153. 



174 

genannt, die ums Jahr 450 in den privatrechtlichen Strei- 
tigkeiten, die dem Sturze der Tyrannis folgten, die Kunst 
erfanden, die Aufmerksamkeit der Richter von der Sache 
selbst auf die Darstelhmg der Sache abzulenken und durch 
Schönrednerei die Schwäclie der Sache zu verhüllen. Nach- 
dem diese so die rlietorische inventio geweckt hatten, fand 
der Leontiner Gorgias dazu die blendende Sprache, in wel- 
cher die llhetorik zugleich Selbstzweck und dadurch echte 
Kunst ward. Ol yuo nuXai, Qi^ioQ^i , sagt Phot. bibl. 259, 
lyiutfoi' uiTOi^ tvu^i^op tLfjfli' TS TU it^O vfiti^uaTa xai r/J q^fian 
:u^/rrw*' unuyyfl/Mi. Davon hat jenes Korax, dies Gorgtas 
begründet und dadurch zuerst die gemeine Rede veredelt, 
wenn sie auch später gerade durch das nffjirTiog in Schwukt 
ausarten mochte (Longin. 3, 2). Allerdings war es damals 
bei der Rhetorik «ähnlich wie mit den Witzen bei der Ko- 
mcidie: was in der altern Zeit Ilauptingrediens war, blieb 
später nur Würze in einzelnen Fällen. — Gorgias war der 
Erste , der bei seiner Gesandtschaft nach Athen 427 diese 
Kunst ins Mutterland brachte und zu Olympia und auch 
sonst mit epideiktischen oder panegyrischen Reden auftrat ß). 
Aber auch die politische und gerichtliche IJeredtsamkcit nahm 
seine Methode an und in dieser Hinsicht ist besonders der 
Rhamnusicr Antiphon als sein Schüler und als ein einfluss- 
reicher Lehrer berühmt geworden (Ruhnken. opusc. I p. 140). 
Gerade je weiter aber sich seine Manier von der sehlichten 
Sprache des Lebens entfernte, desto grösseren Effect machte sie 
durch ihre Gleichklänge und Parallelismen, die selbst noch viel 
länger als sein dirccter Einfluss zu verfolgen ist, bei den 
besten Schriftstellern vorkommen 7j, 

Erst allmählich stellte sich diesem grande dicendi genus 
das tenue entgegen, dessen Begründer Lysias übrigens auch 
von Abkunft ein Syrakusaner war. Er war zwar in Athen 
geboren , aber nach dem Tode seines Vaters nach Thurii aus- 
gewandert und hatte hier bei Tisias gelernt: 412 kehrte er 
nach Athen zurück und eröffnete da die erste stehende Red- 



6) Foss, de Gorgia , Halle 1828. Frei in R. Rh. Mu8. VII, S. 
500. VIII S. 268. 

^) Ad Lucian. de conscr. bist. p. 268. Cic. orat. Ö3. 
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nerschule, bis er durch den überwiegenden Einfluss des 
Theodoros von Byzanz verdrängt ward. Von diesem rühmt 
das Alterthum besonders die dispositio, die er zuerst mit der 
inventio und eloeutio verband (Plat. Phaedr. p. 266 E). 
Hauptsache blieb jedoch immer noch die eloeutio, die dann 
um die nämliche Zeit noch einen dritten Repräsentanten als 
Begründer des medium diccndi genus in Thrasymachos 
von Chalkedon erhielt, der mit der Klarheit und Präeision 
des Lysias doch eine grössere Vehemenz und psychologische 
Berechnung verband 8). Von ihm ist es auch gewis , dass er 
als theoretischer Schriftsteller wirkte , während die Tf^^tfai von 
andern vielleicht erst aus den Händen ihrer Schüler hervor- 
gegangen sind 9). Wenn es auch bei der theoretischen Be- 
handlung in Ermangelung einer wahrhaft philosophischen 
Grundlage oft bei Spitzfindigkeiten blieb und Zufälligkeiten 
wesentlich genommen wurden, so war doch ein Weg gebahnt, 
auf dem nach und nach das Richtige gefunden und Form 
und Inhalt ins Gleichgewicht gesetzt werden mussten. Denn 
in der lebendigen menschlichen Rede ist nicht wie in den 
todten Gebilden der plastischen Kunst die rein künstlerische 
Form das Höchste: sie ist vielmehr nur das Erste, was 
selbständig zum Vorschein kommt. Aber sobald sie sich in 
bestimmten Massen fixiert hat, strebt sie von selbst tiefer, 
nach dem Gedanken, dessen Ausdruck sie ist, und begegnet 
so auf halbem Wege der Wissenschaft, die ihrerseits von 
innen heraus die adäquate Form sucht. 

Die Form, welche sich die Wissenschaft als solche zu- 
nächst gibt, ist die dialogische, — eine Folge des dialekti- 
schen Verfahrens, das in derselben vorherrscht. Auf Zenon 
den Eleaten und' Alexamenos von Teos , die zuerst hierin als 
Schriftsteller aufgetreten sein sollen (Athen. XI, 112) folgen 
die Sokratiker gleichsam als philosophische Logographen. 
Demokrit soll dann nach den übereinstimmenden Zeug- 
nissen des Alterthums für philosophische Schriftstellerei einen 
ähnlichen Fortschritt gemacht haben wie Herodot für die 
Historiographie. So nähert sich denn allerdings auch dieser 

8) De Thrasymacho. Ind. lectt. Gott. 1848/49. 

^) sSpengcl , artium scriptores ante Aristotelem. Stuttgart 1828. 
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Zweig der Höhe, auf welcher er mit rhetorischer Psycha- 
gogie vereinigt bei Plato (§. 35) dem Drama auf ähnliche Art, 
wie Thukydides dem E{)os, ebenbürtig zur Seite tritt '•). 
Der gemeinen und unwahren Rhetorik tritt allerdings Plato 
mit der ganzen Schärfe seiner Dialektik entgegen und macht 
gewis mit vollem Rechte darauf aufmerksam , wie weder der 
zierliche Wortsatz des Praktikers noch die Schematismen des 
Theoretikers den Mangel logischer Methode und principieller 
Behandlung ersetzen können. Aber die Bedeutung des Schö- 
nen neben dem Wahren hat er auch in der menschlichen 
Rede nicht verkannt und wie die attische Komödie die cho- 
rische Lyrik mit der mcgarischen Handlung verschmolz, so 
vereinigte er die stilistische Kunst mit der schmucklosen 
Ntlc'htemhcit der sokratischen Dialektik zu einem Ganzen, 
das in seinem Inhalte und seiner Form jene Idealisierung 
des Realen darstellte, die den Grundton seiner ganzen Lehre 
bildet. 

Ehe freilich die Wissenschaft auf diese Stufe gelangte, 
konnte auch ihre Form nur zwischen hohler rhetorischer 
Idealität und gediegener aber gewöhnlicher Realität hin und 
her schwanken ; aber schon dass letztere auch schriftstellerisch 
behandelt ward, war ein grosser Fortschritt. Mochte auch 
der Inhalt dieser sokratischen Richtung der sophistischen 
noch so fern stehn, so stempelt doch schon die Schriftstelle- 
rei als solche die Sokratiker zu Rieh tungs verwandten der 
Sophisten oder es musste wenigstens, wie so oft, gerade 
die Polemik gegen diese das Mittel werden, das Gute und 
Bleibende in ihnen weiter zu verbreiten, als sie es selbst 
vermocht hätten. 

S. 31. l^lssenschaftllche Rlchtuiis Crrlechcnlaniift 
In der perlklelschen Zelt und das Verhllltnlft der 

SophlstlliL zu derselben. ^) 

So bekannt es auch ist, dass die perikleische Zeit die 
Zeit der Sophistik ist, so ist es doch um so unklarer, wie 



10) Gesammelte Abhdlgn. S. 281 ff. 
1) Cope, the sophists in Journ. of dass. and sacred philology, 
1854 p. 145-^188. 
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sich diese zu jener und ihrem allgemeinen Charakter ver- 
halte^ je mannigfaltiger gerade der Kreis der Sophistik ist. 
Aber bei näherer Betrachtung zeigt sich, dass eben die 
Mannigfaltigkeit es ist , wodurch sie als der Ausdruck jener 
Zeit im wissenschaftlichen Gebiete erscheint. Wären es 
bloss die Formen der Körperwelt in der bildenden Kunst 
und die Gesetze des geistigen Ausdrucks in der schönen 
Bede gewesen, worin sich die Herrschaft des Geistes über 
den Stoff äusserte , so wären noch sehr viele Sphären auf die 
Ueberlieferung und das Herkommen angewiesen geblieben, 
dem doch das Princip der absoluten Demokratie ein Ende 
gemacht hatte, indem es die freiste Selbstbestimmung auch 
im Reiche des Geistes auf den Thron hob. 

Aber eben die Herrschaft des Geistes lässt sich nicht 
auf bestimmte Puncte beschränken: einmal erwacht, musste 
sie wol oder übel auch alles andre in ihr Bereich ziehn, 
worauf sich früher die Macht der Sitte gerichtet hatte. Nicht 
in der Rede allein sondern in allen Richtungen menschlicher 
Thätigkeit und Erfahrung äusserte sich jetzt das Bestreben 
des Geistes, das Gesetz und die Gründe der Erscheinungen 
und Wirkungen zu begreifen und sich zu willkürlicher Her- 
vorbringung anzueignen. Entstand daraus auch noch nicht 
sofort echte Wissenschaft, so ward doch was früher nur 
Natur gewesen war, jetzt in bewusste Kunst und Regel 
verwandelt. Sehr richtig bemerkt daher Ritter (Gesch. d. 
Philos. I, S. 186), dass die Sophisten mit den Gegenständen 
der Wissenschaft wie Künstler verfahren, nicht nur in der 
äusseren Rücksicht, dass sie ein berufsmässiges, ja banau- 
sisches Handwerk daraus machen, sondern auch insofern als 
sie mit völliger Gleichgültigkeit gegen Stoff und Inhalt bloss 
die Form ins Auge fassen und entwickeln. Aber die Form 
ist doch eben das Geistige; durch sie werden die Dinge dem 
Geiste commensurabel , und wenn das auch noch keine wis- 
senschaftliche objective sondern nur eine selbstgeschaffene 
subjective Commensurabilität ist, so führt sie doch zur Wis- 
senschaft selbst, die wenigstens der Form ebensowenig als 
des Inhalts entbehren kann. Natur, Kunst, Wissenschaft 
sind drei Stufen , von denen die eine diesem die andre jenem 
Dinge angemessen ist : aber was zur höheren gelau^ea «olV^ 

BermMnn, Culttu^Bohiehte. 1. BAnd. 
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mu6s die niedere durchmachen, und so ist die Sophistik, 
wenn auch nur eine Wissenschaft des Scheins, doch durch 
den Schein selbst ein Weg zur Wahrheit. Je deutlicher aber 
sich dem Griechen in den Schöpfungen seiner Kunst und 
den Thaten seines Volks die Macht der Idee offenbart hatte, 
desto mehr musste er sich benifen glauben, sie nicht nur 
praktisch sondern auch theoretisch zur Anschaulichkeit des 
Bewusstseins zu erheben. Dieser Standpunct der Reflexion, 
des Nachdenkens , des Verstandes ist es nun , was der Grrieche 
mit dem einzigen Worte Sophistik bezeichnete, — freilich 
auch Grübelei und Klügelei im Gegensatze zu dem schlichten 
Verstände und gläubigem Vertrauen der früheren Zeit, aber 
ebensogut auf der andern Seite wieder eine Regung des Gei- 
stes, die in ihren Nachwirkungen diesem das Obdach und die 
Zuflucht gewährte, dessen er bei dem Untergange seiner 
bisherigen Hülle bedurfte (Gesch. d. piaton. Philos. S. 191). 
Dass die Sophistik allerdings selbst zu diesem Untergange 
mitwirkte , steht fest (§. 32) : denn bei genauerer Betrachtung 
ist sie ebensowol ein Erzeugnis des drohenden als ein Hebel 
des wirklichen Untergangs. Hier jedoch, wo wir die rein- 
menschliche Bestimmung des griechischen Volks und Athens 
insbesondere betrachten, kann sie nur als ein mächtiger 
Schritt zu diesem Ziele gelten, wenn auch der jugendliche 
Uebermuth des Geistes mit der fast kindischen Schwäche 
seiner Mittel noch seltsam contrastiert. Die wissenschaftliche 
Ausbildung entwickelt sich nur ganz allmählich und es be- 
durfte erst eines grossen und heftigen Kampfes für Dinge, 
die bei uns jeder Schulknabe weiss. 

Von der empirischen Reflexion und der Freiheit objec- 
tiver Betrachtung, die schon der ganzen vorhergehenden 
Entwicklung des griechischen Volkes zu Grunde lag, und 
von den Anfängen der Wissenschaft, die daraus entsprangen, 
war bereits (§. 22) die Rede; aber damit begnügte sich 
jetzt der Geist nicht mehr: sein Bedürfnis war Kritik oder 
die Freiheit subjectiver Betrachtung, die sich nicht mehr 
von der Aeusserlichkeit oder dem Gegenstande Gesetze auf- 
erlegen lassen, sondern die Gesetze des Geistes, soweit sich 
dieser solcher bewusst geworden ist, auch dort wiederfinden 
will und nur unter dieser Bedingung auch die Aussenwelt 
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und ihre Erscheinungen in den Kreis seines Glaubens und 
Wissens aufnimmt. Selbst in der Sphäre der reinen Erfahrung 
finden wir diese Kritik bei Herodot, insofern er historische oder 
literargeschichtliche Nachrichten oder Meinungen Anderer aus 
geographischen oder chronologischen Gründen verwirft und deut- 
lich beurkundet , wie er in beiderlei Rücksicht ein festes Sy- 
stem zum Massstabe aller einzelnen Urtheile zu machen sucht. 

Insbesondere aber lag es in der Natur der Sache, dass 
die ersten Gesetze, die dem Geiste klar wurden, die ein- 
fachsten mathematischen Abstractionen waren. Da nun diese 
den Proportionen der Kunst und der Musik zu Grunde lagen, 
so war es kein Wunder, wenn man sie auch in andern 
Sphären anwandte, wo sie nicht passten und dadurch aller- 
dings zuweilen zu völliger Verzweiflung an der Wissenschaft 
geführt wurde. Das zeigt sich vor allen Dingen in der phi- 
losophischen Sophistik, die in Protagoras zur Negation aller 
Wirklichkeit kam und an der Richtigkeit der Gesetze des 
Geistes wenigstens insofern irre ward, als sie irgend einen 
Inhalt haben oder zu irgend einem Inhalte führen sollten. 
Gleichwol lag sowol hierin als in analogen Erscheinungen 
bei den Eleaten das Bedürfnis der Commensurabilität ausge- 
sprochen, wie es gleichzeitig auch der mathematischen Thä- 
tigkeit selbst besonders zu Grunde lag und hier merkwürdi- 
ger Weise gerade die schwierigsten Probleme am frühsten 
zur Behandlung brachte, wie z. B. das Verhältnis von Durch- 
messer und Peripherie, von Katheten und Hypotenuse u. s. w. 
Wir sehn darin gleichsam die besitzergreifende Thätigkeit 
des Geistes, der zuerst die äussersten Grenzen seines Gebiets 
absteckt, noch ehe er sich darauf im Einzelnen orientiert 
hat. Gleichwol sind daraus einzelne schöne Entdeckungen 
gewonnen worden z. B. der pythagoräische Lehrsatz, die 
Verdoppelung des Cubus, die Lunula des Hippokrates 2). 

Solche Resultate erlangte die Sophistik auch sonst, so- 
bald sie nur nicht bis auf die äusserste Consequenz stieg 3), 



2) Petersen in Berl. Jhrb. 1844, II N. 98. Reimer, de duplic. 
cubi. Gott. 1798. Montucla, bist, des recherches sur la quadrature 
du cercle. Paris 1754. 

3) Wie sie z. B. bei Plat. Euthyd. p. 303 D. Cratyl. p. 386 D 
aU fiij cirtiXiffi^ ausgesprochen ist. 
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sondern sich darauf beschränkte, das bisherige Er&hrungs- 
wissen durch rationelle Grundsätze und Richtschnuren — 
oQ&oTYiTtg — zu ersetzen. Das Schlimmste dabei war, dass 
sie jeden einzelnen concreten Fall für gleich geeignet hielt. 
Regeln danius zu abstrahieren und dadurch theils in Wider- 
sprüche gerieth, theils ZufiEÜligkeiten als wesentlich betrach- 
tete und in manchen Stücken die Pedanterie und den Sche- 
matismus weiter trieb als die echte Wissenschaft selbst. Man 
wollte alles rationalisieren , alles auf Mass und Gesetz zurück- 
führen 4) und während man die Wissenschaft wie eine Kunst 
auffasste, machte man auch die Künste zu Wissenschaften 
und schlug selbst die Natur in die Fesseln der Theorie *). 
Davon war denn freilich auch die Folge, dass man alles 
praktisch üben zu können glaubte, wovon man die Theorie 
hatte 6). Diese Theorie selbst aber bestand eben nur in 
der Kunst über eine Sache zu reden (Plat. Prot. p. 812 D). 
Dadurch trat die Sophistik mit der oben (§. SO) geschilderten 
Rhetorik in die engste Wechselbeziehung; aber wie dort 
doch die Theorie der Redekunst auf diese Art begründet 
ward , so gewann hier die Theorie der Sprache auf eine Art, 
die zuletzt auch auf das Denken zurückwirken musste. ,,Die 
,, hellenischen Sophisten, ^^ sagt Müller (Lit. Gesch. IT, S. 
316), ,,giengen mehr auf Richtigkeit, die sicilischen auf 
,, Schönheit der Rede aus.*^ Dahin gehört die o^^oinHa des 
Protagoras und die Untersuchungen des Prodikos nfQ i6()&o^ 
TijTog ovofiutfav 7). Lächerlichkeit und Anmassungen fehlten 



4) Selbst die Wahrsagerei ward rationell behandelt von Lampen. 
Arist. Nubb. 330. 

5) Dahin gehört es, wenn der Arzt Eryximachos in Piatos Sym- 
posion wissenschaftlich die üblen Folgen des Kausches nachweisst, die 
Gedächtniskunst des Hippias (Morgenstern, de arte veterum mnemo- 
nica, Dorpat 1835. Bonnell, de arte mnemonica , Berlin 1838), die 
Zeitkunst des Simon (Böttiger kl. Sehr. II, S. 346), die Städteanlagen 
des Hippodamos von Milet, die tixvti dXvniaq des Antiphon. 

6) Kühmte sich doch Hippias alle Sachen , die er am Leibe trüge, 
selbst verfertigt zu haben, eine unübertroffene Polyhistorie ! 

7) Classen, de grammat. gr. primordiis, Berlin 1829. Lersch, die 
Rprachphilosophie der Alten, Bonn 1838-41. Frei, quaestt. Protagoreae, 
Bonn 1845 p. 122. Welcker, Prodikos Vorgänger des Sokrates in kl. 
Sehr. z. lit. Gesch. II S. 393. 
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allerdings auch hier nicht , aber man gelangte doch zu einem 
Begriffe von Kategorien^ Genus- und Species Verhältnis u. dgl., 
wodurch die Fachwerke der späteren Wissenschaft aufgestellt 
wurden. Aehnliches gilt auch von den mythologischen Un- 
tersuchungen und Auslegungen der Dichter, wo die vnbvoiat 
schon als Vorläufer alexandrinischer Erudition gelten können 8). 
Am meisten gewannen die eigentlichen exacten Wissen- 
schaften. Hippokrates von Chios wird (Procl. ad Euclid. 

II p. 19) als erster Schriftsteller über Mathematik genannt, 
dem dann Theodoros von Kyrene, Piatos Freund Archy tas, 
Eudoxos U.A. folgten. Gleichzeitig lebte und wirkte Dämon 
als rationeller Musiker (Plut. Per. 4. Stallb. ad Plat. Rep. 

III p. 400 B), Oenopides von Chios als Astronom, indem 
er die Schiefe der Ekliptik berechnete (Finger, prim. geom. 
ap. Gr. p. 45), Harpalos und Meton als Begründer geord- 
neter Schaltcyklen 9). Selbst die Medicin erfuhr den um- 
gestaltenden Einfluss der Zeitrichtung, indem sie von einer 
blossen Empirie in der Behandlung der Kranken zur rati- 
onellen Betrachtung des menschlichen Körpers überhaupt er- 
hoben wurde. Ikkos von Taren t und Herodikos von Selym* 
bria verschmolzen Gymnastik und Heilkunde zu einer berech- 
neten Diätetik für die Athleten (ad Luc. de bist, conscr. p. 
218). Wie Herodot (S. 179) kann auch Hippokrates von Kos 
als Sophist in seiner Art betrachtet werden , wie er sich denn 
auch in der Schrift ne(}i l^tjg vovaov als einen ziemlich vor- 
urtheilsfreien und freidenkenden Mann in gottesdienstlicher 
Hinsicht zeigt. Dass auch die Staatswissenschaft auf 
rationelle Art behandelt wurde , lässt sich denken : Aristote- 
les hat (Polit. II, 4) mancherlei Proben utopischer Theorien 
in dieser Hinsicht erhalten. Bemerkens werth ist es nur, 
wie auch Leute, die an sich ein andres Fach trieben, Hippodamos 
(S. 157, 180,5), Dämon u. A. sich damit beschäftigten, so 
dass man recht deutlich sieht, wie der herrschende Forma- 
lismus hinsichtlich des Inhalts gar keinen Unterschied machte. 

8) Arist. Metaph. XIII extr. : fivii{ta(i ofioiotfjraq tvi^wv, fitydkaq 
na^twQiüv. Gesch. d. plat. Phil. S. 304. Gräfenhan, Gesch. d. Philol. 
II, S. 19. Egger, bist, de la critique. Paris 1849 p. 61. 

9) Ideler, Hdb. d. Chronologie I, S. 309. Böckh, z. Gesch. d. 
Mondcyklen, Leipzig 1855. 
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Die Moral konnte freilich dabei am wenigsten gewin- 
nen^ wenn auch die meisten Sophisten sich als Tugendlehrer 
ankündigten. Was sein Wesen in der Form hatte^ ward 
natürlich zuerst bc^griffen; nun wollte man aber auch jeden 
andern Inhalt auf die Form zurückfahren und da man alles 
von dieser erwartete , gieng der eigentliche Inhalt zu Grunde. 
Nur das kann mit dieser l^emerkung aussöhnen^ dass das 
griechische Volk eben die Bestimmung hatte ^ die Idee in 
der Form zu kr}*stallisieren. Indem aber die Sophisten dieses 
Princip selbst zur äusseren Form machten^ trieben sie es 
über sich hinaus und zerstörten das Leben , wie es die Kunst 
thut, wenn sie an die Stelle des Organismus einen Complex 
von einzelnen^ wenn auch noch so vortrefflich ausgeführten^ 
Gliedern setzt. 

§. 39. Da» Verltttltnl» der Sophlstlk Eum praktischen 
lieben und dessen einbrechende Ontartuns» 

So wichtig daher auch diese Fortschritte waren , insofern 
sie die willkürliche lleiTSchaft des Geistes über den Stoff 
zum Gemeingute machten und was früher gleichsam unbe- 
wusstes Eigenthum des Genies gewesen war, als Charakter 
der Classicität den Erzeugnissen der ganzen Nation aufpräg- 
ten , so schädlich wirkten sie gleichwol für den Augenblick 
auf das öffentliche Leben der Zeit, auf den sittlichen Cha- 
rakter der Nation und auf die inwohnende Idealität, die 
dieselbe bis dahin charakterisiert hatte. Denn je wesentli- 
cher die Idee der Form bedurfte, um auf den Menschen zu 
wirken, desto leichter verfiel man in den Irrthum, diese 
Wirkungen der Form allein zuzuschreiben und in ihr alles 
Heil zu suchen. Je klarer die Idee in der Form vor das 
Bewusstsein trat, desto schwerer war es sie über oder hinter 
dieser zu fassen; je kosmopolitischer Griechenlands geistiger 
Standpunct auf diesem Wege wurde, desto mehr musste 
sein nationales Element darunter leiden, wie sich das selbst 
äusserlich in der Heimatlosigkeit der Sophisten und der 
ßavavaia derselben zeigt (Xen. Mem. I, 6, 13). 

In politischer Hinsicht hatte schon die Demokratie (S. 177) 
die Herrschaft der Idee über die Gemüther zerstört, indem sie 
die Idee von der unzertrennten Gesammtheit des Staats auf 
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die Gemeinschaft der Einzelnen als solcher übertrug und 
alle Bürger zu gleichen Trägern derselben machte. Man 
glaubte das Wesen der Republik zu besitzen, indem man 
die Form derselben in allen ihren Consequenzen ausbildete, 
und gab dadurch dem Handeln des athenischen Volks und 
Staats schon in der perikleischen Zeit einen Charakter der 
Selbstsucht, der sich auch dem Einzelnen umsomehr mit- 
theilen musste, je integrierender und selbstsüchtiger er in 
diesem Staate dastand. Doch hatte die geistige Aristokratie 
einzelner grosser Männer dieser Entartung noch immer das 
Gegengewicht erhalten: Perikles konnte, persönlich betrach- 
tet, den Areopag aufheben, weil er selbst der beste Areopag 
war, solange er an der Spitze des Ganzen stand und es mit 
fast monarchischer Gewalt leitete. Erst nach seinem Tode 
zeigte es sich, dass die Demokratie ohne einen solchen Halt 
nur ein Tummelplatz wetteifernder Leidenschaften und An- 
massungen war, die jeden Staat und zumal einen griechi- 
schen zu Grunde richten mussten, der durchgehends nur 
auf den Gehorsam gegen die Idee berechnet war ^). Glaubte 
jeder diese Idee in sich zu tragen , so verschwand damit jede 
Ahnung einer höheren inneren Gemeinschaft und nicht erst 
die Sophistiky sondern schon die Ginindsätze der Praxis er- 
hoben jeden Menschen zum Massstabe und Principe aller 
seiner Handlungen : l'etat c'est moi , glaubte ein Jeder sagen 
zu dürfen. Wie in der früheren Zeit aus den unreifen de- 
mokratischen Bewegungen die Tyrannis hervorgegangen war, 
so legten die überreifen in jeden das Gelüste zum Tyrannen, 
das nur durch die Furcht vor der massenhaften Opposition 
aller andern , also durch ein heimliches bellum omnium contra 
omnes niedergehalten ward und doch hin und wieder in Un- 
gesetzlichkeiten und Parteiungen hervorbrach. Es ist ver- 
kehrt, die Parteikämpfe nach Perikles 2) auf die grossen 
Kategorien der Oligarchie und Demokratie zurückzuführen. 
Diese dienten vielmehr den Parteien nur zum Vorwande. 



1) Kötscher, Aristophanes und sein Zeitalter. Berlin 1827. 

2) So Kospatt, die politischen Parteien Griechenlands, ihre Stel- 
lung und Einwirkung auf die Angelegenheiten des Landes. Trier 1844. 
Büttner, Geschichte der politischen Hetärien in Athen. Leipzig 1840. 
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Wenn es noch Dcmokraton gab , so lag Avr Grund nur darin, 
dass in dieser K cgi erungs form das leichteste Mittel geboten 
war , die Hab- und (ienusssucht des Einzelneu auf Kosten 
des (ianzen zu befriedigen. Wenn auf der andern Seite 
ihnen Oligarchen entgegenstanden, se lag auch deren Misbe- 
hagen nicht in dem Untergange der alten Sitte sondern nur 
in dem Drucke begründet, den die Demokratie der Mehrheit 
über die Minderheit erlaubte 3). 

Es ist höchst charakteristisch, dass gerade die oligarchi- 
sehe Opposition am meisten der neuen Lehre der Sophisten 
anhieng, durch die sie sich gleichsam theoretisch for die 
Entbehrungen der Praxis zu trösten und ihren Widerstand 
zugleich wissenschaftlich zu rechtfertigen und mit den Waffen 
der Bede auszurüsten suchte. Dagegen verabscheuten die 
demokratischen Staatsmänner die Sophistik und verfolgten 
ihre Träger als Gottesläugner und Jugendverderber , wie den 
Anaxagoras, Protagoras, Diagoras von Melos *). Die So- 
phisten wurden verbannt, ja selbst mit dem Tode bestraft, 
und man hütete sich ähnlich vor ihnen, wie man später in 
Rom (Sucton. de illustr. oratt. 1) griechische Einflüsse zu 
zu vermeiden suchte. Aber durch diese Opposition kam die 
Demokratie mit ihrem eignen Principe in Conflict und der 
Staat stellte sicli so gegen die Sophistik , wie jeder Einzelne 
gegen dc^n andern. Mit vollem Rechte bezeichnet daher 
Plato (Rcp. VI, p. 493 A) den Hass der Staatsmänner g^n 
die Sophisten als die Eifersucht, mit welcher stets die Prak- 
tiker diejenigen, welche auch theoretisch ihre Praxis zum 
Hewusstscin bringen wollen, verfolgen, ohne zu bedenken, 
dass die Frage nach dem Warum nie entstanden sein wtlrde, 
wenn die Praxis nicht selbst Anlass dazu gegeben hätte. Es 
war der Hass der Ilässlichkeit gegen den Spiegel. 

Die Sophistik lehrte den Menschen, dass er das natür- 
liche Recht habe zu thun, was ihn gelüste (Plat. Goig. p. 
453) und die Rhetorik gab ihm die Mittel an die Hand es 



3) Freese , über den Kampf der Reichen und Armen in Athen, 
Stralsund 1848. 

'») Meier in Hall. Enc. s. v. Diagoras. Wiskemann , de impieta- 
tis actione, Hersfeld 1846. 
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durchzuführen, tov fjiTO) koyov xQelrto) noieiv (Cic. Brut. 12. 
Gell. V, 3). Da der Staat nicht mehr das lebendige Bild 
der Idee darstellte , sondern mit dem l^eispiele der Selbstsucht 
den Einzelnen vorangieng, so gab man sich ihr ganz unbe- 
fangen hin. So kam es, dass statt der Eintracht, in welcher 
jeder das Interesse des Ganzen als sein eignes betrachtete 
oder wenigstens das Interesse aller Einzelnen so überein- 
stimmte, dass sie die Stelle des Gesammtwillens vertreten 
konnten, eine Spaltung entstand, in welcher die ärmere Mehr- 
heit das Recht, welches sie durch die Verfassung besass, 
rücksichtslos zum Schaden der reicheren Minderzahl mis- 
brauchte und nicht nur alle Lasten des Staates , sondern auch 
die Sorge für ihre eigne Subsistenz auf diese wälzte. Statt 
des Staatsvortheils , welchen die älteren Leiter dieser Masse 
im Auge gehabt hatten, benutzten Männer wie Kleon, Hy- 
perbolos, Kleophon den Einfluss, welchen mehr die Hilflo- 
sigkeit des Volks als ihr eignes Talent ihnen gab, nur zu 
ihrem Vortheil. So werden sie nicht nur von Plato als Ri- 
valen der Sophisten, sondern auch von Aristophanes als 
Schänder der guten alten Sitte dargestellt. 

Die Jugenderziehung war schon verfallen, wie Aristo- 
phanes in den Wolken und sonst bitter klagt: die Palästren 
wurden fast gar nicht mehr besucht (Aristoph. Rann. 1101) 
und das öffentliche Leben, auf welches jetzt die Staatsmänner 
hinwiesen, war keineswegs die beste Schule 5). 

Ebenso sank die Religion, mit Ceremonien überladen, 
zum blossen Schaugepränge herab : ihre Versinnlichungen 
durch Kunst und Poesie zogen sie in die Sphäre der Sinn- 
lichkeit herunter, gerade weil sie äusserlich den Menschen 
fesselten. Die schwachen Versuche ihr durch AUegorisierung 
oder durch die Mysterien zu helfen, machten sie wieder nur 
zum Gegenstande der Willkür, wo nicht der gemeinen 
Selbst- und Gewinnsucht, von der keine Sphäre des Lebens 
mehr frei blieb. Die herumziehenden Orpheotelesten befrie- 
digten zwar durch ihre Verheissungen ein gewisses Bedürf- 



3} Gramer, de educatione puerorum apud Athenienses. Marburg 
1833 p. 43. Hänisch, wie erscheint die Erziehung der Kinder bei 
Aristophanes? Liegnitz 1834. 
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nis^ aber auf eine Weise ^ welche die Sittlichkeit au8 dem 
Regen in die Traufe brachte. Zudem schwand^ je mehr 
Einsicht in die Naturereignisse gewonnen wurde ^ desto mehr 
die Scheu vor den Göttern^ die wesentlich um ihrer Natur- 
kraft willen geehrt worden waren. 

Damit verlor aber auch das Staatsleben selbst seine sitt- 
liche Garantie und so sehr es sich an die positive Gesetz- 
lichkeit anklammem mochte , so erhielten doch eben dadurch 
die Angriffe^ die im Namen der q)vaig gegen sie gemacht 
wurden, reichen Spielraum. Wo imr die äussere Gewalt des 
Gesetzes herrschte, da musste jeder glauben, wenn er ähn- 
liche Gewalt erlangte, auch seinen Willen zum Gesetze machen, 
sich auch gleiche Rechte herausnehmen zu können. Staat 
und Religion wurden als Erfindungen der Schwäche hinge- 
stellt, um die einzelnen Stärkeren zu schrecken und im 
Zaume zu halten (Sext. Empir. IX, 54). Nichtsdestoweniger 
blieb aber aus demselben Grunde der Einzelne berechtigt, 
sobald er es vermochte, sich diesem Zwange zu entziehn und 
sich mit List oder Gewalt zum Stärkeren zu machen: das 
Recht selbst hiess nur das Interesse des Stärkeren. So 
sanctioiiierte also die Wissenschaft für den Gebildeten das- 
selbe selbstsüchtige Ilerrschgelüste , welches dem Ungebilde- 
ten die Verfassuugsform selbst mittheilte (St. A. §. 72). 

Als der leibhaftige Repräsentant dieser Richtung steht 
Alkibiades da, gewis ein ausserordentlicher Mensch in 
seiner Begabung, mit den herrlichsten Anlagen des Körpers 
und Geistes, verbunden mit einer seltenen Begünstigung 
des äusseren Glücks in jeder Hinsicht, aber ohne den sitt- 
lichen Adel, der alles dieses wie bei Perikles zum Resten 
gelenkt hätte und dessen Mangel ihn eben doch nur zum 
Spielball der Leidenschaften machte, — ein glänzendes aber 
vorübergehendes Meteor 6). Seine Uebcrmacht erstreckte sich 
bloss über die materiellen Kräfte der Zeit, geistig unterlag 
er ihren Einflüssen und offenbarte seine Grösse nur in dem 
schrankenlosesten Egoismus, der allein deshalb nicht zum 

6) Vischer, Alkibiades und Lysaiidros. Basel 1848. Hertzberg, 
Alkibiades der Staatsmann und Feldherr. Halle 1853. Niebuhr kl. 
Sehr, n, S. 253. 
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Ziele gelangte, weil er in seinem Uebermuthe wechselsweise 
alle Parteien gegen sich mistrauisch machte und aufbrachte. 
Denn noch war der Organismus des Ganzen zu kräftig, als 
dass er einem Einzelnen solches Uebergewicht gewährt hätte : 
wer sieh in den Strudel der Parteien mischte, gieng darin 
unter. 

Nur ein Heraustreten aus diesem Gewoge konnte die 
geistigen Schätze der bisherigen Entwicklung aus dem Brande 
ihrer Werkstätte retten, und das that Sokrates mit seinen 
besseren Schülern , l!ie sehr mit Unrecht deshalb als schlechte 
Bürger verschrien worden sind 7). Eher kann man ihn noch 
einen Sophisten nennen, unter welchem Titel er auch ver- 
urtheilt worden ist. Auch er predigte die Freiheit der indi- 
viduellen Ueberzeugung und trat somit wie die Sophisten 
dem althellenischen Staatsprincipe entgegen, aber er ist von 
ihnen diametral verschieden, indem er eben die Freiheit der 
Ueberzeugung, die er mit ihnen gemein hat, zur Erhebung 
der Individualität über sich selbst benutzt und keineswegs 
mit dem Principe der entarteten Demokratie übereinstimmt. 
So ist Sokrates der grösste Sophist , wie der Kreis die grösste 
aller Figuren, die gleichen Durchmesser haben. Nachdem 
der athenische Geist das alte Princip überwunden hat , ist er 
doch genöthigt seinen Wohnsitz in jenem alten Principe 
aufzuschlagen, da er doch irgendwo wohnen muss und, an 
sich betrachtet, zu speculativ ist, um sich eine neue Woh- 
nung zu schaffen. Sobald er politisch und positiv auftreten 
sollte, nahm er auch die ganze Erbschaft des alten Staats- 
princips in Anspruch und der neue Geist bedient sich in 
der Demokratie der alten Formen als Mittel, wie umgekehrt 



7) Freret, Acad. des Inscr. T. XLVIl. Niebuhr, kl. Sehr. I, S. 
470. Forehhammer, die Athener und Sokrates oder die Gesetzlichen 
und der Revolutionär, Berlin 1837. Dagegen Delbrück, Vertheidigung 
Piatons gegen einen Angriff auf seine Bürgertugend. Bonn 1828 ; Xeno- 
phon, zur Rettung seiner durch Niebuhr gefährdeten Ehre dargestellt. 
Bonn 1829. Preller, Hall. Lit. Z. 1838, N. 88. Limburg- Brouwer, 
apologia Socratis contra Meliti redivivi calumnias. 1838. Heinsius, So- 
krates nach dem Grade seiner Schuld zum Schutze gegen neuere Ver- 
unglimpfung. Leipzig 1839. Bendixen, Vermuthungen über die Ten- 
denz des revolutionären Socrates, etc. Husum 1839 u. A. m. 



188 

die Vertreter des alten Geistes sich der Mittel der Sophistik 
bedienen^ um den neuen Geist zu bekämpfen. Sie nannten sich 
zwar Lakonisten ^)y waren rä cJra xareayoreg d. i. Leute mit 
Praukratiastenohren y weil sie die Gymnastik eifrig betrieben, 
und zeichneten sich durch eigenthümliche Kleidung und 
J3art aus , waren aber die Ersten , welche sich in den Unter- 
richt der Sophisten begaben. Sokrates erreichte, was sie 
nur erstrebten, aber er schlug dazu auch einen andern Weg 
ein und erzielte dadurch das wissenschaftlich, was bisher nur 
äusserlich durch das Gesetz erstrebt worden war ^). Er ach- 
tete die Gesetze des Staats, ohne sich darum seine geistige 
Freiheit und seine individuelle Ueberzeugung von Güte oder 
Schlechtigkeit der Gesetze zu verderben. Solche Reflexion 
widerstrebt freilich dem alten Principe, und deshalb ist So- 
krates Neuerer wie die Sophisten. Aber wenn diese nur die 
zubilligen Eindrücke der Gegenwart zum Bewusstsein brach- 
ten, gieng er immer auf das Allgemeine und machte zwar 
den Menschen aber nicht das Individuum sondern die Men- 
schen zum Massstabe der Dinge. Ja selbst die Reschränkt* 
heit, in welcher er dies that, war förderlich durch die Be- 
scheidenheit, ohne welche der Krebsschaden der unsittlichen 
Ucberhebung nicht getilgt werden konnte (Gesch. d. plat. Philos* 
S. 217). So vereinigte also Sokrates den alten und neuen 
Geist in sich; Plato gieng weiter, indem er den neuen Geist 
nur als Mittel zur Aufrcchthaltung und Sttltzung der alten 
Formen gebrauchen wollte. 

Diese Zeit ist die Periode der Trennung des Geistigen 
vom Körperlichen, zweier Elemente, deren Unterschied erst 
in der Sophistik recht zum Bewusstsein kommt. Jedes will 
sich nur für sich entwickeln und im Alterthume sind sie 
auch nicht wieder vereint worden. Piatos Versuch war eb^ 
nur ein Ideal. Das Geistige sieht das Körperliche nur als 
historisch an , aber das Körperliche — das Politische — lässt 



8) E. W. Weber, de laconistis apud Athenienses. Weimar 183Ö. 

9) Passend lassen sich auf ihn die Worte Ciceros (Rep. I, 2) 
über seinen geistigen Enkel Xenokrates anwenden: ferunt, quum quae- 
reretur ex eo quid assequerentur ejus discipuli, respondisse, ut id sua 
sponte facerent quod cogerentur facere legibus. 
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darum doch, soweit es unbeschadet seiner eignen Existenz 
geschehn kann, das Geistige ruhig gewähren, wie sich das 
am deutlichsten in der macedonischen Zeit zeigt. Die Mo- 
narchien gestatten da dem Geiste die freiste Entwicklung, 
wenn er nur aus ihrer Sphäre herausbleibt. Was dann die 
Herrscher für Wissenschaft und Kunst thaten, zeigt Ale- 
xanders Verhältnis zu Aristoteles. 

$. 33« Der peloponneslsche Mrleg und die 
Entartung liakedämons, 

Aeusserlich tritt der Verfall des Alten durch den pelo- 
ponnesischen Krieg und in demselben hervor, der, selbst 
ein Erzeugnis wetteifernder Selbstsucht, nur durch dieselbe 
genährt werden und nur auf sie hinausführen konnte. Indem 
er Athens äussere, Lakedämons innere Kräfte aufrieb, un- 
tergrub er beide Hauptstützen Griechenlands. Mit altgrie- 
chischer Nationalität hängt er nicht mehr zusammen. Wenn 
ihn daher Thukydides als einen Kampf zwischen Doriern 
und loniem bezeichnet , so ist das ebenso ungenau, als wenn 
man ihn für einen Streit der Demokratie und Aristokratie 
halten wollte. Denn dann wäre es auf jeden Fall ein Krieg 
von Principien, während er nur dazu dient, die Principlo- 
sigkeit der kämpfenden Theile in ein helleres Licht zu setzen. 
Gleichwie Demokratie und Aristokratie — oder richtiger 
Oligarchie — jetzt auch in den einzelnen Staaten nicht mehr 
Stufen politischer Entwicklung sondern Gegensätze entwickelter 
Selbstsucht (S. 188. 184) waren, die durch ihren Kampf daher den 
Staat nicht vorwärts, sondern nur ins Verderben führen 
konnten: so verhält es sich auch mit den grossem Gegen- 
sätzen, die sich im peloponnesischen Kriege einander entge- 
gentreten. Es ist kein National- sondern ein Staatenkrieg, 
kein Kampf politischer Entwicklung, sondern entwickelter 
Selbstsucht , die sich hier nicht einmal in der Form des Ehr- 
geizes sondern in der vollen Gemeinheit der materiellen In- 
teressen ausdrückt, ein Erzeugnis wetteifernder Habgier '), 



1) ^»a /a(> ri/i' TMV ;if()9^/«aera)v mri^tShV ndvttq ol noktfiob tiiuv ylyvovreit. 
Plat. Phaed. p. 66 C. Kep. II p. 373 D. Müller, kl. Sehr. I, S. 423. 
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die deshalb auch fort und fort ins Unendliche wuchs und 
für den siegenden Staat noch schlimmer als für den besieg- 
ten war. Denn sie verzehrte in Athen nur die äussere 
Machte aber in Sparta die innere Grösse^ so dass der be- 
siegte Staat auch vom schwersten Falle wieder erstehn konnte, 
wahrend Lakedämon Sisyphos gleich mit jedem Siege tiefer 
zurücksank^ da die innerste Wurzel des Staatslebens unheil- 
bar angefressen war. 

Was dem Kriege noch einen Charakter politischer Grösse 
gibt, ist in seiner ersten Hälfte, wie bei einem Schauspiel 
von zwei gleich starken Athleten, das Gleichgewicht der 
beiden streitenden Hegemonien, deren jede sich in der an- 
dern getäuscht hatte , als sie im Jahre 445 auf einen drei- 
ssigjälirigen Frieden gehofft hatten. Eine Reihe kleiner Be- 
schwerden, wichtiger durch den Geist, den sie athmeten, 
als durch ihre eigne liedeutung , wie z. B. die Sperrung der 
Häfen für Mcgara , führte schon im Jahre 431 im sogenann- 
ten Archidamischen Kriege den I^ruch herbei. Grosse Re- 
sultate wurden jedoch nicht erzielt, der Friede des Nikias 
brachte schon nach 10 Jahren den Status quo zurück: aber 
das finstere Walten des Alkibiades Hess keine Ruhe zu, er 
hetzte von der einen und von der andern Seite, bis nach 
der unglücklichen sicilischen Expedition 412 der eigentliche 
Yertilgungskrieg begann, der Athens Mittel und Spartas 
M oralität zerstörte , ohne beide je wieder in ähnlichem Masse 
aufkommen zu lassen. 

Die erste Hälfte oder der archidamische Krieg hat noch 
ein cultuigeschichtliches Interesse, indem alle die geistigen 
Kräfte, welche sich vorher in den Künsten des Friedens 
geäussert hatten, jetzt auch dem Kriegswesen einen raschen 
Fortschritt verliehen. Selbst die Lacedämonier, so unbehol- 
fen auch noch ihre Raub- und Zerstörungskriege in Attika 
sind, verrathen in der Belagerung von Platää (Thuc. II, 75) 
die ersten Anfänge einer regelmässigen Einschliessung, die 
dann von den Athenern bei Potidäa (Thuc. I, 64) und bei 
Syrakus noch vervollkommnet wird , obschon sich in Syrakus 



Ueber Aristophanes Ansicht vom peloponnesisohen Kriege Ulrich, 
quaestt. Aristophaneae. 1882. 
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Gylippos als Vertheidiger noch grösser zeigt. Maschinen 
finden sich im peloponnesischen Kriege vielfach angewendet, 
nachdem sie Artemon im Saraischen Kriege 440 zuerst be- 
nutzt hatte 2). Insbesondere ist es Demosthenes, der durch 
combinierte Märsche und hellen militärischen Blick gegen die 
Einfachheit des perikleischen Feldzugsplanes vortheilhaft ab- 
sticht : sein Beispiel fand bei den Spartanern schon im deke- 
leischen Kriege Nachahmung. Auch in Sparta zeigen sich 
grosse Neuerungen, insofern Brasidas zuerst das Beispiel 
einer persönlichen Auszeichnung ohne öffentlichen Charakter 
darbietet, wie es die ältere spartanische Geschichte nicht 
kennt. Bei ihm als echtem Spartaner schadete das zwar 
nichts, aber nach seinem Tode rief es schädliche Folgen 
hervor. Als er gefallen und in Athen nach Kleons Tode 
Nikias an die Spitze getreten war, wäre Ruhe möglich ge- 
wesen, wenn nicht, wie schon erwähnt, Alkibiades als der 
böse Dämon, gleichsam als die personificierte Selbstsucht 
aufgetreten wäre und zuerst Athen dann Sparta mit sich 
ins Verderben gerissen hätte. Er war es, der das kaum 
zwischen Athen und Sparta geschlossene Bündnis auflöste, 
um Athen mit Argos aufs Neue in den Kampf gegen Lake- 
dämon zu verwickeln, der, als 418 bei Mantinea noch einmal 
die altspartanische Tapferkeit gesiegt hatte, Athen in den 
Krieg mit Syrakus stürzte, in dem die Blüthe seiner Mann- 
schaft, seine Schiffe, seine Schätze verloren giengen. Indem 
er Sparta zur Besetzung von Dekelea veranlasste, riss er es 
über seine Grenzen hinaus , während er zugleich Athen einen 
Schaden zufügte, den alle seine späteren Seesiege nicht 
wieder gut machen konnten. Die Verführung trug er bis 
ins spartanische Königshaus und bereitete jene Veränderung 
vor, durch welche dort die Könige ganz der !fiphorengewalt 
weichen mussten. Ueberhaupt waren in politischer Hinsicht 



2) Freilich i^aren sie noch zur Zeit des Archidamos etwas Neues, 
der bei ihrem Anblick gesagt haben soll: m 'H^cixXftqy dnoXothv dv- 
d()6s d^ird (Arsenii Violet. p. 486). Ueber die Fortschritte des Kriegs- 
wesens Vischer, Beiträge zur Geschichte des peloponnesischen Kriegs 
im Schweizer Museum für histor. Wissenschaft. Frauenfeld 1837, I, 
S. 372. Die nautische Taktik der Athener entwickelt sich z. B. bei 
Rhion durch Phonnion (Thuo. II» 84). 
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die nachtheiligen Folgen für Sparta weit bleibender als flür 
Athen: denn dieses ward wenigstens seinem Principe nicht' 
untreu^ sondern sah dasselbe selbst aus den wiederholten 
Erschütterungen nur geläutert und gereinigt heryorgehn^ 
wahrend Lakedämon seine äusseren Siege um den Preis sei- 
ner ganzen inneren Grundsätze erkaufen musste. Seine ta- 
lentvollsten Männer wie Lysander wurden durch die Lockun- 
gen des Ehrgeizes und der Herrschsucht geblendet und der 
heimischen Strenge entfremdet. Mit der Kriegsbeute zog 
auch der Hang zum Luxus und zu heimlicher Schwelgereij 
Habsucht und Geldgier in die Heimat ein^ der Staat selbst 
musste auf seine nationale Politik verzichten und um schnö- 
den Sold mit dem Erbfeinde des griechischen Namens ein 
liündnis eingehn^ dem die theuer erstrittencn kleinasiatischen 
Colonien zum Opfer gebracht wurden. Im Linern aber tra- 
ten die heimlichen Misverhältnisse ^ die theils durch den 
Streit der Könige mit den Ephoren theils durch die abneh- 
mende Gütergleichheit hervorgebracht wurden, ans Tageslicht. 
Aus diesem Grunde konnte denn Lakedämon weit* eher 
die Ansprüche der selbstsüchtigen Oligarchen als die Hoff- 
nungen der wenigen Edlen erfüllen , die, namentlich aus der 
sokratischen Schule , in Erinnerung an den ursprünglichen 
Charakter seiner Staatseinrichtungen mit der Rückkehr seiner 
Herrschaft über Griechenland auch die Rückkehr des alt- 
griechischen Nationalgeistes 3) hofften. Aber nachdem Grie- 
chenland einmal auf die Höhe der weltgeschichtlichen Be- 
deutung hinaufgestiegen, war es dem Strome der Zeit an- 
heimgefallen, der es unaufhaltsam mit sich fortriss. Wenn 
daher die beiden Männer, die wir am herrlichsten in den 
Strahlen von Griechenlands untergehender Sonne glühn sehn, 
die Rückkehr der alten Zeit mit dem Genuss der Fortschritte 
des Jahrhunderts verbinden zu können glaubten, so war es 
nur ein schöner Wahn, der an der Klippe der Wirklichkeit 
scheiterte. Der jüngere Dionys von Syrakus, den sich 
Plato bereits als den Ruhm seines idealen Staats geträumt 
hatte, ward ein ärgerer Tyrann als sein Vater, der doch 
wenigstens Energie des Charakters und Menschenkenntnis 



3) Einheitsideen finden sich selbst bei Arist. Pol. VII, 6, 1. 
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mit seinem Despotismus verbunden hatte. Der andre, Age- 
silaos^ Xenophons Ideal eines praktischen Staatsmanns und 
Feldherm, musste gerade durch seine grössten Thaten den 
einmal vorbereiteten Ruin seiner Vaterstadt nur um so schleu- 
niger herbeiführen. Wie schwach und zerrüttet Spartas 
Constitution war, zeigt sich darin, dass die Speisen, die ihm 
bei seiner Gesundheit zuträglich gewesen waren, jetzt viel- 
mehr zum Schaden ausschlugen, obgleich sie ein Mann wie 
Agesilaos dem Staate darbot. Schon seine Thronbesteigung 
hatte üble Folgen, denn als ein Werk egoistischer Intriguen 
führte sie die Nothwendigkeit herbei, die Obergewalt der 
Ephoren anzuerkennen. Aber so edel er hierbei auch han- 
delte, um die Eintracht wiederherzustellen, so war es doch 
ein Riss in der spartanischen Verfassung, wodurch sie zu 
einer gemeinen Oligarchie herabsank und der Bestechung 
Thor und Thür geöffnet wurde, zumal da meistens ol TV)^6vTeg 
(St. A. §. 45, 6) zu diesem Posten genommen wurden- Was 
seine kriegerischen Thaten betrifft, so sieht man trotz ihres Glan- 
zes, dass er Lakedämons wahres Interesse wo nicht seinem 
eignen Kriegsruhm aufopferte, doch verkannte und den 
Staat, der nur durch Enthaltsamkeit gross sein konnte, in 
der Bahn der Selbstsucht immer weiter mit fortriss. Statt 
Sparta, wie nach den Perserkriegen geschehn war, aus der 
unnatürlichen Stellung, durch die es an die Spitze von ganz 
Griechenland getreten war, in seine natürlichen Grenzen zu- 
rückzuführen, riss er es durch seine Feldzüge in Kleinasien 
noch weiter über dieselben hinaus und veranlasste dadurch 
den korinthischen Krieg, der statt der gehofften Demüthi- 
gung des Perserkönigs ihn zum Schiedsrichter Griechenlands 
machte. Lakedämons Uebergewicht selbst ward von der Zer- 
splitterung imd Schwächung Griechenlands abhängig. Doch 
auch damit noch nicht zufrieden, bewog er es aufs Neue 
zum Friedensbruche und zu jener Schändlichkeit gegen The- 
ben, die ihm in demselben Augenblicke, wo es endlich sei- 
ner Hegemonie über ganz Griechenland gewis zu sein glaubte, 
durch die leuktrische Schlacht und ihre Folgen den Verlust 
der Früchte jahrhundertelanger Anstrengungen zuzog. Messe- 
nien, das für Sparta dasselbe war, was Euböa für Athen, 
gieng verloren und damit seine hauptsächlichsten inneren 

Herm«2izi; OvdtwtgMohiQhie. 1. Band. ^^ 
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Hilfsquellen. War die Eroberung jenes Landes fttr den An- 
fang von Spartas Grösse entscheidend gewesen, so war es 
der Verlust noch viel mehr für das Ende derselben. Schon 
die Schwächung seiner Hürgcrzahl musste es aus der Reihe 
der Hauptmächte ausstreichen, auch wenn nicht die Zucht 
und der kriegerische Geist stets mehr und mehr gewichen 
wären, 

t. 34. Die Folgen des peloponnesUehen Kriege» 
und der spartanischen Politik für die ttbrigen 

griechischen Staaten i). 

Welche Nachtheile diese falsche Politik Lakedämons 
für die andern griechischen Staaten hatte, lässt sich leicht 
begreifen. Schon der peloponnesische Krieg hatte, ganz dem 
Charakter gemäss, der ihn leitete, grosse Entsittlichung zur 
Folge gehabt , die von Thuc. III, 8^ mit den schwärzesten 
Farben geschildert wird. Die Ausdehnung, mit welcher 
beide Theile das Kriegsrecht übten , konnte schon hinreichen, 
sie einander auf immer zu entfremden. Ein deutliches Zei- 
chen, wie Lakedämon von seinem alten Principe abwich, 
war, dass es jetzt seine giicchischen Feinde nicht besser als 
die Barbaren behandelte, während es früher stets die helle- 
nische Nationalität im Munde geführt hatte. Noch schädli- 
cher aber wirkte sein Sieg, indem derselbe nicht nur die 
eine Hälfte Griechenlands , seine Feinde , der blinden 'Rach- 
sucht einer Partei preisgab , sondern auch die andere Hälfte, 
seine Freunde, ihm verfeindete. Auf die Greuel, die Ly- 
sanders Freunde unter seinem und seiner Creaturen Schutz 
sich erlaubt haben mögen (Plut. Lys. 13), können wir einen 
Schluss machen aus dem Schwur, den uns Arist. Pol. V, 7, 
19 aufbewahrt hat, überall den Demos ganz und gar zu un- 
terdrücken. Näheres wissen wir freilich nur von den dreissig 
Tyrannen in Athen. Aber es unterliegt keinem Zweifel, 
dass die vielen Söldner 2)^ die um diese Zeit plötzlich in 



») V. Oordt, over de uitwendige politiek van Griekenland, etc. 
1. Leyden 1852. 

2) TCK Uvixd, DrumauD, Ideen z. Gesch. des Verfalls der griechischen 
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Griechenland aufkommen^ eine Folge der Verbannungen in 
Masse waren , durch welche Tausende von Menschen heimat- 
los wurden. Damit rächte sich denn schon Spai'tas Politik 
an ihm selbst ^ indem gerade diese Söldnerschaaren das Mittel 
wurden^ seinen auf das Kriegshandwerk eingelernten Bür- 
gern ähnliche Menschen entgegenzusetzen^ die noch in höhe- 
rem Grade Krieger von Profession waren und wegen der ge- 
ringeren Anhänglichkeit an das Alte noch viel tauglichere 
Werkzeuge für militärische Einübung und höhere Strategie 
und Taktik abgaben. Dies entwickelt und gebildet zu haben 
ist namentlich das Verdienst der athenischen Feldherrn I p h i- 
k rat es und Chabrias. Kaum zehn Jahre nach der Ein- 
nahme Athens gab der korinthische Krieg den erwünschten 
Anlass, verbunden mit Spartas frühern treusten Bundesge- 
nossen seiner militärischen Ueberlcgenheit mit dieser neuen 
Waffe entgegenzutreten. Der äusserliche Grund des korin- 
thischen Kriegs^ die Diversion des Perserkönigs ^ ist schon 
oben (S. 193) erwähnt worden: der innere Grund aber war 
die Eifersucht 9 die Sparta namentlich bei den Böotern erregt 
hatte ^ welche sich sein Supremat nicht mehr gefallen lassen 
wollten^ seit sie selbst gleiche und gTössere Siege über die 
Athener erfochten hatten. Schon 4£1 bei dem Frieden des 
Nikias hatte Spartas Benehmen seine alten Freunde belei- 
digt > weil es diesen ohne ihr Zuthun abschloss: nur die Ei- 
fersucht zwischen Theben und Argos hatte damals die Ver- 
einigung zersplittert, die ihm gefthrlich zu werden drohte. 
Erst als die Einnahme Athens Theben als einzig ebenbürtige 
Macht ihm gegenüberstellte, überwand dieses auch jene Rück- 
sicht, und so entstand der korinthische Krieg, der nament- 
lich durch die erste Niederlage ausgezeichnet ist, die ein 
spartanisches Bürgerheer durch fremde Waffenmacht erlitt. 
Denn bisher war das spartanische schwere Fussvolk, dessen 
Exercitium wir namentlich aus Xenophon kennen lernen, an 



Staaten, Berlin 181ö S. 644. Weber, proll. ad Demosth. Aristocr. p. 
XXIX. In ihrer Art sind sie auch Sophisten, die jedem Beliebigen 
um Geld dienen; sie betreiben als Kunst und Handwerk, was früher 
nur nebenbei beachtet wurde. Da sie keine Heimat haben, ist ihr 
Spruch: ubi bene, ibi patria. 

13* 
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Schnelligkeit und Präcision der Bewegung von keinem grie- 
(Jiischen Ilecre übertroffen worden und hatte durch die Fe- 
stigkeit seines Angriffs in geschlossenen Gliedern noch jede 
Schlacht im offenen Felde glücklich entschieden. Jetzt aber 
organisierte Iphikratcs aus jenen Söldnern das leichte Fuss- 
Volk mit thraki scher Bewafiiiung, die Peltasten, und war 
glücklich genug 9 mit diesen eine s])artanische Mora au&u- 
reiben ^) und überhaupt den ganzen Krieg hindurch dem 
Feldherrngenie des Agesilaos das Gleichgewicht zu halten. 

Den empfindlichsten Stoss erlitt freilich Spartas Taktik 
durch seine eignen vormaligen Freunde, die Thebaner, als 
Epaminondas das Geheimnis erfand , durch die schiefe 
Schlachtordnung und Concentrierung des Heeres auf einen 
Punct selbst ihre geschlossenen Reihen zu durchbrechen. 

Der Unterschied der spartanischen und athenischen Po- 
litik lässt sich einfach dahin bestimmen, dass Lakedämon 
allein gross, Athen schlechthin gross, aber so gross als 
möglich zu werden beabsichtigte. Mithin bekämpft es nicht 
wie jenes nur fremde GnVsse , sondern sucht alles , was ihm 
vorkömmt, zu verschlingen und zu unterwerfen, so dass dort 
die Herrschaft Zweck, hier nur Mittel ist, um die materiellen 
Interessen zu befriedigen. Wenn I^akedämon 4) nur darauf 
bedacht sein musste, seine Hürger nichts was gleich gross 
(Hier grösser war, sehn zu lasse»n, damit sie sich nicht un- 
glücklich fühlten , so musste Athen soviel als möglich zu er- 
werben suchen , um seine liürger positiv glücklich zu machen 
und ihre Ungenügsamkeit zu befriedigen. Wenn aber eben- 
deshalb Lakedämon einerseits sich mit Schwächung andrer 
und Einfluss auf dieselben begnügen konnte , während Athen 
auf volle Unterthänigkeit derselben hinausarbeiten musste: 
so war auf der andern Seite dort Härte und Beeinträchtigung 
fremden Nationalgefühls, hier Erpressung und Verachtung 
fremder Interessen die Folge. Sparta lässt seinen ]3undes- 
genossen die äussere Macht, sucht sie aber im Innern zu 



3) Röscher Klio I, S. 488. St. A. §. 30, 15. 

4) Seine Politik ist der des Philipp ähnlich , aber sie misglfickt, 
weil die Zeit dazu noch nicht gekommen und weil der Staat nicht dazu 
gemacht ist: denn es fehlt die Energie. 
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knechten ; reizte es sie später , so wurden sie ihm viel schäd- 
licher : der Abfall der Bundesgenossen Athens schwächte wol 
die Stadt ^ aber bedrohte sie nicht. Damit nährte Athen, so 
verderblich es auch zuletzt seiner äussern Macht wurde, doch 
seine äussere Grösse, die selbst mit seinem Sturze nicht un- 
tergieng, sondern ihm mehr als einmal die Kraft verlieh, 
sich wieder von demselben zu erheben. Sparta dagegen sank 
mit jedem Siege tiefer herunter und zog durch seine eigne 
falsche Politik auch die politische Grösse des Vaterlandes, 
die au die seinige geknüpft war, mit sich ins Verderben. 
So lange Griechenlands Unabhängigkeit von aussen bedroht 
war, fand es an Sparta den trefflichsten Vorkämpfer, sobald 
aber dieselbe gesichert war , seinen gefährlichsten Feind , der 
nach jedem Siege seine Waffen am ersten gegen die Freunde 
richtete, die am meisten zu diesem Siege mitgeholfen hatten. 
So bietet Griechenlands Geschichte das seltsame Beispiel 
dar, dass das nämliche Bedürfnis der Herstellung des ge- 
störten politischen Gleichgewichts ^), das die Griechen unter 
Spartas Fahnen vereinigte, immer erst wieder durch Auflö- 
sung dieser Vereinigung befriedigt werden konnte , bis zuletzt 
wechselseitiges Mistrauen alle von einander trennte und selbst 
in entscheidenden Augenblicken die Vereinigung erschwerte. 
So gieng Sparta durch seine eignen Fehler unter nnd über- 
liess das zersplitterte Griechenland einem Jeden, der mate- 
rielles üebergewicht genug besass , um dieser kleinen Staaten 
Meister zu werden. Kein anderer Staat konnte für Grie- 
chenlands äussere Verhältnisse das werden , was Sparta , weil 
keiner eine so bewusste Politik und solchen politischen Tact 
gegen aussen besass wie dieses. Selbst Athen war dazu nicht 
im Stande, weil es nur darauf bedacht war, seine Zuflüsse 
zu erweitern oder sie sich nicht abschneiden zu lassen. Es 
gieng mehr den kleinen, Sparta mehr den grossen Staaten 



5) Zuerst steht Sparta und Theben gegen Athen, dann Theben 
und Athen gegen Sparta, zuletzt Sparta und Athen gegen Theben. 
Kömmt Persien in Betracht, so ist das Verhältnis so: zuerst Sparta 
und Athen gegen Persien, dann Sparta und Persien gegen Athen, zu- 
letzt Athen und Persien gegen Sparta. Ueber die griechische Gegen- 
gewichtspolitik Demosth. Aristocr. §. 132, über die Politik Persiens 
Polyaen. VII, 16, 2. 
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zu Treibe. Damit schadete Athen dem Granzen wenig wid 
stärkte sich wenigstens in geistiger Hinsicht. Sparta dagegen 
schadete, indem es Griechenlands Stärke zerstörte ^ ohne 
selbst dadurch stärker gegen aussen zu werden. 

Von Theben endlich war gar nichts zu hoffen, da die- 
ses nie eine bestimmte positive Politik hatte, sondern nur 
das, was es von Sparta und von Athen gesehn hatte, su- 
gleich nachäffte : alles hieng hier von grossen Männern ab, 
die an der Spitze standen. Aber gerade darin zeigt sich, 
dass die Zeiten in Griechenland vorbei waren , wo das Ganze 
als solches den Geist besass und die Einzelnen ihm nur ab 
Organe dienten, dass vielmehr jetzt der Einzelne eben nur 
des Ganzen sich bedienen sollte. Da jedoch auf der andern 
Seite die demokratischen Einrichtungen hierauf nicht berech- 
net waren , so konnte von dieser Seite nichts dauernd Ghx>88e8 
mehr ausgehn und das monarchische Princip musste rechtlich 
eintreten, wie es thatsächlich längst vorhanden war. Ange« 
deutet liegt das in den Tyrannenherrschaften dieser Zeit, die 
nur zu unsicher waren, um sich länger zu halten. Selbst 
lason von Pherä ist nur eine vorübergehende Erscheinung, 
so sehr auch dieser grosse Geist die Lage der Dinge durch- 
schaut hatte. 

§. 35. Die Entartung Athens und deren Volgen In 
politischer und geistiger Hinsicht« 

Zuletzt musste auch der riesenkräftige Organismus (Bem- 
hardy gr. Lit. I, S. 375) Athens der Heftigkeit, mit der es auf 
ihn losstürmte, unterliegen, so sehr auch dieser Untergang an 
Glanz und Ehre für den Staat wie für seine Führer den des 
spartanischen Staats bei Leuktra (S. 148) überstrahlt. Denn 
Sparta fiel im ungerechten Kriege gegen Griechen, die es 
hatte unterjochen wollen, Athen im gerechtesten. Wenn 
gleichwol sein Fall nothwendig und sogar verschuldet war, 
so kann man doch nicht sagen , dass es ihn selbst frevelhaft 
heraufbeschworen hätte : es hatte sich nur der Mittel beraubt 
ihn abzuwenden, was bei richtigem Gebrauch zur richtigen 
Zeit nicht schwer gewesen wäre, Athen allein hätte nach 
der Schlacht bei Mantinea seiner äusseren Macht nach Grie- 
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chenland fortwährend gegen aussen schützen können: aber 
das war (S. 197) nun einmal nicht sein Beruf und deshalb 
musste es sich selbst aufzehren^ um den Geist nach allen 
Richtungen frei werden zu lassen , während seine äussere 
Macht , in der es stets nur Mittel nicht Zweck sah , nur dazu 
diente^ es noch eine Zeitlang über dem Wasser zu halten. 
Mit dieser äusseren Macht stand es aber selbst in dieser 
Zeit nicht schlecht : durch persische Subsidien und Konons 
Waffenglück war Athen von dem schweren Falle des pelo- 
ponnesischen Krieges wieder aufgerichtet. Durch Iphikrates 
Feldhermtalent hatte es den korinthischen Krieg mit Glück 
bestanden und im Frieden des Antalkidas wenigstens einige 
seiner Colonien zurückerhalten. Darauf war es an die Spitze 
eines neuen Bundes getreten , den der Sieg des Chabrias bei 
Naxos befestigte 9 und hatte noch 864 durch Timotheos be- 
deutende Eroberungen an der thrakischen und macedonischen 
Küste gemacht. In Griechenland hatte es seine Kräfte weis- 
lich geschont und an dem Kampfe zwischen Sparta und 
Theben *) nur soviel Antheil genommen, als nöthig war, 
um erst jenem , dann diesem einigermassen das Gegenwicht 
zu halten. Endlich aber hatte es auch durch die Blüthe des 
Handels und der Industrie, namentlich durch die Geldge- 
schäfte, die fast hier allein betrieben wurden, die inneren 
Hilfsmittel des Staats in solchem Grade vermehrt, dass es 
einem Feinde wie Philipp von Macedonien anfangs noch war, 
mit leichter Mühe hätte widerstehn können, wenn nicht die 
Selbstsucht seiner Bürger seine Kraft nach aussen gelähmt 
hätte. 

Schon der unglückliche Ausgang des peloponnesischen 
Krieges war grösstentheils nur eine Folge der Bedrückung, 
durch welche sich Athen seiner hauptsächlichsten Hilfsquelle, 
des Tributs seiner Bundesgenossen , beraubte und die reichen 
Bürger, welche keine Lust zu den kostspieligen Trierarchien 
und Choregien hatten , zwang , sich gegen die Demokratie zu 
verschwören, deren Sturz ihm denn unter Spartas Schutz 



l) Ueber die Parteien in Athen, die böotische unter Aristophon 
und die spartanische unter Kallistratos, Schäfer Phiiol. I. S. 190. II. 
S. 580. 
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auf kurze Zeit gelang. Kaum war jedoch unter dem Archontat 
des Euklidos die J)cm()kratie wiederhergestellt, als sich der 
I^ichtsinu und die Vergnügungssucht des Volkes wieder 
allen den Reizungen übcrliess, die seine selbstsüchtigen Lei- 
ter, Demagogen und Sykophanten, an die Hand gaben. Die 
Vertheilung von Staatsgcldern an die Volksmasse nahm immer 
mehr und mehr überhand und wirkte um so verderblicher, 
als die Mittel dazu aus dem Vermögen der Reichen genom- 
men werden miissten , die das Volk mit Grund oder Ungnmd 
vor seinen Richterstuhl stellte. Die natürliche Folge davon 
war, dass Athens Hauptstärke, seine Flotte, die nicht aus dem 
Staatsschatz überhaupt, sondern durch ausserordentliche Leistun- 
gen der Reichen unterhalten werden musste, in immer schlech- 
teren Zustand gerieth. Daher konnte sich Athen auf der Höhe, 
zu welcher die gemeinsame Furcht vor Sparta in dem Bunde 
von Küsten-, See- und Inselstaaten geführt hatte, nur etwa 
zwanzig Jahre halten und sah sich 355 wieder fast ausschliess- 
lich auf seine Landmacht beschränkt. Aber auch hier war 
Geld nöthig, da die griechischen Heere jetzt fast durchaus 
aus Söldnern bestanden und die liürger zu eignem Waffen- 
dienste zu egoistisch waren. Da es nun ebenso wol an Ener- 
gie fehlte um die Waffen selbst zu führen als an Selbstver- 
läugnung, um das Geld, das als Rieh torsold , Ekklesiastikon, 
Theorikon 2) zu ganzen Talenten verthoilt wurde, seiner ur- 
sprünglichen Bestimmung, der Kriegskasse, zurückzugeben: 
so konnte auch nichts geleistet werden, wie es der schmäh- 
liche Bundesgenossenkrieg aufs Deutlichste beurkundete. 
Fehlte es an Sold, so suchten die Feldherrn durch Brand- 
schatzungen bei Freund und Feind das Nöthige zu gewinnen, 
vermietheten sich und ihre Truppen auch wol einstweilen an 
persische Satrapen 3). 

In demselben Masse aber, wie die Vergnügungssucht 
des gemeinen Volks und die Bestechlichkeit seiner Korj'- 
phäen, namentlich auch bei ausserordentlichen Commissionen^ 



2) Durch Eubulos von Anaphlystos St. A. §. 170, 13. Freese, 
der Parteikanipf der Reichen und Armen in Athen. S. 80. 

3) Rehdantz , vitae Iphicratis etc. p. 208. Ueber Chares Cassian, 
de Charetis rebus gestis ac moribus. Marburg 1849. 
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zunahm 9 wuchs auch bei den Reichen selbst die Prunksucht *) 
und Ehrsucht. In letzterer Hinsicht sind hier namentlich 
die Bewerbungen charakteristisch^ die jetzt um die wenigen 
aber wichtigen Aemter eintreten, die noch durch Wahl be- 
setzt wurden, und das Gewicht, das man auf die Strategen- 
würde legte. Darin giebt sich einerseits der Verfall des de- 
mokratischen Sinns kund und andrerseits wurde dadurch der 
Staat der tüchtigen Feldherm beraubt, da es den Bewerbern 
nur um den Glanz der Würde, nicht um ihre Pflichten und 
Lasten zu thun war. Der einzige öffentliche Gebrauch, den 
die Beichen von ihrem Vermögen machten , war die Choregie, 
die aber auch nur ihrer Gunstbuhlerei und der Vergnügungs- 
sucht des Volks diente. In Privatbauten thaten sie weit 
mehr (Dem. Ol. III, 25) als für die Stadt und ihre Ver- 
schönerung. Das bedeutendste öffentliche Gebäude aus dieser 
Zeit ist das choregische Monument des Lysikrates , das jedoch 
ebensowol in seiner Zwecklosigkeit als der Ueberladenheit 
seines Stils den bloss auf Prunk und Effect gerichteten Ge- 
schmack seiner Zeit beweist. 

Dieser Geschmack bewährt sich dann auch namentlich 
in dem, was wir von der Musik und Poesie dieser Zeit hö- 
ren. Die chorische Poesie nahm völlig den regellosen dithy- 
rambischen Charakter an, der von Melanippides begründet, 
insbesondere durch Philoxenos von Kytheiu (S. 165) zu der 
Stufe gelangte, in welcher er der regellosen Musik entsprach. 
Die Musik selbst fiel nämlich den unwürdigsten Künsteleien 
anheim, wie sie uns Plat. Legg. II, p. 669. III, p. 700 
geschildert werden. 

In der Tragödie beschränkte man sich auf Wiederho- 
lung der Stücke älterer Tragiker, von denen die der drei 
classischen sogar von Staatswegen aufgezeichnet waren, um 
willkürliche Abweichungen des Textes zu verhindern. Nur 
in Athen kommen noch neue Dichter vor. Statt der Wich- 
tigkeit aber, welche früher die Dichter besessen hatten, erhiel- 
ten jetzt die Schauspieler selbständige ja sogar politische Be- 
deutung 5). Als Te^viTav ncoi tov Ji^qvvöov waren sie unver- 

4) Meiners, Geschichte des Luxus der Athener, Lemgo 1781. 
Tychsen, Reitemeier über denselben Gegenstand, Gott. 1782. 

5} Grysar, de graeca tragoedia circa tempora Demosthenis, Cöln 
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letzlich: auf der Br)rse in Teos wurden sie von den Imprei- 
sari zu den versi'hiedenen Festen gemiethct. So reisten sie von 
Ort zu Ort und wurden wegen ihres kosmopolitischen und sacro- 
sancten Charakters nicht selten zu Gesandtschaften gebraucht. 

Die Komödie^ ihres Chores beraubt^ sah sich auf die 
Persifflage allgemeiner Charaktere und Situationen beschränkt^ 
da sich das Volk nicht mehr stark genug fühlte, den wirk- 
lichen Tadel auszuhalten. Denn Rüge kann nur die Kraft 
ertragen, die Schwäche dagegen, welche weiss, dass sie es 
nicht besser machen kann , duldet die Rüge nicht. Die mitt- 
lere Komödie hat, höchstens durch äussere Eleganz der 
Sprache verhüllt, die Possenreisserei der älteren ohne ihr 
sittliches Gegengewicht. Die classische Zeit war für die 
Poesie vorüber, wenn sich auch die neuere Komödie später 
in gewisser Hinsicht auf eine hohe Stufe erhob. 

Nur die Beredsamkeit, als ganz praktischen und 
individuellen Zwecken dienende Kunst , konnte in dieser Zeit 
die classische Höhe erreichen, die wir in den privatgericht- 
lichen Reden des Isäos und Lysias, in den staatsgerichtli- 
chen des Aeschines und Lykurg, vor allen aber bei Demo- 
sthenes bewundem, dem neben der Classicität der Form 
in grammatischer wie rhetorischer Hinsicht und der Vereini- 
gung der drei genera dicendi namentlich auch die Idealität 
seines patriotischen Strebens eine höhere Weihe und jene 
siegende Gewalt über die Gemüther verlieh, welche die 
Griechen dnifortjg nennen. Wenn es trotzdem Demosthenes 
nicht gelang , Athen vor seinem Sturze zu bewahren , so war 
es wenigstens nicht seine Schuld. Was Leonidas für Spartaj 
ist Demosthenes geistig für Athen, und seine Bemühungen 
stellen ihn trotz ihrer Fruchtlosigkeit unter die grössten 
Männer Griechenlands , wie er sich auch dessen in der Rede 
vom Kranze wol bewusst ist ß). Isokrates war auch durch 

1830. Gravenhorst , de causis comiptae apud Graecos post bellum 
Peloponu. artis tragicae, Lüneburg 1838. Kayser, historia critica tra- 
goediae graecae, Göttingen 1845. 

6) Drumann, Ideen zur Geschichte des Verfalls der griechischen 
Staaten, Berlin 1815. Becker, Demosthenes als Staatsmann und Red- 
ner, Halle 1816. Niebuhr, kl. histor. Sehr. S. 480. Schölten, 
de Demosth. eloquentiac charactere, Utrecht 1835. St. A, §. 173, 15. 
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patriotische Gesinnung geadelt^ aber unpraktisch: in den 
Reden ordnete er den Inhalt der Form unter und presste sie 
in bestimmte Normen und Kegeln dermassen ein, dass der 
Geist gleichsam zahm werden musste, um sich der Form an- 
schmiegen zu können. Bedeutend ist er als Muster für die 
späteren Redner^ weshalb ihn Cicero mit dem trojanischen 
Pferde vergleicht. 

Endlich verdient auch Pia tos Stil hier genannt zu wer- 
den^ als ein würdiges Denkmal seines Geistes sowol als sei- 
ner Zeit, insofern er darin gerade mit der herrschenden Rhe- 
torik wetteifert. Da seine ganze Philosophie, wie er sie in 
seinen Schriften niedergelegt hat, rein formaler Art war, so 
schloss sich auch der Inhalt leicht an die schöne Form an. 
Je mehr er jedoch dem Leben entgegentritt , desto subjectiver 
wird er und kann sich allerdings an solcher ciassiechen Rein- 
heit, wie sie eigentlich erfordert wird, wenn sie ein Muster 
zur Nachahmung sein soll, nicht mit Demosthenes messen. 
Eine platonische Periode mit ihren Anakoluthien und Gedan- 
kenreichthum konnte eben nur Plato selbst schreiben , Demo- 
sthenes dag^en machte seine Reden der Menge commensu- 
rabel und erhob sie zu objectiver Klarheit und Classicität. 

i' 36. Allmähliche Kntwickliing des macedonlscheit 

Mttnigrelchs. i) 

Wenn es nun, wie aus §§. 33 — 35 hervorgeht, in der 
Natur der Sache lag, dass Griechenland durch die nämlichen 
Ursachen , die seine geistige Grösse bedingten und bewirkten, 
seine politischen Kräfte dermassen spaltete und aufrieb, dass 
es die Verbreitung jener Resultate, aus welchen eine neue Aera 
für das Menschengeschlecht hervorgehn sollte, nicht selbst be- 
werkstelligen konnte, so bedurfte es zur Vollendung seiner 
weltgeschichtlichen Aufgabe nothwendig eines Staats wie 
Macedonien, der zwar nahe genug mit Griechenland verbunden 
war, um in seine Geschichte einzugreifen, aber durch Lage, 



1) Abel, Makedonien vor Philipp, Leipzig 1847. Lachmann, Ge- 
schichte Griechenlands, Bd. II. und in Jahns Archiv 1849, XV. S. 283. 
Flathe, Gesch. Macedoniens. Leipzig 1832. 1834. St. A. §. 172, 12. 
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Volkscharakter und Einrichtungen zu verschieden von ihm 
war, um in seinen Entwicklungsgang hiueingerissen zu wer- 
den und nicht vielmehr erst nach dessen Vollendung mit 
ungeschwächter Kraft die Früchte desselben zu geniesseu. 

Was die Abstammung der Macedonier betrifft , so werden 
sie zwar von vielen für Pelasger 2) gehalten, dagegen hat 
jedoch O. Müller 3) ihren illyrischen Ursprung nachzuweisen 
gesucht. Dass sie den Griechen der geschichtlichen Zeit als 
Barbaren galten *), steht fest ; obschon ihre Sprache griechisch 
war. Denn dass die Sieger die Sprache der Besiegten anneh- 
men , findet sich nicht selten in der Geschichte. Jedoch war 
ihr Griechisch roh und dem äolischen Dialekte verwandt, 
woraus sich denn auch später, als sie nicht nur zur politi- 
schen, sondern auch zur literarischen Uebermacht — durch 
den Einfluss Alexandrias — in Griechenland gelangt waren, 
das allmähliche üeberhandnehmen des sogenannten lotacismus 
erklärt, der zwar ein uralter Dialekt, in der classischen 
Sprache aber gewis früher nicht einheimisch war 5). Am 
besten scheint es, wenn man alle Momente gegen einander 
hält, anzunehmen, dass illyrische Eroberer sich mit pelasgi- 

2) z. B. von Flathe I,1S. 10. Droysen , Hellenismus II, S. 554. 
und Hall. Encykl. Sect. III, Bd. IX, S. 205. Sonstige Liter. St. A, 
§. 15, 4. 

3) Ueber die Wohnsitze, die Abstammung und ältere Geschichte 
des Makedon. Volks, Berlin 1825 S. 34. 

4) Voemel ad Dem. Ol. III p. 126. Aristol. Pol. VII, 2, 6. 
Poll. I, 138. St. A. §. 15, 4 extr. 

S] Ueber den macüdonischcn Dialekt überhaupt Jablonski, opusc. 
III p. 30. Sturz, de dialecto Maced. et Alexandrina, Leipzig 1808. 
Ueber die Aussprache Havercamp, sylloge scriptorum qui de pronun- 
eiatione linguae gr. commentarios reliquerunt, Leyden 1736. Für den 
lotacismus ist in der neuen Zeit insbesondere aufgetreten Bloch, Kevi- 
sion der Lehre von der Aussprache des Altgriechischen, Altona 1836. 
S. auch Ellissen, Vhdlg. d. Gott. Phil. Vers. S. 106—144. Aber schon 
Plato Cratyl. p. 398 B und 418 B bemerkt, dass der Gebrauch des * 
für 17 der veralteten Sprache oder höchstens der der "Weiber angehöre, 
a1 TU a(>;^au>i' fidhara ooil^ovaiv. Insbesondere sind hier die Inschriften 
Böotiens wichtig, die zeigen, dass dort zwar iotacistisch gesprochen, 
aber gleichwol nach etacistischem Gebrauche der Buchstabe 17 statt «» 
geschrieben ward. Erst bei Kallimachos finden sich Spuren, dass die 
Schrift selbst iotacistisch gelesen worden wäre. 
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sehen Urbewohnem vermischt und wie es in der ersten Zeit 
des Mittelalters in Italien den eingedrungenen Völkern er- 
gieng , deren Sprache und Sitten angenommen hätten. Denn 
selbst ihre Monarchie 6) hat grosse Aehnlichkeit mit der 
homerischen^ indem sie auf ebenso grosser Achtung der 
Volksrechte als der Heiligkeit der Königswürde beruht. Die 
Successionsordnung ist übrigens der der Slaven und Vandalen 
ähnlich, weder Majorat noch Minorat, sondern Seniorat, 
indem nicht selten ein älterer Oheim seinem jungem Neffen 
vorgeht, wie z. 1^. nach Alexanders Tode Arrhidäos folgt, 
obgleich seine Witwe einen Sohn unter ihrem Herzen trägt. 
Die Könige Macedoniens leiteten zwar ihr Geschlecht 
von den argivischen Herakliden ab (Herod. V, 22), aber bei 
der bloss allegorischen l^edeutung dieses Namens als Söhne 
des Bitterthums und bei der Ungewisheit der altern Königs- 
namen lässt sich das nur mythisch fassen. Die Königsli- 
sten 7) nämlich (bei Herod. VIII, 139. Justin. VH, 2 und 
Euseb. Chron.) weichen dergestalt von einander ab, dass die 
ganze ältere Zeit als ungeschichtlich betrachtet werden muss 
und eine feste Chronologie erst mit Amyntas I 540 v. 
Chr. anfingt. Mit dessen Sohne Alexander I q>deXhiv 
(500 — 454) tritt dann Macedonien zuerst in die griechische 
Geschichte ein. Sein Sohn Perdikkas II (454 — 413) 
spielte bereits im peloponnesischen Kriege eine politische 
Bolle ^ wenn auch nicht die ehrlichste 8). Was diese beiden 
in politischer Hinsicht, ist in geistiger und wissenschaftlicher 
Archelaos (413 — 899) 9), der zwar äusserlich als Tyrann 
dasteht, da er der natürliche Sohn seines Vaters war und 
auch stets despotisch auftrat, aber in Bücksicht auf Beför- 
derung der Kunst ganz den griechischen Tyrannen, wie Ge- 



6) Schlosser, universalhistor. Uebersicht I, 3 S. 199. 

7) Müller, histor. gr. fr. III p. 688. Heyne, opusc. IV, p. 159. 
Clinton, fasti Hell. II p. 219. Ritschi, de Agathonis vita, Halle 1829. 

8) Vischer im Schweizer. Mus. f. d. histor. Wissenschaften, 1837. 
I, S. 1. Nach Sauppe (inscr. Maced. p. 5) tritt er erst 436 die Regie- 
rung an. Wer steht dann zwischen Alexander und Perdikkas ? etwa des 
Perdikkas Bruder Alketas? 

9} Auch seine Zeitbestimmung ist unsicher, v. Gent, de Archeiao, 
Leyden 1834. Gesch. d. plat. Philos. S. 586. 



£06 

Ion und Hieron , gleich steht. Was Griechenland in der 
Zeit an schönen Geistern und wissenschaftlich gebildeten 
Männern besass, lud Archelaos wenigstens an seinen Hof» 
wenn auch nicht alle wie Euripides und wahrscheinlich auch 
Herodot dahin giengen. In den nun folgenden Thronstrei- 
tigkeiten aber verlor das Reich wieder alle Kraft und ward 
sogSiY von Theben abhängige bis des Amyntas II ^^), der 
von 393 — 369 regiert hatte ^ jüngster Sohn^ Philipp, nach 
dem Tode seiner beiden altern Brüder Alexander II und 
Perdikkas III auf dem Throne folgte. 

Selten bestieg ein Fürst den Thron unter so ungünstigen 
Umständen wie Philipp ii). In der Schlacht mit den Htyriem, 
die seinem Bruder das Leben gekostet hatte^ waren über 4000 
Macedonier^ der Kern des Heeres^ gefallen : von Norden verwü- 
steten die Päoiiier das Land^ von Osten drohten die Thracier 
einen andern Kronprätendenten 9 Pausanias^ einzusetzen, und 
ein dritter, Argäos, wurde von den Athenern unterstützt, so 
dass er, von allen Seiten bedroht, seine erste Sorge darauf 
richten musste, die neue Kriegskunst, die er in Theben ge- 
lernt hatte, bei den Macedoniern einheimisch zu machen. 
Bis zur leuktrischen Schlacht war, wie oben (S. 196) gezeigt 
ist, Lakedämons Taktik durch Sicherheit und Präcision der Be- 
wegung die erste Griechenlands gewesen uud hatte in offner 
Feldschlacht stets den Sieg davongetragen : aber das Beispiel, 
das Iphikrates von dem Uebergewichte gut eingeübter Massen 
über die persönliche Tapferkeit gegeben hatte, war an Epa- 
minondas nicht verloren gegangen, und aus diesem nämlichen 
Principe entsprang dann Philipps berühmte Phalanx, eine 
Masse von 16000 Menschen, mit schweren und langen Sa- 
rissen bewaffnet, die stets das Centrum des macedonischen 
Heeres ausmachte und auf jeden Wink beweglich in geschlos- 
senen Gliedern stets alles vor sich niederwarf '2), Doch 



10) Ueber dessen Vater Sauppe inscr. Maced. p. 16. 

H) Brückner, König Philipp, Sohn des Amyntas von Macedonien 
und die hellenischen Staaten, Gött. 1837. Weiske, de hyperbole erro- 
rum in historia Philippi commissorum genitrice, Meissen 1819. Böh- 
necke, Forschungen auf dem Gebiete der attischen Bedner, Berlin 
1843. St. A. §. 172. 

12) Diod. Sic. XVI, 3: anders Flathe S. 53. Vgl. Haase, hell. 
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wandte er sich mit offner Waffengewalt zunächst nur erst noch 
gegen die Barbaren ; gegen Athen bediente er sich fürs Erste 
noch der Politik > die er nicht minder meisterhaft als das 
Schwert handhabte, und verzichtete selbst auf den alten 
Streitpunct Amphipolis^ ohne es jedoch darum in die Hände 
der Athener selbst zu liefern 13). Ob er freilich schon 
damals mit den grossen Plänen umgieng^ die er später aus- 
führte, lässt sich nicht entscheiden. Soviel aber ist sicher, 
dass sich in seinem Charakter die rücksichtslose Selbstsucht 
der Zeit mit einem Bewusstsein und einer Consequenz offen- 
barte, die ihn im Voraus zum Sieger derselben stempelte. 
Dabei ist übrigens (S. 198) auch die Begünstigung seiner 
legitimen Stellung als erblicher Fürst nicht zu übersehn. 
Wie die gährende Entwicklung des Republicanismus in der 
rechtlich begründeten Demokratie Athens^ so vollendet sich 
in ihm der Process der entgegengesetzten Selbstsucht : dem 
Siege der Freiheit bei Marathon steht der Sieg der Gewalt- 
herrschaft bei Chäronea entgegen und wie jene in Perikles, 
so verklärte sich diese in Alexander zu einer kosmopolitischen 
Idealität, die aber eben darum nur als momentaner Glanz 
in der Geschichte dastehn konnte und sich durch eigne Er- 
schöpfung untergraben musste. 

§. 39. Philipp von Jüacedonien und seine Einllttsse 
auf die griechischen Angelesenheiten« 

Philipps Politik i) besta«d ganz einfach darin, die Zwie- 
tracht und Eifersucht der griechischen Staaten und den 
Egoismus der Einzelnen in dem vollen Masse zu benutzen, 
wie sich dazu nach der Auflösung des spartanischen Supre- 
mats die Gelegenheit darbot : sein divide et impera half ihm 
um so besser als aus den Griechen alle Thatkraft geschwun- 



Encykl. s. v. Phalanx. Rüstow und Köchly, Geschichte des griechi- 
schen Kriegswesens, Aarau 1852. S. 216. 234. 

13) Weissenborn, Hellen S. 181. Voemel, prolegg. ad Dem. Phi- 
lipp. 1829. 

1) Polyaen. IV, 2, 20. Stob. Serm. II, 20. Paus. VIII, 7, 5: 
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den war. Verbunden mit dem mächtigen Oljmth» das hst 
über ganz Ohalkidike herrschte 2) , hätte Athen leicht seinen 
Eroberungen jenseits des Strymon widerstehn können : wech- 
selseitige Eifersucht aber brachte Olynth auf Philipps Seite, 
bis er den Athenern Amphipolis und alle andern Besitzungen 
in jener Gegend abgenommen hatte. Dann wandte er seine 
Waffen gegen Olynth selbst^ dem Athen wieder zur rechten 
Zeit zu Hilfü zu kommen versäumte , und zerstörte es (S48). 
Der ähnliche Fall aber wiederholte sich in Griechenland selbst, 
wo kein Staat sich einem andern ernstlich zu gemeinschaft- 
lichen Unternehmungen oder auch nur zur Vertheidigung 
anschliessen wollte^ weil jeder gern sah, wenn der andre 
geschwächt wurde (Dem. de pacc 5). In keinem derselben 
fehlte es jedoch an Leuten , die wie Jjasthenes und Eury- 
krates in Olynth für macedonisches Geld empfänglich waren 
oder auch durch fremde Autorität zur Oberherrschaft in ihren 
Städten zu gelangen suchten und sich zu diesem Zwecke wie 
früher an Lakedämon so jetzt an Philipp anschlössen^ der 
die Tyrannis begünstigte wie Sparta die Oligarchie 3). 

Der Peloponnes war total in sich zerfallen (Dem. Phil. 
IV, §. 52), Lakedämons schwache Versuche zur Wiederher- 
stellung seiner Hegemonie scheiterten an dem Widerstände 
der Arkadier, die durch Epaminondas eine gemeinschaftliehe 
Hauptstadt in Megalopolis erhalten hatten (Paus. IV, 28. 
Dem. pro Megalop.). Aber eben dies weckte Athens Eifer- 
sucht auf die Peloponuesier, deren es sich zu versichern ver- 
säumte, bis sich Philipp cndlV^h auch dort eine Partei ge- 
macht hatte (Winiewski p. 148). In Mittelgriechenland war 
Theben durch die Schlacht bei Mantinea auf den Besitz 
Böotieus beschränkt worden, suchte aber stets aufs Neue 
Gelegenheit seine Macht auszudehnen und fieug darum den 
Krieg gegen die Phocenser an. Da aber diese mit ihren 
Tempelschätzen grosse Söldnerschaarcn warben und der Krieg 
für die Thebaner eine schiefe Wendung nahm, sahn sich 
diese genöthigt Philipp zu Hilfe zu rufen , der gerade damals 

2) Voemelp prolegg. p. 50. 

3) Winiewski, corom. bist, et chronolog. in Demosth. orat. de 
Corona, Münster 1829. 
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von den Thessaliem gleichfalls — gegen Pherä — zu Hilfe 
gerufen war und sich hei dieser Gelegenheit zum Oherherrn 
Thessaliens gemacht hatte. Da jedoch Philipp nicht ohne 
Athens Einwilligung hätte durch die Thermopylen kommen 
können^ so benutzte er den Neid, mit welchem Athen The- 
bens wachsende Grösse verfolgte und lockte ihm durch die 
Vorspiegelung, seine Waffen gegen Theben selbst kehren zu 
wollen, 847 den Frieden des Philokrates ab. In Folge 
davon bemächtigte er sich zuerst des von seinem Bundesge- 
nossen verlassenen Thraciens , drang dann in Phokis ein und 
nahm 9 indem er es aus der Beihe der Staaten vertilgte, sei- 
nen Platz im Amphiktyonenrathe ein. Das traurige Schick- 
sal der Phocenser war allerdings nicht unverdient : der Tem- 
pelraub, den sie an dem Schatze des delphischen Gottes be- 
gangen hatten, gab das Zeichen zur gänzlichen Verachtung 
des Heiligen, wozu diese Zeit nur zu sehr geneigt war (Ken, 
Hell. VII, 8, 8. Diod. Sic. XVI, 57), beraubte sodann 
Griechenland seiner herrlichsten Kunstwerke und überfüllte 
es mit edlen Metallen, die zuerst Schaaren von Söldnern 
herbeilockten und dann eine plötzliche Steigerung des Luxus 
in ihrem Gefolge hatten. Doch waren auch die Mittel, deren 
sich Philipp bediente, nicht viel besser. Die Eroberung von 
Amphipolis hatte ihn in den Besitz der reichen Goldgruben 
von Krenides und Skapte Hyle gesetzt, wo er die Stadt 
Philippi erbaute, von welcher die Goldstücke Philippeer 
hiessen. Diese Schätze benutzte er dann zur Bestechung der 
einflussreichsten Männer eines jeden Orts. In Larissa, The- 
ben, Euböa, jeder Stadt des Peloponneses hatte er seine be- 
stochenen Parteigänger, deren Namen Demosthenes (Phil. 
III, §. 59. de Corona §. 48) der Verachtung der Nachwelt 
überliefert hat. In Athen waren seit 347 mehrere der ta- 
lentvollsten Redner, worunter Aeschines, in seinem Solde, 
durch welche er das Volk fortwährend über seine wahren 
Pläne zu täuschen suchte und die Eifersucht gegen die mäch- 
tigsten Staaten unterhielt, die er nach und nach vereinzelt 
zu besiegen wünschte. Nur ein so kräftiger Widerstand, 
wie ihn Demosthenes diesen Niederträchtigen leistete, ver- 
mochte (340) die Athener nebst dem friedliebenden Phokion 
zur Rettung von Byzanz zu begeistern und endli&k «^*^g»aL 

Berm»Bn, OaUargeBehiehte, 1. Band* ^^ 
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zum Bündnisse mit Theben zu bewegen , das allmählich sdbst 
einsah ^ wie Philipps Freundschaft nicht länger dauere als er 
derselben bedürfe. Aber da war es bereits zu spät; durch 
Aeschines Einfluss bei den Amphiktyonen (889) zur Hilfe 
gegen Amphissa eingeladen^ stand Philipp schon im Herzen 
Griechenlands un<l die Vereinigung Athens und Thebens 
verhalf beiden nur zu einem rühmlichen Untergange, bei 
Chäronea^ am 7. Metageitnion 888. 



§. 88t Alexancler, seine Eroberungen nnd deren 
eulturgesehichtlicher Elnlln»»t ^) 

Nach der Schlacht bei Chäronea stand Philipp nichts 
mehr im Wege, den Plan zu vollenden, den seit dem Zuge 
des jungem Kyros jeder emporragende Geist in Griechenland 
und namentlich auch lason von Pherä (Xen. Hell. VI, 1, 
4 ff.) genährt hatte. Alles was er dazu bedurfte, hatte er: 
die schwere Beiterei zog er aus Thessalien, leichtere aus 
Thracien und Päonien, Fussvolk gab ihm Macedonien selbst, 
desgleichen Schiffsbauholz, das ja die Athener sogar von je- 
nen Küsten holen mussten (Xen. Hell. VI, 1, 11), und auch 
Griechenlands versicherte er sich in rechtlicher Form, indem 
er sich zum Oberfeldherrn gegen die Perser wählen liess. 
Wie gefährlich aber immer noch die Verblendung des Vol- 
kes war, dessen Selbstsucht jetzt sich sogar durch den Schein 
des Freiheitsstrebens adelte, ward offenbar, als Philipps 
plötzliche Ermordung die Hoffnung der Unabhängigkeit aufs 
Neue erweckte. 

Ohne Alexanders ausserordentliche Energie, die sich 
gleich nach Philipps Ermordung zeigte, wären alle Früchte 
der Anstrengungen seines Vaters verloren gewesen. Denn wie 
wenig selbst die grausame Zerstörung Thebens im Stande war 



1) Droysen, Geschichte Alexanders des Grossen, Berlin 1833. 
Gesch. des Hellenismus II, S. 22. Liraburg-Brouwer , hist. de la ci- 
vilisation etc. V, p. 32. Horch, de Alex. Magni ingenio poHtico, 
Groningen 1886. 
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zu schrecken^ zeigte 330 der Aufstand des Königs Agis II von 
Sparta^ der Alexanders Abwesenheit in Persien benutzte^ um La- 
kedämons Herrschaft im Peloponnese herzustellen: nur mit 
vieler Mühe konnte die Bewegung durch Antipater in der Schlacht 
bei Aegä unweit Megalopolis mit dem Fall des Agis unterdrückt 
werden. Nur Athen war zu sehr niedergebeugt und von der 
macedonischen Partei geblendet , auch wol durch die Aengst- 
lichkeit und Friedensliebe der gemässigten Partei^ der Pho- 
kion angehörte^ zurückgehalten: sonst hätte das Gold des 
dahin gefiohnen Schatzmeisters Harpalos dem Alexan- 
der gerade im entscheidenden Augenblicke eine schlimme 
Diversion machen können. Der Process des Hai'palos bietet 
manche Aehnlichkeit mit dem Hermokopidenprocesse^ indem 
die eigentlichen Feinde des Staates ihn benutzten ^ um die 
einzigen Ketter desselben zu stürzen (St. A. §. 174^ 7. 8). 

Was Alexander und seinen Zug selbst betrifft^ so ist es 
wol sicher^ dass nur ein Geist wie der seinige dieser Erobe- 
rung den Charakter aufprägen konnte^ durch den sie nicht 
bloss zerstörend sondern auch regenerierend wirkte und dem 
erlöschenden Funken des griechischen Geistes einen neuen 
Brennstoff darbot 2). Philipp würde zu sehr Grieche gewe- 
sen sein^ um sich über die Engherzigkeit des Nationalunter« 
schiedes hinauszusetzen , der nach dem Erlöschen des wahren 
Grriechenthums keine Bedeutung mehr hatte, und wie Ale* 
xander alles Schöne, Grosse und Nützliche, was die eröff- 
nete Welt dem Geiste darbot, zu einem grossen Ganzen zu 
verschmelzen, in welchem sich Hellenismus und Orientalis- 
mus als Form und Stoff verbanden. Auf der andern Seite 
wäre Philipp zu sehr Pditiker gewesen, um dieser Gelegen- 
heit die wissenschaftlichen Resultate abzugewinnen, welche 
die Menschheit Alexanders philosophisch genährtem Interesse 
verdankt 3). Wenn wir Philipp in mancher Beziehung mit 
Themistokles zusammenstellen können, so lässt sich Alexan- 
der mit Perikles mit Recht vergleichen. 



^) Bemhardy, griech. Lit. CSesch, 1, §. 14. 417. 

3) Schlosser, universalhistor. Uebersicht I, 3, S. 224. Zell, Fe- 
rienschr. I, S. 156. Hegel, de Aristotele et Alexandro Magno, Berlin 
1837. Humboldt, Kosmos II, S. 192. , . .. 



»12 

Sein Zug trägt ebensowol den Charakter einer Entdek- 
kungs- als einer Eroberungsreise und in dem ganzen Grange 
desselben findet sich strategischer Tact und geographische 
Wissbegierde auf wunderbare Weise vereinigt *). In seinem 
Generalstabe befand sich förmlich eine geographische Abthei- 
lung 5) und merkwürdig ist insbesondere das Bestreben, wo 
möglich keine Gegend zweimal zu berühren^ wie sich dies 
in den äussersten Endpuncten seiner Züge , der grossen Oase 
des Jupiter Ammon im Westen und der indischen Pentapo- 
tamie im Osten zeigt. Nicht zufrieden auf sicheren Umwe- 
gen sein Ziel glücklich erreicht zu haben, scheute er beide 
Male keine Gefahr um den kürzeren Rückweg, dort durch 
die libysche Wüste ^ hier durch die Sandufer von Gedrosien 
imd Karmanien ^) zu nehmen. Und wenn auch damit seibat 
keine grosse Entdeckungen verbunden waren , so verbreitete 
er doch w^enigstens Licht über lilnder, von denen früher 
nur Märchen durch Hörensagen erklungen waren. Nament- 
lich gilt dies von Indien^ dessen Beschreibung bei Herodot 
und Ktesias zwar nicht allen Grundes entbehrte ^ das aber 
doch erst seit Alexander im Gewände der Geschichte er- 
scheint 7j. liCider konnte er nicht bis zum Ganges vordrin- 
gen , sondern musste in der Mitte des Weges zwischen Indos 
und Ganges umkehren , am Hyphasis , so dass alle Nachrich- 
ten seines Zugs sich nur auf das sogenaimte Penjab, das 
Stromgebiet der fllnf Flüsse, Indos, Hydaspes, Akesines, 
Hydraotes und Hyphasis beziehn: das Weitere lernten die 
Griechen erst durch Seleukos Krieg mit Sandrokottos (Plin. 
N. H. VI, 17) und durch die Eroberungen der baktrischen 
Könige in Indien kennen. Doch war auch schon jene Er- 
weiterung der geographischen Kenntnisse von hohem Werthe, 
zumal da Alexander damit aucli zugleich die Untersuchung 

^) Droysen, Hellen. II, S. 588. 

5) Schlosser, a. a. O. S. 245. 

6) Sta-ab. XV p. 686. 

') V. d. Chys, comraentarius geogr. in Amanum, Leyden 1828. 
Heyne opusc. VI, p. 346. Droysen, Hellenismus II, S. 622. I, S. 519. 
Megasthenis Indica ed. Schwanbeck, Bonn 1846. Weber in allg. Mo- 
natsschr. 1853, S. 672. Lassen, comment. geogr. et bist, de Penta- 
potamia Indica, Bonn 1827. 
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der Küste durch die Flotte seines Admirals Nearchos ver- 
band^ den Onesikritos als Obersteuermann begleitete 8). 

Von grosser strategischer sowol als praktischer Weisheit 
zeugte ausserdem die Anlage der zahlreichen griechischen Co- 
lonien 9), von welchen manche noch lange hellenische Cul- 
tur erhielten und namentlich später auf das parthische Reich ^^) 
mannigfachen Einfluss ausübten. Insbesondere aber recht- 
fertigte sich sein Scharfblick in dem schnellen Aufblühn 
von Alexandria^ das an einem früher fast unbenutzten 
Platze gelegen^ bald den Welthandel an sich riss und das 
Athen der macedonischen Zeit ward ^i). 

Selbst seine politischen Massregeln zeigen ein grossartiges 
organisatorisches Talent : aber in dieser Zeit konnte sich trotzdem 
ein solches Reich unmöglich lange halten. Alexander fühlte 
selbst^ wie der griechische Geist mit seinem Freiheitsstreben 
und seiner Selbstsucht nicht geeignet war^ dem Despotismus 
zu dienen^ der allein im Stande war, das Reich zu halten. 
Daher zog er auch immer mehr die Perser den Grie- 
chen vor. Aber indem er nun selbst das Raffinement des 
griechischen Geistes mit der Gelegenheit zur Ausschweifung 
verband, die ihm seine Stellung darbot, rieb er sich auf und 
starb 12), ehe es ihm möglich geworden war, Griechenlands 
geistige Cultur seinem Uebermuthe zu opfern. 



d) Vincent, the voyage of Nearchus etc. London 1797. 

9) Droysen, Hell. II, S. 29. Guillemin, de coloniis urbibusque 
ab Alex. M. ejusque successoribus in Asia conditis, Paris 1847. 

W) Bayer, histor. regni Graecorum Bactriani, Petersburg 1738. 
Kaoul-Kochette , Joum. d. Savants 1834 Juni, 1836 Febr. Arneth, 
Wiener Jhrb. Bd. 74 S. 238. 80 S. 218. Müller, Gott. gel. Anz. 1838 
St. 21. Grotefend, die Münzen der Könige von Baktrien, Hannover 
1839. Lassen, zur Gesch. der griechischen und indoskythischen Kö- 
nige in Baktrien, Bonn 1838. 

11) Droysen, Hell. II, S. 603. Umfang von Alexandria, Momm- 
sen in Abhdl. d. Leipz. Ges. d. Wiss. III, S. 274. Plan in Canina, 
architettura antica Sezione I, tab. V. 

12) Ueber seinen Todestag Ideler I, S. 407 und Abhdl. d. Berl. 
Akad. 1821 S. 277. Pinder und Friedländer, Beitr. zur altem Münz- 
kunde I, S. 194, 1. 
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$. 39. Schiclktale de» maceciOMlscheii IPI^cltrelch» 
überhaupt uncl Crrleehenlands insbesonclere uler 

Alexander» Machfolgern. 

Gleich nach Alexanders Tode entstand Zwiespalt über die 
Nachfolge^ indem das Ilcer der macedonischen Sitte gemäss den 
grossjährigen obwol blödsinnigen unehelichen Sohn Philipps^ 
Philipp Arrhidäos zum Könige ausrief , die Grossen dag^en 
Alexanders noch ungebomen Sohn abwarten wollten, für den 
einstweilen Perdikkas die Vormundschaft führen sollte. 
Da es sich inzwischen bei diesem Plane nicht sowol um die 
Person des Königs als um das Uebergewicht des Feldherm 
handelte^ so erkannte Perdikkas einstweilen den Axrhidäos 
an und theilte die Regentschaft mit dem vom Heere begün- 
stigten Meleager, bis sich eine schickliche Gelegenheit fand 
diesen ermorden zu lassen. Dass Perdikkas damit umgiengi 
sich die Thronfolge selbst zuzueignen , beurkundete schon 
seine Verlobung mit Alexanders Schwester Kleopatra, deret- 
wegen er des Antipater Tochter Nikäa vcrstiess. Zugleich 
sollte der Mord des Antigonos^ des thätigsten unter den 
übrigen Fcldherrn folgen ; dieser aber entkam und rief Anti- 
pater, den Statthalter von Macedonien, zu Hilfe, der eben 
mit Kratcros die gefährliche Empörung der Griechen nach 
Alexanders Tode, den lamischen Krieg, glücklich beendigt 
hatte. Da auch der Statthalter von Aegypten, Ptolemäos, 
sich gegen Perdikkas erklärte, so theilte dieser sein Heer, 
indem er selbst nach Aegypten zog, den Eumenes aber, der als 
Nichtmacedonier keine Ansprüche machen konnte, in Klein- 
asien gegen Antigonos und die diesem aus Macedonien zu- 
stossenden Hilfstruppen zurückliess. Während aber Eumenes 
über Krateros und den Ueberläufer Neoptolemos einen ent- 
scheidenden Sieg erfocht, der beiden das Leben kostete, 
scheiterten Perdikkas sämmtliche Angriffe und endlich em- 
pörte sich sein eignes Heer, tödtete ihn und ging zu Ptole- 
mäos über. Antipater kehrte darauf mit der königlichen Fa- 



*) Mannen, Gesch. der unmittelbaren Nachfolger Alex. d. Gr. 
Leipzig 1787. Droysen , Gesch. des Hellenismus I. Hamburg 1836. 
Cramer, anecd. Pariss. II, p. 120 sqq. 
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milie nach Macedonien zurück und überliess es seinem Sohne 
Kassander mit Antigenes das Kriegsglück weiter zu ver- 
folgen. Eumenes ward endlich im Gas teil zu Nora hart be- 
lagert und Ptolemäos bemächtigte sich Syriens und Phöniciens. 

Damit schliesst der erste Act dieses grossen Dramas : 
der zweite beginnt 319 mit Antipaters Tode, der mit einer 
seltsamen Berechnung die Regentschaft nicht seinem Sohne 
Kassander sondern seinem Freunde Polysperchon hinter- 
Kess und damit neue Zwietracht säte. Eurydike, die sehr 
begabte Gemahlin des Arrhidäos, entschied sich für Kassan- 
der, und so ward der Kampf unter dem Namen der beiden 
Könige fortgeführt, indem Polysperchon für den von der 
Roxane gebornen Alexander Partei nahm (Droysen I, S. 242). 
Polysperchon stürzte , um sich gegen Kassander zu schützen, 
überall in Griechenland die macedonisch-oligarchische Partei, 
die aus Dankbarkeit gegen Antipater dem Kassander anhieng, 
und führte die Demokratie zurück, bei welcher Gelegenheit auch 
Phokion umkam. Obschon er sich aber auch des Peloponne- 
ses bemächtigte und Eumenes, mit ihm verbündet, gleich- 
zeitig wieder in den Besitz Kleinasiens gelangte: so blieb 
doch Kassander zur See Meister, nahm Athen wieder ein 
und versicherte sich der Stadt, indem er eine Besatzung zu- 
rückliess und den Demetrios von Phaleron als inifiehiTr^g 
einsetzte, der Athen in seinem Namen von 317 — 307 ver- 
waltete. Polysperchon ward in Naxion, einer Stadt Perrhä- 
biens, belagert und zur Unthätigkeit gezwungen, und als 
Olympias, diese Streitigkeiten benutzend, aus Epirus nach 
Macedonien zurückkehrte und Philipp Arrhidäos mit seiner 
Gemahlin tödten Hess, um unter dem Namen ihres Enkels 
Alexander zu herrschen, fiel Kassander in Macedonien ein, 
nahm Olympias in Pydna gefangen und liess sie tödten, 
Boxane und ihren Sohn in Amphipolis einsperren. Sodann 
verheirathete sich Kassander 316 mit Alexanders Schwester 
Thessalonike , um sich dadurch den Weg zum Throne zu 
bahnen. Inzwischen hatte aber auch Antigonos Asien wieder 
erobert, Eumenes getödtet und seine Verbündeten, die Statt- 
halter von Persien , Medien und den Nachbarländern besiegt;, 
so dass mit 316 wieder ein Act des Dramas schliesst. 

Als Antigonos, der selbst Alleinherrscher zu werden 
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1 

wttnschte , darauf (315) seinen eignen Bundesgenossen Seien« 
kos aus Babylon verjagt und auch sonst Anlass zur Eifer- 
sucht gegeben hatte , bildete sich ein Bündnis g^en ihn 
zwischen Ptolemäos von Aegypten^ Kassander , Lysimachos 
von Thracien und Asander von Karien, der fast ganz Klein- 
asien occupiert hatte. Der Krieg ward mit wechselndem 
Glücke von 815 — 81S geführt. Während Antigonos dem 
Asander Kleinasien wieder abnahm^ ward sein Sohn Deme- 
trios bei Gaza in Phönicien von Ptolemäos aufs Haupt ge- 
schlagen und Seleukos gründete durch die Wiedereroberung 
von Babylon das neue Reiche dessen Aera mit 812 beginnt. 
Syrien erhielt dagegen Antigonos im Frieden 811 zurück, 
Macedonien sollte Kassander bis zur Grossjährigkeit des jun- 
gen Alexander verwalten. Auf Polysperchon ward keine 
Rücksicht genommen^ sondern Griechenland, dessen wich- 
tigste Plätze er fortwährend, namentlich durch seinen Sohn 
Alexander, in Besitz hatte, für unabhängig erklärt. 

Als aber Kassander 310 den Sohn der Roxane ermorden 
liess 2)^ machte Polysperchon noch einmal den Versuch, mit- 
telst eines andern Sohns des Alexander, Herakles, den die 
Perserin Barsinc geboren hatte, Macedonien für sich zu ge- 
winnen. Die Aussichten waren hcichst günstig: da bestach 
Kassander den Polysperchon selbst, dass er den jungen He- 
rakles aus dem Wege räumte. So war denn das letzte Hin- 
dernis weggeräumt , welches die Ehrgeizigen abhalten konnte, 
selbst die Königswürde anzunehmen (Droysen.I, S. 462): 
das ist der Schluss des vierten Acts. 

Was jenen Schritt denn endlich wirklich herbeiführte, 
war der Sieg, den Demetrios, Antigonos Sohn, 807 über 
Ptolemäos Bruder bei Salamis in Cypern zur See erfocht und 
womit Antigonos, der von seinem Sohne als König begrüsst 
wurde, schon die Hoffnung verband, Alles wieder unter sei- 
nem Scepter zu vereinigen. Athen ward allerdings durch 
ihn damals von der Besatzung des Kassander befreit: aber 



'^) In dem chronologischen Kanon von Alexandrien werden für 
Philipp Arrhidäos 7, für den jungen Alexander 12 Begierungsjahre 
gezählt. Finder und Friedländer, Beiträge zur älteren Münzkunde I, 
S. 195. 
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zum Unglück des Antigonos mislang der Angriff auf Aegyp- 
ten selbst und die Belagerung von Rhodos 304^ während 
welcher Athen wieder an Kassander fiel. Ja die bedrängte 
Lage ^ in welche Demetrios den Kassander im Jahr 303 ver- 
setzte^ ,f(ihrte nun zu einem neuen Bündnisse zwischen Pto- 
lemäos^ Seleukos und Lysimachos^ in Folge dessen Antigo- 
nos bei Ipsos 301 Schlacht und Leben verlor 3). 

In seine Länder theilten sich (Droysen I, S. 549) die 
Sieger so , dass Lysimachos Asien bis an den Taurus , Seleu- 
kos Syrien erhielt. Demetrios Poliorketes sah sich^ einige 
wenige Seestädte und Inseln ausgenommen^ auf seine Flotte 
beschränkt^ bis ihm die Eroberung Athens wieder festen 
Fuss in Griechenland gab. Schon war er Herr des gross ten 
Theils des Peloponneses und bedrohte Lakedämon ^ als ihm 
295 die Thronstreitigkeiten in Macedonien unter Kassanders 
Söhnen Gelegenheit gaben ^ sich dort einen neuen Thron zu 
sichern^ von welchem er erst nach siebenjähriger Herrschaft 
durch Lysimachos und Pyrrhos vertrieben wurde. Vergebens 
suchte er jetzt Kleinasien zu erobern : der Abfall seines Hee- 
res zwang ihn S86 sich an Seleukos zu ergeben^ in dessen 
Gewahrsam er zu Apamea 284 starb. Aber auch seine Geg- 
ner freuten sich ihres Sieges nicht lange. Pyrrhos, von Ly- 
simachos gedrängt, folgte dem Rufe nach Italien: Lysima- 
chos verlor in einer Schlacht gegen Seleukos in Phrygien 
sein Leben, und dieser selbst ward von Ptolemäos Keraunos, 
dem ältesten Sohne des Ptolemäos Soter, 281 erschlagen, 
Ptolemäos nach einjähriger Herrschaft von den Kelten in 
Macedonien überwunden. Nachdem auch diese von Antigo- 
nos Gonatas, dem Sohne des Demetrios, 276 besiegt und Pyr- 
rhos 272 in Argos gefallen war, ruht endlich die Geschichte. 



3) Ueber das Datum der Schlacht (Mai — Juni ?) Droysen , K. 
Rhein. Mus. II, S. 399. 
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§. 40* Wcrflndcrtc Richtung der grlcclilvclica 
IWIsscnschaft seit Aristoteles. 

Es lag in der Natur der Sache ^ dass das griechische 
Wissen durch jene Verbreitung der griechischen Herrschaft 
über Gegenden 9 welche theilweise vorher kaum dem Namen 
nach bekannt waren ^ ungemein erweitert wurde und dass 
die Entstehung sovieler neuer Staaten und glänzender Höfe^ 
die über imgeheure Schätze des Orients verfügten > ja selbst 
jene mörderischen Kriege dem Erfindungsgeiste und Kunst- 
fleisse reichliche Nahrung darboten. Aber hier trat das alles 
in desto höherem Masse ein^ weil die griechische Cultur 
gerade auf der Stufe stand ^ wo sie ebenso fikhig als empftng- 
lieh war, diesen Stoff zu verarbeiten. 

Die Philosophie selbst hatte Aristoteles zu der 
Einsicht erhoben, dass die sichtbare Welt in der Mannig- 
faltigkeit ihrer Erscheinung selbst soviel Aehnlichkeit mit 
den Denkgesetzen, soviel Uebereinstimmung und Gesetzmä- 
ssigkeit darbiete, dass sie selbst unmittelbarer Gegenstand 
wissenschaftlicher Ikschäftigung werden könne und der Geifet 
weder nach der Einfachheit eines ursprünglichen Grund- 
zustandes zu suchen noch in der Sphäre einer metaphysi- 
schen Abstraction zu verweilen brauche > um der Wahrheit 
gewis zu sein. In Sokrates hatte schon eine dunkle Ahnung 
davon gelegen, aber Plato hatte nachher die Wissenschaft 
wieder rein auf die übersinnlichen Bereiche beschränkt. Die 
Logik des Aristoteles stellte nun in den Formen der Wirklichkeit 
die Gesetze des Gedankens selbst auf, indem sie die Wahr- 
heit an die Urtheile nicht an die Begriffe band und damit 
denselben Unterschied zwischen wesentlichen und zufälligen 
Bestimmungen im Prädicate selbst möglich machte, wie er 
sich in der Wirklichkeit nebeneinander fand, ohne dass jene 
hätte in ein höheres Beich entrückt oder aus dem Sub- 
jecte allein entnommen werden müssen. Seine Physik zeigte. 



l) Droysen, Geschichte des Hellenismus Bd. II, Hamburg 1843 
S. 10 ff. Matter, essai sur T^cole d'Alexandrie , Paris 1820. 2. Ausg. 
Paris 1840-44. II p. V. 
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wie selbst das beständige Werden^ das man bisher aller 
philosophischen Auffassung für ineommensurabel gehalten 
hatte ^ philosophisch betrachtet und daran das Gesetz der 
Natur erkannt werden könne, die aus beständigem Wider- 
spruche zusammengesetzt, gerade darin ihr rechtes Leben 
offenbare. Seine Ethik endlich wies den Menschen einfach 
auf die Realisierung seines Begriffs von vernünftiger Thä- 
tigkeit an, zu welchem sie ihm bloss das Vermeiden oder 
Verbinden aller Extreme, das Halten der Mittelstrasse — 
die i^naoTfig — anempfahl. Statt also wie Plato alle Wahrheit 
nur in den Formen der Dinge zu finden und die Wirklich- 
keit nur als Schein und Abbild von jener zu betrachten, 
nahm er die abstracten Begriffe nur als Substanzen zweiten 
Ranges, während gerade die Individuen uQoiTcti ovalai sind 
und die Wahrheit eines Dinges in der Wirklichkeit — 
hhQynu — und Wesentlichkeit seiner individuellen Existenz 
— ivT^kt^eiM — besteht. Indem er daher die oben (§. 31) 
bezeichnete subjective Richtung der Sophistik in eine objec- 
tive verwandelte und jedes Ding als solches zum Träger der 
Idee stempelte, begründete er den Verein einer ebenso sy- 
stematisch wissenschaftlichen als historisch praktischen Auf- 
fassung der Wirklichkeit, den wir von nun an in allen 
Richtungen des griechischen Wissens wahrnehmen. Daher 
tritt auch die Ethik, wenigstens nach Aristoteles in den 
Stoikern, in den Vordergrund, während anfangs die Physik, 
dann die Dialektik das Uebergewicht gehabt hatte. Bei Plato 
hatte sich freilich schon eine subjective Harmonie dieser 
drei Theile gezeigt, die vom philosophischen Geiste getragen 
wurde, aber zur eigentlich objectiven Harmonie gelangen 
sie erst bei Aristoteles, wenn dieser auch mehr andeutete 
was die Spätem dann ausgeführt haben. 

Die nächsten Nachfolger des Aristoteles hielten sich 
vorzugsweise an die empirische Seite der Aristotelischen 
Philosophie und verloren darüber bald die wissenschaftlichen 
Elemente mehr und mehr aus den Augen. Bei Aristoteles 
selbst hieng noch alles eng zusammen; wie er denn auch 
in sachlicher Hinsicht nicht wenig zur Erweiterung des 
griechischen Wissens beitrug. Er sammelte selbst Didaskalien 
der Schauspiele, Nachrichten über die ^verschiedenen Staats- 
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Verfassungen ^) u. dgl. : mochten das auch nur Cottectaneen 
zu seinen systematischen Werken sein, so zeigt sich doch 
gerade hierin , wie er sich überall auf einen historischen 
Standpunct stellt. 

Freilich konnte auch jetzt erst^ wo die Vergangenheit 
abgeschlossen hinter den Griechen lag^ von einer eiuiger- 
massen wissenschaftlichen Auffassung der Geschichte die 
Rede sein^ wie wir denn jetzt auch von dem ersten 
Universalhistoriker, Ephoros 3)^ hören. Auch die Zeit- 
geschichte blieb bei so grossen Ereignissen nicht unbeachtet: 
Griechenlands letzte Zeiten und Philipps Geschichte schrieben 
Anaximenes von Lampsakos und Theopompos. Natür- 
lich lockten auch Alexanders Thaten eine grosse Menge von 
Geschichtsschreibern hervor, unter denen jedoch nur Ptolc- 
mäos, der erste König von Aegypten^ und Aristobulos 
von Arrian für glaubwürdig erklärt werden ^); den übrigen, 
wie z. B. Klitarchos, Klisthenes und selbst dem Phi- 
losophen Onesikritos schadete die übertriebene Schmeiche- 
lei und mehr noch als das die Phrasenmacherei, die Wunder- 
sucht und das Haschen nach rhetorischem Schmucke, der 
selbst den besseren Historikern dieser Zeit aus der Schule 
des Isokrates anklebte. Aus diesem Zwiespalte der selbstän- 
dig gewordenen Wissenschaft und der hergebrachten hohlen 
bloss auf Genuss und Effect berechneten Manier der vorher- 
gehenden Zeit beruht denn auch die Feindschaft des Aristo- 
teles gegen Isokrates, dessen bloss auf äussere Form be- 
schränkter Kunst er eine auf Logik und Psychologie basierte 
Rhetorik als eigenthümliche Wissenschaft entgegen- 
stellte 5). 



2) Von dieser Sammlung ist noch gerade genug übrig, uia den 
Werth des Verlornen schätzen zu lehren ; und mit welchem echt histo- 
rischen Blicke er alles betrachtete , zeigt auch seine Politik in hin- 
länglichem Masse. 

3) Isokrates Schüler, Cic. Or. 51. 

4) Sainte - Croix , examen critique des historiens d' Alexandre le 
Grand, Paris 1775. Geier, Alexandri historiarum scriptores, Leipzig 
1844. Müller, fragmenta historicorum graecorum, Paris. 1841 — 51. 4Bde 

3) Stahr, Aristotelia. I. Halle 1830 S. 65. Daher das bekannte: 
alex^av atwnav, ^Jaouffartj ^ läv Xiyut, 
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Vorzüglich gross aber waren die Verdienste des Aristo- 
teles um die ganze Naturgeschichte, worin Alexander 
die Bemühungen seines Lehrers mit königlicher Freigebigkeit 
unterstützte, indem er ihm 800 Talente zur Anschaffung 
aller nöthigen Exemplare und Nachrichten schenkte und alle 
neuen Entdeckungen mittheilen liess 6). Was er für Zoolo- 
gie^ sein Schüler Theophrast für Botanik und Minei*alogie 
that, muss als die erste Begründung dieser Wissenschaft an- 
gesehn werden. 

Einen andern seiner Schüler , Aristoxenos '^) , kennen 
wir als wissenschaftlichen Schriftsteller über Musik und 
Rhythmik, einen dritten, Dikäarchos, als Geographen. 
Und wenn auch Aristoteles selbst in dieser Hinsicht nichts 
schrieb, so hatte er doch gewis auch grossen Einfluss auf 
Alexanders Bemühungen für Topographie und mathematische 
Geographie, wodurch die leider verlorenen Arbeiten von Bä- 
ten und Diognetos^) sowie später unter Seleukos die von 
Daimachos und Mcgasthenes veranlasst wurden. — Die 
theoretische Mathematik war schon vor Aristoteles durch 
Archytas von Tarent, Eudoxos von Knidos und Menächmos 
von Sikyon soweit gebracht worden, wie wir sie in dem 
System des mit Aristoteles gleichzeitigen Euklid es erblicken. 
Für die Anwendung derselben dagegen wirkte Aristoteles 
gleichfalls als Schriftsteller mit, wenigstens was die Lehre 
vom Hebel oder die Mechanik betrifft, die auch durch das 
militärische Bedürfnis der Zeit insbesondere gefördert wurde. 
Die Begründung der Statik oder der Lehre vom Gleichge- 
wicht war freilich erst dem Archimedes, dem Zeitgenossen 
Hieros II von Syrakus, vorbehalten. 

Was die äussere Form der Werke dieser Zeit betrifft, so 
mangelte ihnen freilich die künstlerische Classicität. Diese 
blieb solchen Schriften überlassen , die , wie die rhetorischen, 
nicht in sich selbst praktisches Interesse genug hatten, um 



6) Plin, N. H. VllI, 17. Athen. IX, 58. Schneider, Arist. de 
animalibus historiae libri X. Leipz. 1811. Prolegg. Einige Zweifel sind 
ausgesprochen von Humboldt, Kosmos II, S. 191. 

t) Mahne, diatribe de Aristoxeno, Amsterdam 1703. 

s) ß^^ar^ai Kampe , PhiloL IV, 8. 137. 
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durch ihreu Inhalt allein anzuziehn. Während aber diese 
den Mangel echter Idealität und Genialitat durch erkünstelte 
Regelrichtigkeit mühsam zu ersetzen suchten^ gab jenen die 
Behandlung des Gegenstands selbst nach Regel und Gesetz 
einen inneren Organismus der Darstellung^ der den Mangel 
des Aeusscm ersetzte und wenn auch kein ästhetisch anzie- 
hendes , doch ein in seiner Art vollständig befriedigendes 
Bild gewährt. Ja die Schriften des Aristoteles ^ in welchen er 
auf die Form geachtet hatte ^ scheinen so wenig Anklang ge- 
funden zu haben , dass sie bald verloren gegangen sind. Nur 
der feine Conservationston entwickelte sich in dieser Zeit ganz 
besonders^ was mit der Ausbildung der Komödie zusammen- 
zuhängen scheint. 

S. 4t» Charakter und Schicksale der Muast anter 

der macedoalschea Herrschaft« 

Vollkommen dem angegebnen Charakter dieser Zeit ent- 
sprechend ist auch das Verhältnis der praktischen Technik 
zur schönen Kunst. Solange jene nur instinctmässig die 
Bedürfnisse des gewöhnlichen Lebens zu befriedigen bestimmt 
war, konnte sie höheren geistigen Werth und höheres gei- 
stiges Interesse nur durch die Verzierung der schönen Kunst, 
durch ästhetische Form, erhalten, in welcher sich damals 
allein die Idee durch die Erzeugnisse des Genies aussprach. 
Als aber in gleichmässiger Entwicklung mit der Emancipation 
der Individualität auch die Bedürfiiisse des Lebens theore- 
tische Anerkennung fanden, erhielt die praktische Technik 
durch ihre Verbindung mit der wissenschaftlichen Theorie 
eine erhöhte Selbständigkeit und einen eigenthümlichen Werth. 
Die schöne Kunst dagegen mühte sich ohne echte Genialität, 
ganz der Rhetorik gleich, im Hervorbringen äussern Ef- 
fectes ab. 

Namentlich war es die Mechanik, die durch die Ver- 
änderung der Kriegskunst, wie sie die Vereinigung der Streit- 
mittel des Orients und Occidents herbeiführte, einen hohem 
Schwung erhielt. Kaum waren 100 Jahre verflossen, seit 
Artemon für Perikles bei der Belagerung von Samos die ersten 
Wurf- und Belagerungsmaschinen gebaut hatte (S. 191. Arist. 
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Pol. VII, 10, 8) und schon finden wir jene mit Leichtigkeit 
selbst im offenen Felde angewendet, um die ungeheuren 
Massen von Streitern und namentlich die den Indern ent- 
lehnten Elephanten zusammenzuschmettern. Bei Belagerungen 
dagegen finden sich noch ganz andre Mittel, wovon nament- 
lich die von Tyros durch Alexander (Diod. XVIII, 41 — 46), 
von Khodos durch Demetrios, der sich dabei den Beinamen 
Poliorketes ^) verdiente (Diod. XX, 85), und später die Ver- 
theidigung von Syrakus durch Archimedes 2) Zeugnis ge- 
ben können. 

Was mit solchen Mitteln der praktischen Architek- 
tur möglich war, zeigt die Anlage von Alexandria mit sei- 
nem Hafen und dem Leuchthurm auf der Insel Pharos ins- 
besondere, der als eins der sieben Wunder der Welt betrach- 
tet ward (ad Lucian. de conscr. bist. p. 850). Wie die 
Pläne ins Ungeheure giengen, beweist, was Alexander beab- 
sichtigte: eine Heerstrasse sollte von der libyschen Wüste 
bis zu den Säulen des Herakles geführt, als Grabmal des 
Philippos eine Pyramide, der grössten ägyptischen gleich, 
errichtet, sechs Tempel, jeder für 1500 Talente, an ver- 
schiedenen Orten Macedoniens und Griechenlands erbaut 
werden u. dgl. m. (Droysen I, S. 52. Diod. XVIH, 4). 

Auch die Schiffs baukunst 3) stieg immer höher, so 
dass, während sonst Trieren die grössten Kriegsfahrzeuge 
gewesen waren, jetzt Schiffe aus 4 — 7 Ruderreihen über 
einander bestanden. Bei Admiralschiffen 4) gieng man noch 



1) Seine Helepolis , von Epimachos gebaut. Droysen I, S. 478. — 
Ueber Katapulten Böckh, Seewesen S. 410 und über die Maschinen- 
bauten Vitruv. X, 19. Athenaeus de machinis (in Mathem. vett. ed. 
Thevenot, Paris 1693) p. 3. Ueber Mechanik schrieb auch Polyidos 
Thessalos , Böhnecke , Forschungen S. 737. Ueber Bitons dem Attalos 
I gewidmete Schrift Gräfenhan, Gesch. d. Philol. II, S. 156. Wege- 
ner, de aula Attalica p. 259. 

^) Sein Verhältnis zur alexandrinischen Schule ^Matter II, p. 110. 

3} F. S. de Schmidt, de commerciis et navigationibus Ptolemae- 
orum in opusc. Carlsruhe 1765 p. 125 — 379, 

•1) Das des Perseus hatte 16 Reihen über einander. Maji exe. Va- 
tic. ex Dione Cass. p. 546. Polyb. XVIII, 27. XXXVI, 3. — Böckh, 
Seewesen S. 75. Droysen I, S. 603. Müller, Arch. 152, 1. 
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weiter und die Nachrichten (Athen. V, 87—40 : PoU. I, 8«) 
über die beiden grossen Schiffe Ptolemäos IV mit 40 und 
Hieros II mit 20 Buderreihen erwecken eine ebenso grosse 
Bewunderung vor den Kräften der Mechanik als sie freilich 
auf der andern Seite den Luxus und die traurigen Yerirrun- 
gen des Kunstgeschmacks beklagen lassen. 

Denn die schöne Architektur konnte dabei nur an 
ihrem Ebenmasse verlieren, und wenn sie schon vor Ale- 
xander dem colossalen und überladncn Geschmacke anheim- 
gefallen war^ wie das Mausoleum ^) in Halikamass 358 be- 
wies , so erreichte dieser jetzt seinen höchsten Gipfel in den 
abenteuerlichen Prachtschöpfungen ^ die selbst nur zu vor- 
übergehenden Zwecken aufgeführt wurden , wie der Scheiter- 
haufen von Alexanders Freunde Ilephästion und der Leichen- 
wagen, auf dem der Köri)er Alexanders nach Alexandria ge- 
bracht ward 6). Ja wie selbst tüchtige und geniale Männer 
sich in dieser Hinsicht verirren konnten, zeigt das Beispiel 
des Dinokrates (oder Dinochares?), den wir als Erbauer von 
Alexandria 7j und als Wiederhersteller des ephesischen Tem- 
pels kennen und achten lernen. Derselbe nämlich hatte die 
Riesenidee entworfen, den Berg Athos zu einem knieenden 
Bilde Alexanders umzuformen, das in der einen Hand eine 
Stadt von 20000 Einwohnern halten, aus der andern einen 
grossen Fluss ins Meer ergiessen sollte 8), 

Der Zauber der Idee , der in der reinen einfachen Schön- 
heit lag, hatte keinen Reiz mehr für den Geist oder machte 
wenigstens nur noch insofern Eindruck auf ihn, als sich 



5) an demSkopas, Praxiteles undLeochareft gearbeitet hatten, Müller 
Arch. 151. Es ist zu Budrun wieder aufgefunden worden, Gerhard, 
Arch. Zeit. 1847, N. 11. 12. Newton in class. Mus. 1847, T. V. p. 
170. Braun, Annal. de linst. 1849 p. 74. 1850 p. 285. — Orelli ad 
Philen. Byzant. de septem miraculis mundi, Leipzig 1816 p. 127. 

6) Diod. XVII, 115. XVIII, 26. Bötticher, Tektonik S. 68. 
Stark, Zeitschr. f. Alt. W. 1852 S. 62. Quatremere de Quincy, M^m. 
de l'Acad. des Inscr. IV, p. 395. 

7) Osann, de columna Alexandrina (d. i. die sogenannte Pompe- 
jussäule) in den Mem. del Inst, di corresp. arch. III p. 339. 

ö) Ad Lucian. de conscr, hist. p. 91. Strab, XIV, 641. Plut. 
Alex. 72. 
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Sinnenkitzel oder Beschäftigung der Phantasie durch aus- 
drucksvolle Charaktere und Attitüden damit vereinigten. Das 
zeigt sich so recht in der Malerei und Bildhauerkunst , selbst 
schon in der vorhergehenden Zeit , wo sogar die treuste Nach- 
ahmimg der schönen Natur nur insofern gefiel, als sie der 
liCidenschaft oder Entsittlichung entsprach, die der Charakter 
der Zeit war. Das ist der Boden, auf dem Skopas und 
Praxiteles den Ruhm ihrer plastischen Schöpfungen auf- 
bauten: mögen sie auch durchaus nicht zu verwerfen sein, 
so enthielten sie doch weder jene Grossartigkeit der Bedeu- 
tung, wie bei Phidias, noch jene stille und stätige Regel- 
richtigkeit, wie bei Polyklet und Myron 9); sondern sie 
drückten entweder wilde bakchantische Bewegungen oder 
sinnenkitzelnde Ueppigkeiten der Stellungen und Grup- 
pen aus. 

Bald gewährte auch dies dem übersättigten Geschmacke 
der Zeit keine Befriedigung mehr. So wurde denn, wie es 
bei den schlechten Rednern der Sophistenschulen zu geschehn 
pflegte , das höchste Ziel der Kunst , die Herrschaft des Gei- 
stes über den Stoff, in die Besiegung der gross ten äussern 
Schwierigkeiten gesetzt, die man denn auch nicht mehr wie 
früher von der schöpferischen Kraft der Idee, der Gewalt 
des Genies, sondern von der VervoUkomnung der Technik 
und Mechanik erwartete. Ganz war freilich auch damit die 
Genialität nicht verschwunden, und wie sehr Alexander selbst 
dies erkannt und die Meister auszuwählen verstanden hat, zeigt 
seine bekannte Verordnung, dass er nur von Lysippos 
plastisch gebildet, nur von Apelles gemalt, nur von Pyr- 
goteles in Stein geschnitten werden wollte (Plin. N. H. 
VII, 38). Insofern aber das Genie nicht mehr den Geschmack 
beherrschte, sondern von ihm abhieng oder ihn gar selbst 
theilte , beschränkte es sich auf Originalität der Erfindung 
und technische Wissenschaft, ohne damit gerade auf jene 
höhere Harmonie zu sehn, in welcher der Geist sich gleich- 
sam seine Formen selbst schafft (Röscher, Klio I, S. 76). 

Am besten stand es noch mit der Malerei ^^) , eben 

*) Eine Vergleichung der grossen griechischen Bildhauer in Rö- 
scher, Klio I, S. 77. M'ieland Werke 24, S. 288. 

10) Ueber die Wichtigkeit der Zeichnenkunst Ath. VII, 37. 

Hermann, Oulturgeitohiehte» 1. Band. '-^ 



weil diese der vorhergehenden Zeit mehr als der G^egenwärt 
sich anschloss. Und je mehr die Leidenschaftlichkeit der 
Bewegung und die Weichheit, das Schmelzende der Form, 
der Malerei angemessner ist als der Plastik, desto weniger 
dürfen wir uns darüber wundem, dass sie gerade in dieser 
Zeit durch A pell es '') und seine Zeitgenossen, namentlich 
Protogenes, ihre höchste Höhe erreichte. JedenfiäUs stehn 
diese einem Skopas und Praxiteles weit näher als den Bild- 
hauern ihrer Zeit. Was dort die bekannte knidische Venus 
des Praxiteles, ist hier die Anadyomene des Apelles: was 
dort die Phryne und andre Hetären desselben Meisters, ist 
hier die (nequvtjnlüxog Glykera des Pausias; und die Dar- 
stellung der Charaktere und Affecte in der Malerei, die dem 
Thebaner Aristides (Plin. N. H. XXXV, 86, 19) zuge- 
schrieben wird , war in der Plastik schon bei Leochares u. A. 
sichtbar gewesen, die Müller (Arch. §. 128) mit Skopas und 
Praxiteles zu der neuen Schule von Athen rechnet ^2) (PUn. 
N. H. XXXIV, 19, 17). Diese Richtung der Plastik ist 
für uns noch in der Gruppe der Niobe ersichtlich, rücksicht- 
lich deren schon das Alterthum zweifelhaft war, ob sie von 
Skopas oder Praxiteles herrühre (Plin. N. H. XXXVI, 4, 
8). Manches mochte dazu die belebtere Gesticulation der 
Schauspieler und Redner beigetragen haben, die früher (Aesch. 
Tim. §. 25) weit einfacher gewesen war. 

Unter den Malern könnte höchstens der Athener Nikias 
in seinem colossalen Bestreben , vh^p fvfifyfd^fj Xotßorru y^atpfip 
(Demetr. de eloc. 72) mit Lysippos verglichen werden , dessen 
25 Reiterstatuen der am Granikos Gebliebenen ganz dem 
Geschmacke jenes Malers entsprachen i3j. Doch lag an sich 
im Charakter der Malerei jene colossale Richtung nicht, wie 

*^) ,, Apelles ein Menander im LebenvoUen und in Grazie ein Ly- 
sias**, sagt AVelcker (Rh. Mus. II S. 491) und vergleicht ihn mit 
Euripides. 

12) Leochares war ja mit Skopas zugleich am Mausoleum thädg 
(S. 224, 5). 

13) Möglich dass in dem 1831 zu Pompeji aufgefundenen Mosaik, 
welches die Alexanderschlacht darstellt, eine Copie nach ihm oder 
wenigstens in seiner Manier enthalten ist (Minutoli , Notiz über den am 
24. Oct. 1831 zu Pompeji aufgefundenen Mosaikfussboden , Berlin 1836). 
Die Perspective ist hier ausgezeichnet angewandt, die Reihen der Krie- 
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sie durch Lysippos und seine Schule für die bildende Kunst 
üblich wurde. 

Die Entartung der Plastik zeigt sich recht deutlich in 
der Gruppe des famesischen Stiers , aus der rhodischen Schule, 
einer Gruppe, die von keinem Standpuncte aus einen scIk'j- 
nen Totaleindruck gewährt. Sonst sind aus dieser Zeit am 
bekanntesten die beiden Colossalstatuen des Zeus und des 
Herakles zu Tarent ^^) und der sogenannte Coloss von Rho- 
dos, ein eherner Helios, den Chares, ein Schüler des Ly- 
sippos, anfertigte ^^), — Ausserdem ist es übrigens für die 
veränderte Richtung der Kunst höchst charakteristisch, dass 
Lysippos und sein Bruder Lysistratos als die Ersten genannt wer- 
den, die Porträtbüsten angefertigt haben (Plin.N. H. XXXIV, 
12, 44). Denn die Ehre der Statue war zwar schon früher ein- 
zelnen ausgezeichneten Individuen zuerkannt worden: dass 
aber ein Künstler sich die Mühe genommen hätte, den indi- 
viduellen Charakter im Bilde wiederzugeben, war nicht eher 
möglich, als bis die Individualität selbst die Stelle occupiert 
hatte, welche früher im Geiste des Griechen nur die Idee 
einnahm. Die Porträts, welche wir noch haben, z. B. von 
Sokrates, Aesop u. A. sind erst von Lysipp entworfen oder 
wenn sie aus früherer Zeit stammten , so waren sie doch nur 
durch äussere Kennzeichen markiert, wie das desPerikles durch 
den spitzen Kopf. Selbst Könige hatten ihr Bild noch nicht 
auf Münzen zu setzen gewagt. Erst mit der Vergötterung, 
die sich Alexander bei seinen Lebzeiten beilegte, trat dies 
ein. Aber sogar sein Bild wurde erst nach seinem Tode auf 
die Münzen gesetzt, er selbst Hess dieselben noch mit dem 
Herakleskopfe prägen, der erst später seine Züge annahm i^). 
Wer von seinen Nachfolgern zuerst Alexanders Bild auf die 
Münzen setzte , ist ungewis ^7). 

ger sind hinter einander geschoben und zeigen die kühnsten aber rich- 
tigsten Verkürzungen. 

14) Plin. N. H. XXXIV, 7, 18. Strab. VI p. 278 B. 

15) Böttiger, Andeutungen S. 199—201. Er wurde durch das 
Erdbeben 227 umgeworfen. Droysen, Hellen. II, S. 574. 

16) Müller, numismatique d'Alexandre le Grand. Koppenhagen 
18Ö5, p. 13. 

") Müller, Arch. §. 162. Stieglitz, archäol. Unterhaltungen, 
Leipzig 1820 II, S. 107. 

15' 
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Die Plastik luid Malerei dieser Zeit haben mit einander ge- 
mein die Cliarakteristik der Individualität ohne Rücksicht auf 
eine darin liegende Idec^ die Verschiebung der Proportionen 
und die Farbeneffecte ^ die seit Silanion auch in der Plastik 
angewendet wurden ; die Naturtreue war überall vorherrschend 
geworden. 

§. 49. Die Behandlung der Uteratur und Poeale In 
der macedonlachen Zelt, Insbesondere au 

Ale^Kandrla» i) 

Welchen Einfluss die ganze Geistesrichtung der Zeit auf 
die schöne Literatur und Poesie haben musste, ist leicht 
einzusehn ; die historisch -empirische Kichtung der aristoteli- 
schen Schule vereinigte siel) mit dem Gefühle , dass ein 
grosser Tag der griechischen Geschichte vorüber und der 
neue vielmehr zum Sammeln und Sichten der altem Geistes- 
erzeugnisse und des in ihnen enthaltenen Stoffs^ als zum 
Hervorbringen eigner Schöpfungen bestimmt sei. Wie sehr 
namentlich alle poetische Productionskraft erloschen war» 
zeigt sich am deutlichsten darin, dass selbst Alexanders 
grosse Thaten trotz der Schmeichelei keinen bedeutenderen 
Dichter zu ihrer Hesingung begeistern konnten oder wenig- 
stens nur solche wie die, von deren Erbärmlichkeit wir bei 
Curt. VIII, 5, 8 ein Zeugnis finden. Mit Ausnahme ein- 
zelner Epigramme auf Statuen u. dgl. und lyrischer Nach- 
klänge kennt die alexandrinische Zeit eigentlich nur gelehrte 
Sachen und die neuere Komödie. Die lyrischen Producte 
unterlagen von vorn herein der Beschränkung der Taktgleich- 
heit, wodurch gleich jeder Gedanke selbst an eine gelehrte 
Nachahmung der alten grossen Rhythmen verschwand , indem 
alles nur auf eine Silbenzählerei hinauslief und man nur für 
die Augen , nicht für das Ohr , dichtete. Daraus entstanden 
denn solche Misgeburten, wie der aus wiederholten ionicis 



1) Heyne y de genio saeculi Ptolemaeorum opusc. acad. I p. 76. 
Droysen , Hell. II, S. 303. 595. Letronne in Joum. des Savants 1841. 
Dec. p. 749, Matter , essai hist. sur l'^cole d'Alexanclrie. Bernhardy, 
griech. Lit. I S. 435 ff. 
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a majore bestehende unzüchtige sotadische oder wie der in 
zwei Hälften geschnittene glykoneische Vers. Eine Erscheinung, 
wie der Päan des Aristoteles auf die Tugend (Ath. XV, 51) 
ist daher nur als ein Nachklang aus der alten Zeit anzusehu. 
Sonst tritt uns überall die kalte objective Anschauung entgegen, 
gerade wie die Grammatiker die homerischen Gedichte an- 
sahen, nicht um sich an ihnen zu erwärmen, sondern um 
ihre Bemerkungen dazu zu machen. In der ersten Zeit sehn 
wir freilich noch einige individuelle Wärme, die wenigstens 
noch empfindet. So kann man die erotische Elegie des Her- 
raesianax und das Idyll des Theokrit, weil sie noch der ge- 
lehrten, massenhaften Poesie vorausgehn, mit Skopas und 
Praxiteles , wie ApoUonios mit Lysipp vergleichen. Aber der 
Stoff wusste bald den schwachen Funken der Empfindung zu 
ersticken, so dass sie, wie ein Kohlenfeuer, langsam ver- 
glimmte , statt , wie später wieder bei den Römern , durch 
den Stoff genährt in hellen Flammen zum Himmel emporzu- 
schlagen. 

Auch die neuere Komödie des Philemon und Me- 
nander, so wenig man ihr den Kunstwerth der Form und 
die Wahrheit der Naturnachahmung absprechen kann, ent- 
behrt der Höhe des Aufschwungs und hat von Idealität keine 
Spur mehr. Noch in der mittleren Komödie war doch 
wenigstens so viel Idealität vorhanden , dass man den Gegen- 
stand aus dem Ideenreiche nahm und mythologische Stoffe 
travestierte und parodierte, oder aber in einer Person die 
Merkmale eines ganzen Standes zu vereinigen und darzu- 
stellen suchte. Darin liegt doch noch eine Spur des alten 
Strebens nach Idealität, dass man sich noch immer über dem 
gewöhnlichen Leben zu erhalten sucht. Denn wenn sie auch 
nur auf das Lachen des Publikums berechnet ist und sich 
dadurch von der älteren Komödie des Aristophanes , die 
direct auf bestimmte Persönlichkeiten und Culturzustände 
gerichtet war, unterscheidet, indem sie sich nur in fingierten 
Kreisen bewegt: so hält sie sich doch andrerseits ebenso 
sehr von der neueren Komödie fern , indem sie das Publicum 
noch die Alltäglichkeit des gemeinen Lebens vergessen machen 
will und einmal einen Festtag einschiebt, wo der Mensch 
sich auslachen und sein Elend vergessen soll. Die neuere 
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Komödie 2) dagej^feii führt auch auch auf der Bühne die Misere 
des »gewöhnlichen Lehens vor die Augen , wenn auch in etwas 
geordneter Weise. Die Hegehenheiten entwickeln sich his 
zum hefriedigenden Sclilusse, können aber nicht mehr In- 
teresse in Anspruch nehmen, als ein Genrebild oder eine 
Ijandschaft, die bei aller Kunst doch immer unter einem hi- 
storischen oder religiösen Hilde stehn. Der Spass erscheint 
in dieser neuen Komcxlie, von der der Heautontimorumenos 
des Terenz ein Bild gibt, nur als eine spärliche Würze, die 
hier ebenso selten vorkömmt, wie in mancher bürgerlichen 
Familie im Leben selbst. Manche spasshafte Figuren, wie 
der Miles gloriosus, der Thraso und Gnatho des Terenz, wer- 
den deshalb der mittleren Komödie entnommen und hier 
eingelegt. Die Komödie stellte das gewöhnliche Leben dar 
und ist so das treue Bild der platten Gemeinheit, die sich 
desselben in jener Zeit bemächtigt hatte. In andrer Bezie- 
hung kann man wieder diese neuere Komödie gleichsam als 
gelehrte Hehandlung des Lebens der Wirklichkeit ansehn, 
wie z. H. manche Charaktere des Theophrast als lebendige 
Commentare zu Personen des Menander dienen können. Vom 
Leben konnte nichts Grossartiges und Schöpferisches mehr 
ausgehn , denn es erlag unter der Last des Stofiartigen, 
dessen seine hohlen Formen nicht mehr Meister werden 
konnten. Erst als die Wissenschaft selbst durch die 
Sammlung un<l kritische Behandlung der alten dassischen 
Muster eine grammatische, ästhetische, mythologische und 
historische Erudition hervorgebracht hatte, erzeugte gelehrter 
Stolz das l^estreben, seine Kenntnis der Regeln und des 
Stoffs in ähnlichen Schöpfungen zu zeigen , deren ganzer 
Werth dann aber auch nur in correcte Glätte der Form und 
Besiegung der Schwierigkeiten des Inhalts und der Sprache 
gesetzt ward. 

Das erste Requisit einer Wiederherstellung der Literatur 
war daher die Anlegung von Bibliotheken. Darum ward 
denn auch Alexandria Mittelpunct und fast ausschliesslicher 
Sitz aller literarischen Thätigkcit , weil dort allein die Könige 



-i) Guizot, Menandrc. Etüde historique et litt^raire sur la comi- 
die et la societe grecques, Paris 1855. 
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im Stande waren, für Anschaffung von Büchern und Besol- 
dung von Gelehrten den nöthigen Aufwand zu machen, theils 
wegen ihrer ßeichthümer, theils, weil Aegyptens einheimi- 
sches Material, der Papyrus, die Vervielfältigung erleichterte, 
dessen Ausfuhr man nur zu verbieten brauchte, um überall 
gleichsam eine literarische Hungersnoth hervorzubringen, bis 
man sich später durch das Pergament zu entschädigen 
suchte 3j. 

Zwar nahmen auch andre, wie selbst Antiochos von 
Syrien ^), einen solchen Anlauf, und besonders gaben sich 
die Könige von Pergamon seit Attalus I und Eumenes U 
alle Mühe, mit ihnen zu wetteifern und ersetzten den Mangel 
jenes Materials durch die Bereitung der Häute, die von der 
Stadt Pergamon den Namen erhielten, sowie sie denn auch 
eine bedeutende Bibliothek sammelten. Aber ihr Wirken 
war doch nur vorübergehend 5). 

Zudem ist auch die Pergamenische Schule noch geistlo- 
ser, als die Alexandrinische. Ihr erster Dichter ist Nikan- 
der mit seinen beiden Lehrgedichten, den SriQictita und 
Li/keS^qfa^fjiuxu: auch schrieb er von seiner Studierstube aus, 
ohne alle praktische Kenntnisse, über den Ackerbau. üer 
hauptsächlichste Name in Pergamon ist Krates von Mallos, 
der, zugleich stoischer Philosoph und Grammatiker , die Inter- 
pretation des Homer nach den Principien seiner Schule aus- 
übte und mit seinem Zeitgenossen Aristarchos von Ale- 
xaudria den berühmten Streit über Anomalie und Analogie 
oder Usus und Kegel anfieng ^), Aristarch vertheidigte die 



3) Parthey, das Alexandrinische Museum , Berlin 1838. Klippel, 
über das Alex. Museum, Gott. 1838. Ritschi, die Alex. Bibliotheken, 
Breslau 1838 und Heffter, Zeitschr. f. Alt. M^ 1839 N. 108, 1840 N. 23. 

4) Meineke, analecta Alexandrina p. 9. 

») Wegener, de aula Attalica, literarum artiumque tautrice, Kop- 
penhagen 1836. Göttling ad Hesiod. p. LXVIII. Wolf, prolegg. ad 
Homer, p. 276. Ranke, de Aristophanis vita p. 163. Bernhardy, 
griech. Lit. I S. 441. Die Bibliothek von Pergamon schenkte Anto- 
nius der Kleopatra zum Ersatz für die bei dem Brande des Brucheums 
zu Grunde gegangenen Bücher (Heeren, Gesch. des Studiums der class. 
Lit. I, S. 27. 

6) Gell. N. A. II, 25. Lersch, die Sprachphilosophie der Alten, 



333 

Analogie und begrandetc damit die wissenschaftliche Behand- 
lung, wie er auch durch seine Exegese^ namentlich des 
Homer ^ von Krates und allen früheren Interpreten abwich. 
In Homer — für den Griechen das Buch der Bücher — wollte 
man nämlich alle Fortschritte des Geistes und der Philosophie 
hineindeuten, aus seinen Mythen Allegorien machen » um 
damit die philosophische Moral reimen und in Einklang 
bringen zu können. So hatten schon zu Piatos Zeiten die 
Herakliteer ihre ganze Lehre vom ewigen Flusse in Homer 
hineingedeutet und waren zu dem Ausspruche gekommen: 
yi'OfAtiQog navTfag riaeßriai y ei fiij akkfjyogtjaev", Aristarch zuerst 
stellte den richtigen Grundsatz auf^ den Dichter aus sich 
selbst heraus zu erklären und wurde für Kritik und Gramma- 
tik dasselbe, was Euklid für Mathematik, Eratosthenes f^ 
Geographie, Hipparch für Astronomie. Wenn auch Homer 
der Mittelpunct der Thätigkeit Aristarchs war , so beschränkte 
er sich doch keineswegs auf ihn, sondern behandelte auch 
andre Schriftsteller, namentlich Dichter. Sein Lehrer Ari- 
stophancs v. Hyzanz ^j begann und Aristarch vollendete 
den Kanon mustergültiger Dichter 3), welche so zur Nachah- 
mung empfohlen wurden. Ueberliaupt knüpfte sich alle ale- 
xandrinischc Thätigkeit au die Polyliistorie , die mit der 
Bibliothek und deren Bedürfnis unzertrennlich verbunden 
war. Die gelehrte Liste der alexandrinischcn Bibliothekare 
ist zugleich die der ersten Gelehrten ihrer Zeit. Demetrios 
von Phaleron unter Ptolemäus Lagi scheint mehr den ersten 
Anstoss gegeben zu haben. Der erste eigentliche Bibliothe- 
kar war 276 Zeuodotos, dem in den letzten Jahren seines 
Lebens Kallimachos mit seinem raisounierendcn Kataloge 
(ji/Vax^i» 7wi/ iV naaij ejit(jrt]^uti öivtlafixpuvTwv) folgt. Sodann 
der grosse Polyhistor Eratosthenes Beta, darauf Apollo- 



dargestelli in dem Streite über Analogie und Anomalie. 3 Bde. Bonn 
1838—41. Lahrs, de Aristarchi studiis Homericis. Königsberg 1833. 

'') Aristophanis Byzantii fragm. coli. Nauck. Halle 1848. 

^) Der Kauou der Prosaiker ward erst zu Augusts Zeit zum Be- 
hule der Rhetorik entworfen, wenn sich auch die Alexandriner bereits 
mit den Prosaikern beschäftigten und sie mit Accenten und Interpun* 
ction , die auch von Aristophanes erfunden sein sollen , versahen. 
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uios von Rhodos^ Aristophanes von Byzanz^ und endlich 
Aristarch^ mit dem auch diese Thätigkeit ihren Culmina- 
tionspunct erreicht. Wenn nun aber auch alle diese, nur 
Zenodot , Aristophanes und Aristarch ausgenommen , zugleich 
als die hauptsächlichsten Dichter ihrer Zeit gelten und was 
uns sonst noch an Dichtern aus dieser Zeit genannt wird, 
wie Euphorien, Rhianos, Alexander Aetolos u. A. 
grösstentheils zugleich gelehrte Erklärer des Homer waren, 
80 können wir uns leicht denken, was für Poesie das gewe- 
sen sein mag. Wenige erhoben sich zu einer wirklichen 
Einsicht in das Wesen des Epos, wie Apollonios, dessen 
Gedicht uns daher auch fast allein von den Werken dieser 
Dichter Qberkommen ist. Die Meisten begnügten sich damit, 
ihre gelehrten Forschungen oder Sammlungen in homerische 
oder sonst dichterische Sprache einzukleiden, um neben der 
sachlichen auch die sprachliche und metrische Gelehrsamkeit 
zu beweisen, und hielten sich dabei in ein Halbdunkel her- 
beigezogener ungewöhnlicher Namen und Phrasen , so dass sie 
schon ihren Zeitgenossen fast uugeniessbar wurden. In die- 
ser Weise muss man sich die Hekale nnd Aitia des Kalli- 
machos denken , kein Wort , keine Phrase , die nicht irgendwo 
schon gebraucht wären, so dass Kallimachos selbst von sich 
sagen konnte : afia^rvQOP ovdiv deldw, 

Aehnlich gieng es mit der Tragödie 9). Freilich wurde 
auch damals ein Siebengestirn von Dichtern gezählt: aber 
man kann sich von ihrem Geiste schon aus dem bekannten 
äschylisierenden Monologe der Kassandra — oder vielmehr 
gelehrter Alexandia — des Lykophron einen Ikgriff machen. 

Selbst die Elegie (S. 229) lO) blieb von diesem Stre- 
ben der Zeit nicht ganz frei, obschon sie in dem erotischen 
Charakter, den ihr Phileta s und Hermesianax jetzt 
aufs Neue mittheilten und den wir noch aus den römischen 
Nachahmungen beurtheilen können, unstreitig zu dem Gedie- 
gensten gehört, was die alexandrinische Zeit hervorgebracht 
hat. Ist diese Elegie auch manieriert , so ist sie doch elegant 



9) Naeke, »chedae criticae, Halle 1812. 

'ö) Hauch , die Elegie der Alexandriner , Heidelberg 1845. Hertz- 
bejfg ad Propert. prolegg. p. 189. Merkel ad Ovid. Trist, prolegg. 



284 

und reizend y und was wir als gelehrte Ueberladenheit an- 
sehn, war für jene Zeit, wo Gelehrsamkeit und gerade diese 
Art derselben zur Sache jedes Gebildeten geworden war^ 
kein Hallast, sondern vielmehr leere Fässer^ um sie über 
den Wogen der Gemeinheit emporzuhalten. Künstelei musste 
den Mangel an Idealisierung der Wirklichkeit ersetzen: aber 
fehlte auch das Genie, so gab es doch noch Geschmack und 
richtige Berechnung des Effects in diesem Zweige der Poesie. 

Die idyllische Poesie ii) culminiert als ein epigo- 
nisches Gewächs erst jetzt, in einer Zeit, die sonst aller 
Originalität und Classicität durchaus entbehrte. Freilich 
zeugt sie schon in ihrem Namen von der Entartung des plasti- 
schen Charakters der altem Poesie in das Scheinleben, das 
mit diesen mehr blendenden und schillernden als auf realem 
Grunde beruhenden Bilderchen verbunden ist. Denn so anmu- 
thig auch namentlich Theokrits bukolische Gedichte durch 
das Talent des Dichters gerathen sind, so ist doch sowd 
die Form in der gelehrten Affeetation des dorischen Dialekts 
als der Inhalt in seiner erkünstelten und raffinierten Naive- 
tät ein trauriges Zeichen des gesunkenen Geschmackes, der 
solcher Reizmittel bedurfte. Und doch war es auf der andern 
Seite wieder die beste Art , dieser Zeit ein neues Element 
abzugewinnen , das wenn auch nicht die Kunst selbst er- 
höhte, doch ihr Gebiet beträchtlich erweiterte. Wie die 
Hauern von Ostade und andern niederländischen Malern 
zwar kein Gegenstand der Plastik wären, aber doch in der 
Malerei sich ganz gut ausnehmen, so Hess jetzt die maleri- 
sche Richtung — auch im Epos, dem sie sich zum Behuf 
der Episoden mittheilte — eine Behandlung von Gegenstän- 
den zu, die früher nichts weniger als tauglich für die Poesie 
gewesen waren. 

Wenn früher Lehrgedichte verfasst wurden, so ge- 
scliah es, weil diese Form dazu hergebracht war und der 
Gegenstand noch nicht Organismus in sich genug darbot, 
um des poetischen Vehikels entbehren zu können. Jetzt 
s(;hrieb man solche, um gleichsam den widerspenstigen Stoff 
in die widerstrebende Form zu zwängen und zu zeigen, was 

i») Haupt, Verhandl. d. Leipz. Gesellsch. d. Wiss. 1849 S. 39. 



235 

sich selbst aus solchen Gegenständen machen liesse. Charak- 
teristisch dafür ist, dass die wenigsten dieser Dichter im 
Stande waren, sich selbst den Text zu ihren Gedichten zu 
machen. Eratosthenes, der Polyhistor, konnte freilich 
auch den Stoff zu seinem astronomischen Gedichte Hermes 
aus sich selbst schöpfen; die meisten aber benutzten nur 
fremde Weisheit, wie Nikander von Kolophon und Ara- 
tos, der (Cic. de or. I, 16) seinen Stoff namentlich aus 
Eudoxos von Knidos entnahm. Damit wurde aber die poetische 
Form zu der gleichen Selbständigkeit erhoben, wie sie in 
der vorhergehenden Periode die rhetorische erhalten hatte, 
verfiel aber damit freilich auch in alle Fehler und Ausartun- 
gen derselben wie das z. B. die vielfachen metrischen Spie- 
lereien zeigen. Weil natürlich die poetischen Theile in sol- 
chen Gedichten meist nur wie eingelegte Arbeit erscheinen, 
so können sie auch selbständig für sich behandelt werden, 
was der frühere Charakter der Poesie durchaus nicht zuge- 
lassen hatte. Damals konnten solche Ingredienzen der Poesie 
nur mit dem Ganzen organisch und harmonisch verwachsen 
sein : jetzt erscheint ein solches Gedicht aber vielmehr als 
ein Cento, ein Conglomerat, ohne harmonisches Hand. Wie 
jede Kleinigkeit auch für sich selbständig behandelt werden 
kann: das sehn wir an der Menge von Epigrammen, die 
nicht mehr, wie früher, als Inschriften zum gemeinen prak- 
tischen Nutzen dienten , sondern bloss als Spielereien in ein 
paar Verschen auftraten; wird doch dem Kallimachos deshalb 
das Wort in den Mund gelegt: ,,[Jityu ßtpAoif , ^uyu ;cft>c6*/'^ 
So zersplitterten sich alle Richtungen mehr und mehr in 
solchen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten, die kein grosses 
Ganze mehr zu Stande kommen Hessen. Mochten amth die 
Einzelheiten alle sehr schön und gut geformt sein , so bilde- 
ten sie doch kein harmonisches Ganze mehr, sondern nur 
eben einen zusammengewürfelten Cento, aus dem man ohne 
Schaden wegnehmen kann, was man will, und zu dem man 
wieder hinzusetzen kami , wozu man Lust hat. 
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§. 43. Die llmgcfttaltttiig der Phllosoplilc und 
Utcratur In der macedon Ischen Seit. 

^'uIl der eigentlichen Rhetorik und schönen Prosa ist 
dagegen in Alexandria keine Spur^ weil sich dafdr kein Pu- 
blikum fand, selbst nicht für Prunkreden; denn die Alexan- 
driner schrieben nicht um gehört, sondern um gelesen zu 
werden. Dazu kömmt dann zweitens, dass die Prosaiker 
nocli bei Weitem nicht so sehr Gegenstand des Studiums 
geworden waren ^ wie später, und endlich drittens dass der 
Stoff noch zu mächtig war. Für diesen haben die Alexan* 
driiier durch eigne Thätigkcit und Beispiel so eifrig gewirkt, 
dass sie darin als würdige Nachfolger des Aristoteles zu be- 
trachten sind. Diesem Forschen genügte die Form, welche 
die Wissenschaft sich selbst gab, weil ihnen Sammeln und 
Zusammentragen die Hauptsache war, was nur in den soge- 
nannten cxacten Wissenschaften bei der mechanischen Noth- 
wcndigkcit der Gesetze ihres Gegenstands zu einer systema- 
tischen Ordnung fuhren konnte. Hier aber ist es gerade diese 
Periode, der die Geographie durch Eratosthenes, die 
Mathematik durch Euklides, Apollonios von Perga (und 
Diophant?), die Mechanik durch Ktesibios und Heron, 
die Zcrglicdrungskunst durch Hcrophilos und Eresistra- 
tos ') , die Astronomie durch Aristarchos und Hippar- 
chos ihre systematische Aufstellung verdankte. Wenn auch 
für die eigentliche Geschichte, um die Gesetze des Geistes 
in den scheinbaren Wirkungen des Zufalls und der Willkür 
zu finden, eine praktische Einsicht nöthig war, die ihnen 
ganz abgieng , so erhielt doch auch ihr mathematischer Theil, 
die Chronologie, durch Apollodor und Eratosthenes so 
viel Vorschub, als ohne tiefere Kritik möglich war. Die 
gescliichtlichen Darstellungen erscheinen natürlich trocken 
und nüchtern in Folge der geistlosen rein compilatorischen 
Art, wie man sie betrieb. Zu welcher Vollendung indessen 
die Historiographie gelangen konnte, wenn sie nicht durch 
die Schwüle der Hofluft niedergedrückt, sondern durch rege 



I) Hecker, Gesch. der Heilkunde I, Berlin 1822 S. 269. Marx, 
commentt. Gott. VllI, p. 101. 
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Theilnahme an einem bewegten praktischen Leben angeregt 
ward, zeigt Polybios, dessen AVerk zwar nicht ästhetisch- 
anziehend , aber doch interessant und lehrreich , zwar nicht 
künstlerisch dargestellt aber doch klar und gut geschrieben 
ist 2). 

Eine ganz andre Erscheinung bietet dagegen der Gang 
der wissenschaftlichen und literarischen Cultur im eigentli- 
chen griechischen Mutterlande, namentlich in Athen, der, 
in seinen Grundlagen weit scientifischer und speculativer, 
zwar bei der herrschenden Geistesarmuth bald in die Einsei- 
tigkeiten getrennter Schulen zerfiel, dennoch aber weit 
fruchtbarer auf Leben und Sitte wirkte als die Alexandrini- 
sche Stubengelehrsamkeit. Freilich bedurfte auch Aegypten, 
wo ein despotischer Wille alle öffentlichen Angelegenheiten 
lenkte und der Hofton auch für das Privatleben alleinige 
Norm war, der Philosophie nicht so sehr wie Griechenland, 
wo die hohlen Formen der alten Republiken das sittliche 
und religiöse Bedürfnis des Gebildeten nicht mehr zu befrie- 
digen hinreichten. Das Streben des Geistes nach Ungebun- 
denheit hätte keine Fesseln gefunden, wenn es sich nicht 
selbst welche durch die eigne Construction ihrer Nothwen- 
digkeit angelegt hätte. Eben deshalb aber bewahrt auch 
hierin selbst das sinkende Griechenland seinen intensiven 
Charakter, während Alexandria — gerade wie später Rom 
in politischer Hinsicht — mehr den extensiven einer geisti- 
gen Weltmonarchie in sich trägt. 

Nur die Aristoteliker gaben sich grösstentheils auch 
jener Vielwisserei hin, die ohne die höheren Principien des 
Meisters, die sie, wie es scheint, zeitig verloren hatten 3), 
sie ganz von der philosophischen l^ahn entfernen musste. 
In philosophischer Hinsicht giengen eigentlich vielmehr die 
Stoiker und Epikureer auf dem von Aristoteles einge- 
schlagenen Wege fort, der Natur selbst ihre Gesetze abzu- 



2) Nitzsch, Polybios, Kiel 1842, p. 102 ff. Creuzer, historische 
Kunst der Griechen, Darmstadt 1845, S. 400 ff. 

3) Ueber die Schicksale der Originale der Aristotelischen Schrif- 
ten Strab. XIII, p. 608. Plut. Sulla 26. Brandis in Niebuhr Kh. Mus. 
I, S. 236. Stahr, Aristot. II, p. 1. 
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gewinnen. Konnten sie dies auch bei der praktischen Ein- 
seitigkeit ihres Strebens, womit sie die Theorie nur als 
Mittel zum Zwecke betrachteten, selbst nur einseitig errei- 
chen , so dass .sie deshalb auch in zwei Extreme auseinander- 
giengen, so muss man doch beiden einräumen, dass sie das 
geistige J>odürfniK der Zeit wol begriffen hatten und ihm 
nur verschiedene Mittel zu seiner Befriedigung darboten. 
Herrschaft des Geistes ftber den Stoff und Unabhängigkeit 
von demselben , die Losung der Zeit , ist auch das letzte 
Ziel der stoischen sowol als der epikureischen Philosophie» 
das sie beide durch ein naturgemässes lieben zu erreichen 
suchen. Indem sie sich aber bemühten, dies näher zu be- 
stimmen und philosophisch zu begründen , giengen sie in 
zwei Extreme auseinander. Zenon setzte die Unabhängigkeit 
von der Aussenwelt darein ihrer nicht zu bedürfen^ Epikur 
sie zu seinen Zwecken zu benutzen. Zenon fasste die Natur 
des Menschen in ihrer reinsten Abstraction, Epikur in ihrer 
concret stell Aeusserung auf. Heide provocierten auf die na- 
türliche Hostimmung des Menschen , die ja auch Sokrates 
schon als letzten Erkenntnisgrund der Moral angedeutet 
hatte; je nachdem sie aber die Natur, der gemäss der Mensch 
leben sollte, in die allgemeinsten und einfachsten Bedürfnisse 
aller, wie jener, oder in die individuelle Beschaffenheit und 
Neigung jedes Einzelnen setzten, wie dieser, standen sie 
sich auf ähnliche Art gegenüber wie früher Aristippos und 
Antisthenes, als deren wahre Fortsetzungen sie auch zu be- 
trachten sind. Die Kyrenaiker dagegen und namentlich 
die Kyniker*) der späteren Zeit hatten keine wissenschaft- 
liche Bedeutung mehr, sondern bedienten sich des Philoso- 
phennamens nur zur Beschönigung der Ausgelassenheiten 
und Ungebundenheiten , für die sie unter keiner andern Form 
die öffentliche Duldung hätten beanspruchen können. 

Uebrigens blieben allerdings jene beiden auch nicht bei 
der Ethik stehn, sondern begründeten ihi*e Theorien auch 
durch entsprechende Lehren von der Natur der Dinge , die 
der menschlichen Freiheit gegenüber die Stoiker von einer 
unabänderlichen Noth wendigkeit, die Epikureer von einem 



4) Göttling, ges. Abhdlgn. S. 251. 
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blinden Zufalle abhängen Hessen. Doch ist es im Grunde 
nur die alte herakliteische Physik auf der einen und die de- 
mokritische Atomistik auf der andern Seite. Wenn sich aucli 
die Stoiker namentlich Chrysippos durch den Rigorismus 
ihrer Lehre auch um wissenschaftliche Gestaltung der Phy- 
sik und Dialektik bedeutende Verdienste erwarben, so ver- 
achteten dagegen die Epikureer alles, was nicht auf den Ge- 
nuss oder vielmehr die Gemüthsruhe hinwirkte, die sie als 
das höchste Gut betrachteten. Nur die sogenannte Kanonik 
oder die Lehre von den Kriterien d. h. die Theorie des Er- 
kenntnisvermögens bedurfte Epikur sowol als Zenon, um sich 
als Dogmatiker zu behaupten, im Gegensatze zum Skepti- 
cismus, der zuerst von Pyrrhon begründet, dann sonderbar 
genug in Piatos Schule, der Akademie, seinen Hauptsitz 
fand, wo zuerst Arkesilaos, dann Karneades und Philon 
durch allzuernstliche Auslegung, wie es scheint, der sokra- 
tischen Ironie die Lehre von der Unmöglichkeit einer sichern 
Erkenntnis und von der Nothwendigkeit einer Zurückhaltung 
im Urtheile aufstellten. In der Ethik scheinen sie sich ziem- 
lich an die Peripatetiker gehalten zu haben , die der stoischen 
Sittlichkeit als alleinigem höchstem Gute die Lehre von den 
dreierlei Gütern entgegensetzten, ohne aber sonst ihre Geg- 
ner viel anders als durch eine Chronique scandaleuse in ihren 
literär-historischen Arbeiten zu bekämpfen ^) , wodurch denn 
diese Quellen ziemlich tnibe geworden sind. 

Ihren Hauptsitz hatten alle vier Schulen in Athen, wo 
ihre Häupter , die sich in ununterbrochener Reihenfolge succe- 
dierten, in bestimmten Localen — Akademie, Stoa, Lyceum, 
Gärten des Epikur — regelmässige Vorträge hielten, zu 
welchen die Jugend aus allen Theilen Griechenlands zusam- 
menströmte und förmliche Confessionen bildete 6). 

Von den drei Rednerschulen war dagegen nur eine 
in Athen, deren charakteristisches Merkmal Klarheit und 
Nüchternheit der Darstellung war: sie scheint sich (Quint. 
II, 4, 4^) an Demetrios von Phaleron anzulehnen und hatte 



5) TiUzac, lectiones Atticae ed. Shiiter, Leyden 1809. 

6) Zumpt , über den Bestand der philosophischen Schulen in Athen, 
Abh. d. Berl. Akad. 1843. 
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ihr Ideal in dem tenue dicendi genus desLysias. Die asiatische, 
deren Vertreter z. h. Ilegesias von IVIagnesia ist, zeichnete sich 
durc*]i »Schwulst und Phraseologie oder durch blumige Eleganz 
aus. Zwischen beiden steht dann die rhodische, durch Ae- 
schincN gestiftet, die sich durch Molo später in Rom Geltung 
verschaffte, wo llortensius der asiatischen sich zuneigte und 
die attische besonders zur Zeit des August ihre Vertreter 
fand. — Von grossen praktischen Rednern hören wir gleich- 
wol aus dieser Zeit nichts. Hauptbeschäftigung waren die 
Declamutionen über fingierte Sujets, die Demetrios von Fha- 
leron eingeführt haben soll. 

Ebensowenig .scheint aber die Rhetorik auf die kdnstle- 
rische Gestaltung der übrigen liiteratur gewirkt zu haben. 
Die Schriften der Philosophen werden vielmehr als das non 
plus ultra von Trockenheit geschildert, sowol die des Chrysippos 
als die halbbarbarischen des Epikur und seiner Schüler 7). 
Auch die geschichtlichen AVerke, die meistens Localsagen 
und Städtegeschichten — z. 15. die Atthiden — enthielten, 
trugen mehr den Charakter von gelehrten Abhandlungen als 
von Kunstwerken und sind ausserdem reich an den gröbsten 
Verschen und Irrthümern. Nur die ganz veränderten I^e- 
l)ensunistände, wie sie Polybios umgaben (S. 237), konnten 
ein von den Vorigen verschiedenes Product liefern. 

Wie sich Polybios unter den Geschichtsschreibern seiner 
Zeit, so zeichnet sich unter den übrigen Zweigen der Lite- 
ratur (S. 229) die neuere Komödie aus, die in Menander 
und Philemon zu einer nicht geringem künstlerischen Vollen- 
dung in ihrer Art gedieh als die alte. Nur ist sie freilich 
ihrem ganzen Geiste nach ein trauriges Zeichen der Zeit, 
die die Gemeinheit ihres alttäglichen Lebens künstlerischer 
Objcctivierung werth hielt und ihr eigenes liild in einem 
Spiegel wolgefällig belächelte, während die Charaktere und 
Motive selbst für die sittliche Verwahrlosung des öffentlichen 
und Privatlebens charakteristisch sind. Um der Milites glo- 
riosi, der Parasiten, der Prellereien der Eltern, der Untreue der 
Sklaven nicht zu gedenken, so sind Verführung und Wie- 
dererkennung geraubter Kinder die stehenden Sujets: und wenn 



7) Kleomedes, xvh?,. öfw^, II, 1. 
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dies ein schreckliches Zeichen für die ungestrafte Thä- 
tigkeit furchtbarer Räuberhorden ist, die, aus den Söldner- 
schaaren entstanden und im Trtlben fischend, das verödete 
Land verheerten , so beurkundet jenes die laxen Begriffe, 
die man hinsichtUch der AVtlrde des weiWichen Geschlechts 
hegte und die namentlich auch jene früher unerhörte Achtung 
der Hetären S) herbeiführten. Mag auch der Reiz des Ver- 
hältnisses zu ihnen manches empfindende Gemüth zu Schö- 
l)fungen der Kunst und roesic begeistert haben , immer blei- 
ben sie, aus dem Gesichtspuncte des Lebens betrachtet, eine 
verwerfliche Erscheinung, die dem männlichen Geschlechte 
gleich aus Sitte und Zucht herausgetreten war, ohne sich 
wie dieses durch geistige Freiheit selbst wieder eine Schranke 
schaffen zu können. Und wenn selbst die Nahrung, welche die 
Philosophie dem Egoismus gewährte, als ein Abfall von dem 
alten hellenischen Principe gelten muss, so sind die Hetären 
das entschiedenste Zeichen von dem Untergange desselben 
und von dem laxen J^andc, das den Einzelnen noch an das 
Staatsganze fesselte ^). 

§. 44. lielzte politische Gestalliiiig des unabhängigen 

Griechenland». ^) 

Je entschiedener sich aber die Selbständigkeit des Pri- 
vatlebens entwickelte , desto mehr verschwanden die schädli- 
chen Ansprüche und Einflüsse, welche die Selbstsucht auf das 
Staatsleben geübt hatte , indem beide sich jetzt vertrugen und 
damit, wenn sie auch das Princi[) der alten 13ttrgergrösse 
aufgaben , doch ftlr das J Bedürfnis des Augenblicks sorgten. 

8) Jacobs venii. Sehr. IV, S. 311. liimburg-Brouwer IV, S. 174. 
Becker, Charikles I, S. 109. 

9) Von Athens damaligem Charakter ein treffliehcH Bild bei Müller, 
griech. Lit. Gesch. II, S. 273. 

*) Schorn, Gesch. Griechenlands von Entstehung des ätolischen 
und achäischen Bundes bis zu der Zerstörung Korinths, Bonn 1833. 
Helwing, Geschichte des achäischen Bundes, l.emgo 1829. Merleker, 
Achaicorum libri tres, Darmstadt 1837. Brandstäter, die Geschichte 
des ätolischen l^andes, Volkes und Bundes, Berlin 1844. Droysen, 
Hellen. I S. 420. II S. 15. 182. 260. 301. 402. 555. Gundolf, der 
Charakter der Griechen in der Zeit von der macedonischen bis zur rö- 
mischen Eroberung, Paderborn 1846. Gravenhorst, de saecuU Poly- 
biaci lugenio commentaüo , Gott. 1844. Bl. A.« ^. V^ %• 

Uermmna, CaHurgeaoblQhte, 1. Band. ^^ 
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Je mannigfaltiger eben sich Genuas- und Gewinnsucht in 
den einzehion Kreibon äusserten, desto mehr ward der Staat 
als Schutzmittel von allen geachtet. Die Selbstsucht, früher 
jugendlich (ibcnnüthig, war praktisch verständig geworden 
und so bietet Griechenland noch in der letzten Zeit das Bild 
eines praktisch geordneten offen tlicheiiLebens dar^ das, ohne 
wie ein Kunstwerk sich aus der lebendigen Macht der Idee 
heraus entfaltet zu haben, doch den wolthuenden Eindruck 
gesunder Technik macht 2). 

Im Innern ist es meistens eine gemässigte Demokratie, 
die zwar die höchste Staatsgewalt von der Gesammtheit aus- 
üben lässt, die meisten und wichtigsten Geschäfte aber in die 
Hände gewählter und öfters wiedergewählter Beamten, Staats- 
schreiber und Strategen, legt. Nach aussen dagegen sehen 
wir die Staaten geneigt, sich zur Sicherung ihrer Unabhän- 
gigkeit in grösseren Bünden zu vereinigen, die aber ohne 
die Hegemonie eines einzelnen allen volle Rechtsgleichheit 
einräumen. Solcher ])ünde sind namentlich zwei von Bedeu- 
tung, der ätolische imd der achäische, dieser 281 ge- 
stiftet oder erneuert, jener schcm seit Alexanders Tode poli- 
tisch wichtig , beide übrigens in der Zeit ihrer Blüthe mehr- 
fach aucli über die Nachbarstaaten ausgedehnt. Nur Böotien, 
Athen und Lakedämon blieben im stolzen Bewusstsein ihrer 
ehemaligen Macht jeder grösseren Vereinigung fortwährend 
fremd. 

Anfangs herrschte freilich Macedonien noch vielfach in 
Griechenland selbst : ausser Thessalien , das ihm erb- und 
eigenthümlich zugehörte, hatte es noch manche der festesten 
Plätze inne , ja selbst Athen war 26J^ von Antigonos Gonatas 
wieder erobert worden und fast der ganze Peloponnes hatte 
Tyrannen , die nur unter seinem Schutze regieren konnten. 
Aber seit Ära tos erst 251 seine Vaterstadt Sikyon mit dem 
Bunde vereinigt, dann 248 die macedonischc Besatzung von 
Akrokorinth vertrieben und die von Athen durch Bestechung 
zum Abzug bewogen hatte und in demselben Jahre Antigonos 
Gonatas gestorben war, sank unter Demctrios II (243 — 288) 
der macedonischc Einfluss. Die meisten Tyrannen traten 



2) Ist doch auch die Philosophie dieser Zeit nichts weiter als 
moralische Technik! 
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freiwillig zur griechischen Partei über und schon schien es, 
als ob der ganze Peloponnes unter einem Bunde vereinigt 
werden sollte, als der plötzliche Aufschwung Spartas unter 
Kleomenes alles vereitelte. Schon Agis IV (J248— 239) 
hatte hier die eingerissene Güterungleichheit und Entsittli- 
chung rückgängig zu machen gesucht, war aber an der Macht 
der Oligarchie gescheitert. Erst dem Sohne seines vertriebe* 
nen Gegners Leonidas, Kleomenes III (236 — 222), war die 
grosse Reform vorbehalten, die Spartas alten kriegerischen 
Ruhm noch einmal aufirischte und ganz hergestellt hätte, 
wenn die Zeit dazu gewesen wäre, so aber seinem Herakli- 
dengeschlechte wenigstens ein ruhmvolles Ende bereitete. 
Schon stand Kleomenes siegreich unter den Mauern von Ko- 
rinth, da rief Aratos in der Verzweiflung selbst den Beistand 
des macedonischen Königs Antigenes Doson an und erkaufte 
die augenblickliche Rettung um den Preis dauernder Abhän- 
gigkeit. Antigenes schlug 222 die Spartaner bei Sellasia 
aufs Haupt und errichtete darauf, durch den Besitz von 
Akrokorinth und Orchomenos in Arkadien gesichert , den 
Bund, der fest ganz Griechenland aufs Neue unter Macedo- 
niens Hegemonie stellte. Ausser den neutralen Staaten, Elis 
und Messenien, war nur Aetolien frei, das, als Antigenes 
bei seinem Tode 221 die Regierung seinem sechzehnjährigen 
Neffen Philippos hinterliess, freie Hand zu haben glaubte, 
um sich erst Messenien , dann den ganzen Peloponnes zu un- 
terwerfen, woraus dann der sogenannte Bundesgenossenkrieg 
entstand. Aratos, ein ebenso ungeschickter Feldherr als 
gewandter Staatsmann, ward 221 bei Kaphyä in Elis geschla- 
gen und Lakedämon trat auf Aetoliens Seite. Erst als Phi- 
lipp sich jetzt mit nie gesehener Energie an die Spitze des 
Bundes stellte, bekam der Krieg eine andre Wendung. Ja 
vielleicht hätte Philipp ganz Griechenland völlig unter seinem 
Scepter vereinigt, wenn ihn nicht die Einflüsterungen des 
Demctrios von Pharos zum Kriege gegen Rom gereizt hätten, 
das freilich damals schon in Folge desselben Kriegs gegen 
die lUyrier, der Demetrios flüchtig gemacht hatte, Corcyra und 
einige Puncte an der Küste des ionischen Meeres selbst besass. 
Philipp schloss 218 Frieden mit Aetolien und ein Bünd- 
nis mit Hannibal, der gerade damals auf der Höhe seiner 
Si^e Stande lieaa aber die günstigste Zeit isaV. xiaiiSciNsAKOL \^- 
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moustratiouen hiugehii und zog sich dadurch nur» sobald die 
Römer wieder freie Hand hatten, einen Krieg in seinem 
eignen Lande zu, der, da die Bömer an Aetolieir und 
»Sparta l^cistand fanden, von ^11 bis 205 mit wechseln- 
dem Glücke geführt ward. Wenigstens drang Philipp wie- 
derholt in das Herz Aetoliens ein und Philopömeu, der 
Feldherr der Achäer, ersehlug bei Mantinea 208 den spurta- 
ni^^chen König Machanidas mit eigener Hand. Gleichzeitig 
ward auch durch ein Bündnis Philipps mit Prusias von Bi- 
thynien der pergamenisclie Attalos an dem beabsichtigten 
Heistande für die Körner verhindert. So mannigfache Vor- 
theile auch die Kömer für sich erfochten hatten^ so liessen 
sie doch im Frieden 20b den Philipp ungestört im Besitze 
<les Supremats über Griechenland, das er durch den Besitz 
der drei Festungen — Akrokorinth, Chalkis, Demetrias — 
die er die Fesseln Griechenlands nannte, aufrecht hielt. Doch 
eben damit zog er sich das Mistrauen seiner Verbündeten zu. 
Als er «laher im Jalire 200 durch seine wiederholten Angriffe 
auf Athen und Attalos mit den Kömern zum zweiten Male 
in Krieg verwickelt worden war, Hess sich der achäischc 
Bund durch Aristänos vennögen, zu den Kömem überzu- 
gehn, freilich nur um den stammverwandten Herrn mit einem 
ausländischen zu vertauschen. Philipp aber unterlag 197 bei 
Kynoskephalä und so fiel alles in die Hände des Siegers 
Flamininus, der zwar durch seinen Edelmuth alle Herzen 
gewann , aber mit allem dem nur ein Poft^scnspiel einleitete, 
das bald den despotisc^hen Eingriffen Roms und dem gänzli- 
chen Untergange Griechenlands Platz machte, als endlich 
Achaja unter Kritolaos und Diaeos noch einmal zu den 
Waffen gegriffen hatte. Dieser letzte Versuch war nur eiu 
Wahnsinn der Verzweiflung. Aber Griechenland wurde, nach- 
dem es politisch gefallen war, von <len Kömern auf den Thron 
des Geistes gesetzt: die Verbreitung seiner geistigen Wirk- 
samkeit musstc um diesen Preis erkauft werden, damit des 
Dichters Wort (Hör. Epp. II, 1, 56j sich erfüllen konute: 

Graecia capta ferum victorem cepit et artes 

Intulit agresti Latio. 
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Längengrade an die Seealpen anscfaliesst und in seiner ziem- 
lich ausgedehnten Verzweigung mit den schmalen Küsten- 
strichen, die sich deutlich als AUuvionen des Meeres beur- 
kunden, den ganzen Ktirper des T^andes bildet, das er seiner 
Länge nach durchzieht. Der Kamm des Gebirges jedoch liegt dem 
adriatischen Meere viel näher. Durch diese östliche Richtung 
wird es zugleich auch die hauptsächliche Nordgrenze des 
Landes: nur dass an der Küste zwei kleine Flüsse, westlich 
die Macra, östlich der Rubico die Ebene nördlich vom Apennin 
oder das Stromgebiet des Padus, das heutige Oberitalien, ab- 
trennten. Das Land vom Varus bei Nizza bis zum Timavus 
bei Aquileja ward erst, seit Augustus den cisalpinischen Galli- 
ern das römische Bürgerrecht ertheilt hatte, zu Italien gezogen. 

Das eigentliche Italien bietet w^enig fruchtbare Ebenen 
dar. Die im Verhältnis zu Griechenland höchst buchtenarmen 
Küstenstriche sind oft meilenweit mit Sand bedeckt, so dass 
durch das Eindringen des Seewassers Sümpfe entstehen, die 
das Land in der heissen Jahreszeit sehr ungesund machen. 
Das gilt auf der Westküste namentlich von der Gegend der 
Maremmen und der pomptinischen Sümpfe ^). Nur wo die 
Vorhöhen des Gebirges bis an das Meer reichen, bringt das 
günstige Klima mit der milden Seeluft ver'ounden, den Reich- 
thum an l^aumfrüchten imd Wein hervor, der Italiens vor- 
züglichste Zierde bildet. Getreide dagegen bedurfte es schon 
früh aus Sicilien und Afrika, namentlich seit das kornreiche 
pomptinische Gefilde, in welchem die Stadt Suessa Pometia 
lag, im 5. Jahrh. v. Chr. durch ein Naturereignis (Tzetzes 
ad Lycophr. 1276), das sich nur durch Hypothese erklären 
lässt, zu einem Sumpf geworden w^ar. Möglicher Weise ist 
durch dasselbe Ereignis das Vorgebirge Civccji bei Terracina, 
welches Theophrast noch als Insel kannte, mit dem Fest- 
lande verbunden worden. 

Der Apenninus selbst ist als Kalkgebirge wasserarm und 
kahl. Schon in massiger Höhe gedeiht nur der genügsame 
Oelbaum und nur stellenweise, namentlich im Süden, findet 
sich Hochwald. Allein der Fuss des Gebirges, durch das 



3) Adler, Nachricht von den pontinischen Sümpfen und deren 
Austrocknung, Altona 1783. 



durchsickernde Wasser befruchtet, ist gewöhnlich mit üp- 
pigem Graswuchs bedeckt und weist so die Einwohner auf 
Viehzucht als Hauptbeschäftigung hin. — Die Seen, an wel- 
chen der mittlere Theil des Landes so reich ist, scheinen, 
da sie keine überirdischen Abflüsse haben, meist vulkanischen 
Ursprung zu haben, also ausgebrannte Krater zu sein. War 
der unterirdische Abzugscanal verstopft, so entstanden Ueber- 
schwemmungen, wie bei dem lacus Albanus, ehe der emis- 
sarius vollendet war, und bei dem Fucinus, dessen Abzugs- 
canal Claudius bauen Hess *). Jedenfalls tragen nicht nur 
die Umgebungen des Vesuv, sondern auch namentlich die 
Umgegend von Rom und Cumä die deutlichsten Spuren von 
Vulkanen. Dass übrigens vor Plinius Zeit von wirklichen 
Ausbrüchen eine geschichtliche Erinnerung vorhanden gewe- 
sen wäre, geht auch aus Diod. Sic. IV, 21 und Vitruv. 11,6 
nicht hervor. Nur die Erdarten bezeugen den vulkanischen Cha- 
rakter, wie z. B. der Tuff in der Nähe von Rom, der Pe- 
perin (lapis Albanus oder Gabinus), der sich durch Farbe 
und Bestandtheile vom Gestein des Apenninus' unterscheidet. 
Dieser selbst liefert nämlich den Kalkluff oder Travertin (lapis 
Tiburtinus), der gegen das Ende der Republik bei Bauten üb- 
lich ward. Dazu kommt seit der ersten Kaiserzeit dann der 
carrarische oder lunesisohe Marmor. Von den Bergwerken 
aber, die Italien (PHn. N. IL III, 25) früher besessen haben 
soll, ist selbst in -der Naturbeschaffenheit des Landes keine 
Spur mehr zu entdecken. 

Die mittlere Höhe des Gebirges ist im Ganzen gering 
und steigt selten über 2000—3000 Fuss: der höchste Punct 
ist der Gran Sasso bei Aquila, etwa 9000 Fuss hoch, von wo 
»ich das Gebirge in gross ter Verzweigung ausbreitet und die 
Landstriche bildet, die als Ursitze der Sabeller betrachtet 
werden müssen, von denen Marser, Peligner, Vestiner, Mar- 
ruciner und Picenter Unterabtheilungen sind. Weitere Ver- 
zweigungen sind die Sabiner, die sich zwischen den Flüssen 
Anio und Nar bis zur Tiber in der Nähe von Rom herunter- 
zogen, und die Samniter, die in südlicher Richtung nicht 



*) Krämer, der Fuciner ", ein Beitrag zur Kunde Italiens, 
Berlin 1839. 



nur den ganzen Gebirgsrücken einnahmen und fast bis Tarent 
hin wohnten, sondern zuletzt auch (im 5. Jhrh. v. Chr.) 
einen beträchtlichen Thcil der Westküste oder Campanien 
und Lucanien nebst dem Lande der Picentiner eroberten. 
Auch östlich gehörten die llirpiner und Frentaner zu ihnen, 
so dass sie die ganze Küstenstrecke zwischen Ancona und 
dem Vorgebirge Garganus bcsassen. Die samnitische Erobe- 
rung dehnte sich, nachdem einmal der Silams überschritten 
war, auch auf das ursprünglich pelasgische Land der Oeno- 
trer und Peuketier aus, die bis zur sicilischen Meerenge wohn- 
ten. Auch die grossgriechischen Colonien wie Posidonia 
(Paestum), Ilippo (Vibo), Elca fielen in ihre Gewalt. Die 
Schlacht bei Laos (390) brachte die Entscheidung ; durch dieselbe 
wurden die von den Griechen unterworfenen Italioten wieder 
frei und es bildete sich aus ihnen das Volk der Ikuttier. 

Abgesehen von den Sikulern , die "ursprünglich an der 
Westküste Italiens, auch an der Stelle, wo nachher Kom lag, 
ehe sie von den Aboriginern vertrieben wurden, wohnten, de- 
ren Abstammung zweifelhaft ist, ist die ganze unteritalische 
Bevölkerung pelasgisch. Die Apuler und lapygier, die Ca- 
labrer, Messapicr u. a. sind alle Pelasger, aus Epi- 
rus herübergesiedelt. Vielleicht haben auch die lUvrier An- 
theil an dieser Urbevölkerung 5). Ebenso waren die älteren 
Einwohner der westlichen Spitze oder des späteren Lucani- 
ens und Ikuttiums bis an das Vorgebirge Palinurus oder den 
Ausfluss des Silarus, die Oenotrer und Peuketier mit ihren 
Stämmen den Chonen und Morgeten unzweifelhaft Pelasger. 

Das Volk aber, das zu Anfang der geschichtlichen Zeit 
die Küste von der Mündung des Silarus an bis zum Vorge- 
birge von Terracina oder Circeji, ja vielleicht noch weiter 
hinauf, bewohnte , sind die Ausoner, Aurunker, Opiker oder 
Osker, deren Reste selbst nach der saranitischen Eroberung noch 
die Landessprache bestimmten und unabhängig noch in Min- 
turnä, Suessa und Teanum sassen. Ja aller Wahrschein- 
lichkeit nach umfassten sie auch Aequer, sowie Volsker und 



s) Gerhards archäol. Zeit. 1848. S. 206. Mommsen S. 85. 
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Hemiker 6), also alles, was zwischen Anio und Liris wohnte. 
Im nördlichen Theile des Landes, an Tiber und Aesis 
aufwärts, sollen ursprünglich an beiden Meeren die Umbrer 
geherrscht haben und noch in späterer Zeit sind die Städte Te- 
lamo und Kavenna ein nicht von der Hand zu weisendes 
Zeugnis für die Wahrheit dieser Angabe. In der geschicht- 
lichen Zeit jedoch finden sich dieselben auf einen kleinen 
Strich zwischen Tiber und Nar beschränkt. Westlich und 
nördlich von der Tiber bis zur Macra wohnten die Etrusker, 
die Nachfolger der Umbrer, die Ostküste nahmen später die 
Gallier ein, die ums Jahr 600 über die Alpen gegangen sein 
sollen und zuerst die Etrusker aus den Gegenden am Po — 
mit Ausnahme von Mantua — vertrieben, sodann aber bei 
dem steten Nachrücken neuer Stämme sich bis zum Aesis 
ausdehnten. 



§• 46. Von den liaup(fi»äclilicli»(en Völkerschaften 
des alten Italien«», inisbeisoudere den Otruskern 0* 

In der vorhistorischen Zeit sind Umbrer und Osker die 
Hauptvölker in Italien, jene im Norden, diese im Süden, bis 
sie von anderen Völkern allmählich aus ihren Sitzen ver- 
drängt wurden. Durch die Latiner und Aboriginer kamen 
umbrische Elemente in das römische Blut, aber hiervon ab- 
gesehen, bilden Umbrer und Osker nur sehr unbedeutende 
Elemente Italiens in der historischen Zeit. Die von ihnen 
erhaltenen Reste sind im Ganzen zu gering, als dass man 
danach eine bestimmte Charakteristik derselben entwerfen 
könnte, obschon sie in neuster Zeit vielfach Gegenstand der 
Behandlung gewesen sind. Die Hauptsache bleibt jedenfalls 
die Auskunft über das Stammverhältnis^ das die sprachlichen 
Reste an die Hand geben, unter denen für Umbrien insbe- 
sondere die eugubinischen Tafeln 2), für die oskische Sprache 



«) Niebuhr, 3. Ausg. Berlin 1828-32. I, S. 113. j während die letzten 
nach Serv. ad Virg. A. VIT, 684 Sabeller wären. 

*) Schwegler, röm. Geschichte I, 1 S. Iö4 ff. Linker, Zeitschrift 
für österr. Gymn. 1854 8. 47. Mommsen, die unterital. Dialecte, Leip- 
zig 1850. 

2) Kämpf, Umbricomm specimen, Berlin 1834. Lassen, Rhein. 
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die Inschriften von Bautia und Abella 3) zu merken sind. 

So weit wird freilich nicht leicht Jemand gehen ^ wie Grote- 
fend^ die uinbrische ^) Sprache für die Mutter aller andern zu 
erklären^ während er die sabellische für ein spätes Gemisch 
aus ihr und der tuskischen Sprache nimmt. Denn das 
Etruskische muss jedenfalls ganz aus dem Spiele bleiben^ 
und nach den Unterschieden, die Varro zu wiederholten 
Malen zwischen oskischen und sabinischen oder samnitischen 
Ausdrücken macht ^), kann man die Verwandtschaft des 
Sabinischen mit dem Umbrischen keinesfalls so nahe anneh* 
men, wie Manche ^) gewollt haben. Dagegen ist das Um- 
brische sowohl mit dem Oskischen, als auch mit dem Latei- 
nischen 7) aufs Engste verwandt. Am sichersten verfährt 
man demnach, wenn man zwei eingeborne Yolksstämme, den 
umbrisch-oskischen und den sabellischen, scheidet und die- 
sen selbst dann wieder zwei eingewanderte Völker, die Etrus- 
ker und Pelasger, entgegensetzt. 

Die Umbrer und Osker hatten zahlreiche alte Städte. 
Keste davon finden sich noch bis auf den heutigen Tag in 
den cyklopischen Mauern z. li. im volskischen Arpinum und 
im umbrischen Spoletum und Telamon. Diese Befestigungs- 
art ist von der etruskischen wesentlich verschieden und hört 
mit der Herrschaft der Römer auf, die überall Quaderbau 
einführten. 



Mus. I. S. 360. IL S. 141. Grotefend, rudimenta linguae Umbricae, 
I— VIII, Hannover 1835-38. Lepsius, de tabulis Eugubinis, Berlin 
1833: inscr. umbricae et oscae, Leipzig 1841. Aufrecht und K.irchhoff, die 
umbr. Sprachdenkmäler, Berlin 1849—51. 

^) Klenze, philol. Abhandlungen S. 25. Grotefend, rudimenta 
linguae Oscae, Hannover 1839. Curtius, Zeitschr. f. Alt. W. 1847, N, 
49. Kirchhoff, das Stadtrecht von Bantia, Berlin 1853. Lange, die 
Tabula Bantina, Göttingen 1853. 

*) Thierry, sur les Gaulois p. 32 hält die Umbrer sogar für Kelten. 
Vgl. Keferstein, Keltische Alterthümer, Halle 1846 S. 212. 

^) Müller, die Etrusker I S. 41. Ihne, Forschungen S. 27, nimmt 
die Osker und Sabiner zusammen. Corcia, storia delle due Sicilie» 
1843 I p. 72 verbindet Umbrer und Sabiner. 

^) Z. B. Kämpf p. 64. Henop de lingua latina, Altona 1837. 

') Knötel, der oskisch-latinische Volksstamm, seine Einwanderung 
und Verbreitung in Italien, Glogau 1853. 



Im Sabinerlande finden sich solche befestigte Städte nur 
sehr wenig, denn die Sab in er und Samniter ^) wohn- 
ten als einfaches un vermischtes kräftiges Hirtenvolk zerstreut 
in den Bergen (vicatim Liv. IX, 13) und hatten nur wenige 
feste Puncte, wohin sie in Kriegszeiten ihre Habseligkeiten 
mit Weib und Kind flüchteten. Aus dieser Art zu wohnen 
folgte die Zerklüftung dieses Volkes in zahlreiche einzelne 
Stämme und der Mangel an politischer Einheit, der es den 
Römern leicht machte sie zu unterwerfen. Auch zwischen 
den Mutterstädten und den Colonien fand nur ein sehr loser 
Zusammenhang statt. Diese zahlreichen Auswanderungen 
traten an die Stelle der ursprünglichen Menschenopfer: die gan- 
ze männliche Bevölkerung, die in einem bestimmten Jahre ge- 
boren war, musste den bürgerlichen Tod sterben d. h. ins 
Exil ziehen und sich anderswo niederlassen 9). Mars (Mavors, 
Mamers) war der Hauptgott und der Specht sein heiliger 
Vogel, von dem Picentia und Picenum den Namen haben; 
ausserdem werden noch andere Götter verehrt, wie der Sonnen- 
gott Ausil und daneben ein weibliches Princip Aurelia *^). 
Die Sabiner sind oft mit den Spartanern verglichen worden, 
wegen des kriegerischen Charakters und der Einfachheit der 
beiden Völker. Ein heiteres Leben jedoch findet sich bei den 
Sabinern nicht, der Charakter ihres Cultus ist finster, dämo- 
nisch und furchterregend. Vielleicht hängt es gerade hiemit 
zusammen, dass die Griechen die Unterwelt und was damit 
in Verbindung steht, gern nach Italien verlegten, weil ihnen 
diese Völker und ihre Religion einen finstern und blutigen 
Charakter zu haben schienen. Ein Beweis dafür ist z. B. 
die Todesweihe der Decier (Liv. X, 38. Flor. I, 16, 7). 
Doch finden sich daneben auch viele Spuren von sittigenden 
und ordnenden Einflüssen unter ihren Religionsgebräuchen, 



8) Schwegler S. 239 ff. Zinkeisen, Samnitica, Leipzig 1831. Die 
Münzen mit Safinim Friedländer, osk. Münzen, Berlin 1850 S. 78 ; 
annali dell' inst. arch. 1846 p. 147. Mommsen, annali di numism. I, 
1846 p. 35. 

^) Ver sacrum. Dion. Hai. I, 16. Göttling, röm. Staatsverfassung 
S. 7. Aschenbach, de vere sacro veterum Italorum, Ilfeld 1830. Qro- 
tefend, z. Geogr. und Gesch. von Altitalien IV, S. 8. 18. 

'0) Müller, kl. Sehr. I, S. 357. Curtius, Phüol. III, S. 747. 
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die später auf Rom übergiengen. Namentlich hatten sie ein 
festes Kriegs- und Völkerrecht ausgebildet ^ dem auch die 
römischen Fetialen angehören mögen ''). Ebenso stammt 
auch das Auspicien- und Auguralwesen ^2) ohne Frage von 
den sabellischen Völkern her. I^ei den Etruskern finden sich 
auch Andeutungen davon, aber ihnen waren die Blitze und 
die Eingeweideschau (haruspicina ^3^, die Hauptsache^ welche 
die Sabeller nicht kannten. Die Haruspices liessen die Eö- 
mer noch bis zur Kaiserzeit stets aus Etrurien kommen und 
eigneten sich nie dieselben ganz an, während jeder römische 
Patrizier in die Augur ien und Auspicien eingeweiht war. 

Heimat und Herkunft der Etrusker ^4) ist wie ihre 
Sprache ein Räthsel. Einige haben sie für nordische Ein- 
wandrer, Andere für Pelasger, noch Andere für Lyder **) ge- 
halten. Ebenso verschieden sind die Meinungen über ihr 
Verhältnis zu den Griechen, indem Manche feindliche Ver- 
treibung, Andere eine Verschmelzung annehmen. Diejeni- 
gen, welche sie aus dem Norden kommen lassen, stützen 
sich auf ihre Stamm Verwandtschaft mit den ßhätiem 16), die 
uns Liv. V, 33 berichtet und die durch den einheimischen 
Namen Basena (Dion. Hai. I, 30) eine Bestätigung erhält. 
Freilich dachten sich die Alten dabei nur einen zersprengten 
Haufen, der durch die Eroberung des circumpadanischen 



") Liv. VIII, 39, wie sie auch zunächst von den Aequem zu den 
Römern gekommen sein sollen. Osenbrüggeu , de jure gentium apud 
Hom., p. 32. 33. Göttling S. 21 spricht den Sabinern die Fetialen ab. 

^'^) Göttling S. 15. Christiansen, röm. Rechtsgesch. S. 90. An- 
ders Franke, exercitt. Niebuhr. 1841, I p. 27. Ueber den Unterschied 
zwischen auspex und augur, Göttling S. 201. 

*^) Frandsen, haruspices, Berlin 1823. Müller, Etrusker II, S. 
178 ff. j kl. Sehr. I, S. 129—216. Schwegler S. 253 ff. Raven, utrum 
haruspices Romae origine Etrusci an Romani fuerint, Gott. 1822. 

**) Müller, die Etrusker, Breslau 1828. 

^^) Hamilton Gray, the history of Etruria, London 1843, hält sie 
gar für die Hyksos. Grotefend, Gott. gel. Anz. 1846 S. 137. 

•ß) Göttling. S. 29. 37. Steub, die Urbewohner Rhätiens und ihr 
Zusammenhang mit den Etruskern, München 1843. Dagegen Kaiser, 
über den Stamm und die Herkunft der alten Rhätier, Dissentis 1838. 
J. Jahrb. 1839, XXV S. 238. Nägele, Stud. S. 86 stimmt für Ver- 
schmelzung des rhä tischen Stammes mit Felasgem. 



Landes >7) durch die Gallier getrennt und in die nördlichen 
Gebirge getrieben worden wäre. Niebuhr dagegen benutzt 
jene Angaben, um das ganze Volk aus Rhätien südwärts 
wandern und die tyrrhenischen Pelasger vertreiben zu lassen, 
von deren einstigen Wohnsitzen an der Westküste die grie- 
chischen Namen bis Pisa hinauf zeugen. Die Schwierigkeit, 
die aus der Namensähnlichkeit der barbarischen Tyrrhener 
oder Etrusker und dem Stamme der tyrrhenischen Pelasger, 
die wir zu Anfang der geschichtlichen Zeit im Mutterlande 
und später in Lemnos und an der thracischen Küste (Thuc. 
IV, 109) sesshaft finden, hervorgeht, fühlte schon das Alter- 
thum. Myrsilos von Lesbos machte daher jene Pelasger zu 
ursprünglichen Tyrrhenern, Hellanikos ^^) dagegen die Etrus- 
ker zu wirklichen Pelasgern. Dionys von Ilalikarnass sucht 
beide Meinungen so zu vereinigen, dass er die Auswande- 
rung, die jener den barbarischen Tyrrhenern zuschreibt, auf 
die Pelasger des Hellanikos selbst überträgt, die er wie die- 
ser von Spina aus das mittlere Italien einnehmen und dann 
wieder durch jene Tyrrhener vertreiben lässt. Diese Ansicht 
unterscheidet sich von der Niebuhrschen nur in zwei Punctcn, 
dass 1) Niebuhr die Pelasger nicht von der Ostküste herüber- 
leitet, sondern als einen Zweig der Sikuler von der West- 
küste selbst betrachtet, und dass 2) Dionys über den Ur- 
sprung seiner Easena nicht entscheidet, sondern sie gleich- 
falls für Urbewohner zu halten geneigt ist, mit welchen die 
Pelasger sogar lange zusammengewohnt hätten. Die dritte 
Ansicht, die sich bei llerodot (I, 94) findet, nach welcher 
die Tyrrhener lydische ^9) Colonisten sein sollen, verwerfen 



*') Mantua war auch in historischer Zeit noch etruskisch und in 
Bononia hatte sich der alto Name Felsina erhalten. 

'®) Lepsius, über die tyrrhen. Pelasger in Etrurien, Leipzig 1842, 
hält die Etrusker für eine Mischung eingewanderter Pelasger und un- 
terjochter Umbrer. Aehnlich ist die Ansicht von Millingcn , transac- 
tions of the societyof literature 1834, T. II p. 2 Suppl. — S. dagegen 
Steub a. a.O. und Schömann, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1842, S. 1235. 

^^) Manche Analoga sind nicht von der Hand zu weisen, Extem- 
poralia de quibusdam nom. Etrusc. formis, M^m. de l'inst. arch. 1843 
p. 18. Plaut. Cistell. II, 3, 20 nennt etruskische Sitte, was sonst lydi- 
sche heisst, Becker Charikles II, S. 433. Das fifitQo&iv naraXiytuf iavrop 
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beide ans unverächtlu-lien Gründen und in der Art, wie sie 
das Altert huni fasste, wird sie wol nur der Gelehrte verthei- 
digen, der in Etrurien sdilecliterdings orientalische Elemente 
finden will -<>;, l)a^a»gen hat sie Müller auf eine andere Art 
ji^efasst, nach dem Vorgange von Ryckius 2ij, indem er näm- 
lich die ])elasgischen Tyrrhcner selbst von der lydischen 
Küste aus Torrha oder Torrhebis kommen und sich dann 
inns Jahr 1000 mit den Rasenen vereinigen lässt, die er gleich- 
falls von Norden herleitet. Als Repräsentanten dieser Ver- 
einigung betrachtet er Tarehcm d. i. Tyrrhenos, den mythi- 
schen Gründer von Tarquinii und dem Zwölfstädtebunde, 
und erklärt daraus denn auch jene sonderbare Mischung 
griechischer und barbarischer Elemente auf den etruskischen 
Kunstdarstellungen, sowie die durchgängige Empfänglichkeit 
der Etrusker für Niichahmung griechischer Muster. Ein 
barbarisches und ein pclasgisches Element ist jedenfalls in 
den Etrusker n verschmolzen, mag man nun die Pelasger vom 
adriatischen Meere her zuwandern lassen oder die Tyrrhener 
selbst als Pelasger fassen und sie mit den Rasenen ver- 
schmelzen lassen. Freilich kann ein guter Theil desjenigen, 
was sich aus griechischer Mythologie und Heldensage auf 
etruskischen Älonumenten findet, auch durch die späteren 
griechischen Colonicn, namentlich die campanischen, wie z. 
H. Kuraä, auf sie übergegangen sein. Insbesondere gilt letz- 
teres wol von der Schrift, die nach der gewöhnlichen Angabe 
sogar erst ums Jahr GOO ein korinthischer Flüchtling Dema- 
ratos nach Etrurien gebracht haben soll (Tac. A. XI, 14. 
Plin. N. If. XXXV, 48). Da inzwischen etruskische und 
oskische Schrift mit wenigen Ausnahmen gleich sind und 
beide der ältesten griechischen Schrift, die wir kennen, theils 
durch die Schreibung von der Rechten zur Linken, theils 
durch die Schriftzüge entsprechen, so mag jene Sage wol 



haben diu Etrusker \i'iü die Lykier Her. 1, 173. Es steht indessen auch 
nichts im Wege, dergleichen aus dem bedeutenden Handelsverkehre der 
Etrusker auf der einen und aus ihrer Assimilationsgabe auf der andern 
Seite zu erklären. 

■^*') Dorow, Etrurien und der Orient, Heidelberg 1839. 

21) de primis Italiae colonis c. 6. 
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nur auf dauernden Verkehr deuten. In der Sprache 22) der 
Etrusker dagegen ist keine Spur eines griechischen Elemen- 
tes zu erkennen. Die Römer verkehrten mit ihnen nur 
durch Dolmetscher 23) xind betrachteten ihre Sprache als eine 
vollkommen fremde. 

Die Verfassung des Volkes war ein Föderativsystem von 
zwölf Städten^ unter denen Tarquinii, Veji, Arretium, Cor- 
tona^ Clusium, Busellae, Vetulonia, Vol terra, Perusia und 
Volsinii am sichersten nachgewiesen sind, ausserdem werden 
Populonia und Caere dazu gerechnet, mit demselben Rechte 
lassen sich aber auch Falerii und Horta dazu zählen 24), 
Auch im circumpadanischen Lande und in Campanien, wo 
sie vor der Eroberung der Samniter über die Osker herrsch- 
ten, ist Aehnliches anzunehmen, wenn sich auch hier die 
Städte nicht so bestimmt nachweisen lassen. In den einzel- 
nen Städten war die Gewalt in den Händen der Aristokratie, 
der Lucumonen, die ritterlichen und priesterlichen Charakter 
vereinigt zu haben scheinen: aus ihrer Mitte wurden biswei- 
len, aber nicht ständig, Könige als Heerführer gewählt. Der 
Aristokratie gehörte das Landeigenthum , das durch Hörige 
bebaut wurde. Ein freier Mittelstand lässt sich nicht nach- 
weisen, ebenso wenig wie eine bürgerliche Gesetzgebung. 
Auch von Literatur finden sich keine Spuren : die ganze gei- 
stige Thätigkeit der Gebildeten scheint sich auf das Studium 
und die Auslegimg des Ritualbücher und Geheimlehren be- 
schränkt zu haben, welche die Sage von einer Wunderer- 
scheinung, Tages 25)^ herleitete. Diese bildeten die Grundla- 
ge der etruskischen Religion, der Opferschau und Himmels- 
beobachtung. Aeusserliche Analogien zwischen der griechi- 



22) Lanzi, saggio di lingua Etrusca, Florenz 1824—25. Pott, Hall. 
Encykl. II, 18, S. 25. Grotefend II, S. 12. IV, S. 19. Doederlein, 
de vocum aliquot Latinarum, Sabinarum, Umbricarum, Tuscarum cogna- 
tione graeca. Erlangen 1837. Als Probe der mannigfachen Auslegung 
des Etrusk. S. Bullet, arch. 18 38 p. 113. 

23) V. Heusde, de Aelio Stilone p. 18. 

24) Ratti, atti delF accademia Rom. d'archeol. 1835, V.p. 156. Ei- 
nige haben unter den 12 Städten wieder Tetrarchien nachzuweisen ge- 
sucht. Sachsse, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1846. N. 97. 

25) Cic. divin. II,' 23. Laur. Lyd. p. 275 Bekker. Schwenck, W. 
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sehen und der etruskischen Keligion 26) finden sich wol, wie 
z. 15. die Zwölfziihl der herrschenden Götter, aber mehr darf 
man nicht suchen. An der Spitze der Zwölf steht eine 
Trias von Tinia , Cupra und Menerva (Zeus, Hera, Pallas), 
wie sie den C riechen frcnul Ist: über Allen die sogenannten 
verliüllten Götter, Scliicksalsmftchte, den nordischen Nomen 
ähnlich. Diese Duplicitilt entspricht der Duplicität der Na- 
tion selbst. Unter den obern Göttern steht aber noch eine zahl- 
lose Schaar von Genien und Laren, jene für den einzelnen 
Menschen, diese für alle Verhrdtnisse des häuslichen und physi- 
schen Lebens. Eine genauere I Bestimmung ist jedoch wegen 
der steten Gefahr der Verwechslung mit den römischen Gott- 
heiten nidit möglich. Nur das steht fest, dass das Leben 
in allen seineu Jkziehungen aufs Engste mit der Geisterwelt 
in Zusammenhang gesetzt wurde und dadurch zwar auf der 
einen Seite eine höhere Bedeutung, auf der andern aber auch 
eine strenge und ängstliche Abgemessenheit erhielt, deren Fa- 
talismus jeden freieren Fortschritt hemmen und allmählich 
eine dumpfe Fäulnis herbeiführen musste 27). Für den gei- 
stigen Druck entschädigte sich das Volk durch den gemein- 
sten Sinncngenuss, so dass sie die Sybariten unter den Bar- 
baren genannt werden (Diod. V, 40. VIII fr. 22), Wenn 
auch mit dieser lUchtung auf materiellen Genus s eine reiche 
Technik verbunden war, so geht ihr doch aller ideale Cha- 
rakter ab. Der bedeutende Handel- und Seeverkehr, den sie 
wenigstens bis zur grossen Niederlage durch Ilieron bei Ku- 
mä (470) hatten, trug viel zur Entwicklung ihrer Cultur bei. 
Die mannigfaltigen l^crührungen mit dem Osten und Westen 
nährten Luxus und Prachtliebe, so wie sie den Wolstand des 
Landes förderten fArist. l^ol. III, 5, 10). Zeugnis davon 
legen noch die Keste der Hauptstädte des Landes ab 
und die gewaltigen mit Wandgemälden geschmückten unter- 



llh. Mus. V, 8. 394. Braun, Tages und der Minerva heilige Hochzeit, 
München 1839. 

•-^6) Gerhard, Monatsber. d. Berl. Akad. 1847 S. 127, über die 
Gottheiten der Elrusker, Berlin 1847 j über die etrusk, Götternamen 
Zeitschr. f. d. Alt. W. 1847 N. 85. 

27) Dempster, de Etruria regali, Florenz 1723. Passeri, paralipo- 
mena, .Luca 1767. 
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irdischen Grabkammern, insbesondere die Todtenstadt bei 
Tarquinii und andere Denkmäler, wie sie schon das Alter- 
thum bewunderte 28y. Die Mauerreste ihrer Städte verrathen 
bei Weitem mehr Kunst und Plan als die der Volsker, Her- 
niker, Umbrer u. s. w., die ganz aus unregelmässigen Po- 
lygonstücken bestehen. Sie haben ferner zuerst die Sprengung 
des Bogens geübt, wodurch die Architektur eine ganz neue 
Richtung erhielt, wenn auch griechischer Stolz diese Erfin- 
dung dem Demokrit beilegte (Seneca ep. 90). Eine Menge 
kleinerer Kunstwerke fördert der etruskische Boden noch 
immer zu Tage. In Stein werden zahlreiche Todtenkisten 
mit allerlei Sculpturen gefunden, wie überhaupt ein grosser 
Theil der Kunstthätigkeit der Ausschmückung der Gräber 
gewidmet war. Hervorzuheben aber sind insbesondere die früher 
Pateren genannten , jetzt als Spiegel erkannten Arbeiten in 
Erz 29) und die Vasen von Thon ^^). Auf jenen sind theils 
Leichenspiele und Todtenopfer, theils mythologische Scenen 
dargestellt und zwar sind die letzteren entweder der griechi- 
schen Mythologie entlehnt und dur(*h beigeschriebene Namen 
bezeichnet oder sie enthalten die finsteren Spukgestalten der 
eigenen Religion. Was die Vasen betrifft, so ist streitig, 
wie viel davon den Etruskern eigenthümlich, wie viel durch 
Handelsverkehr eingeführt ist. Korinth und Attika ist aller- 
dings die Heimat der Vasen und die Etrusker, wie die an» 
dern Italioten, empfiengen sie zuerst nur auf dem Handels- 
wege, aber nicht alles was sich jetzt davon in Etrurien findet, 
ist importiert, ein grosser Theil mit der den Etruskern ei- 
genthümlichen Assimilationsgabe nachgebildet. In derselben 
Weise haben sie ägyptische, babylonische und andere asiati- 
sche Kunst- und Schmucksachen nachgeahmt, woraus fälsch- 
lich auf orientalischen Ursprung des Volkes geschlossen wor- 
den ist. Der etruskische Kunststil entspricht im Ganzen dem 



28) Das lliesengrab des Porsena Plin. N. II. XXXVI, 13, 91. 
Dennis, the cities and cemetcries of Etruria, London 1848, übers, von 
Meissner, Leipzig 1850—52. Avvolta, annali del inst, di corr. arch. 
I, p. 92. Inghirami, monumcnti Eti-uschi, Florenz 1821 — 27. 

29) Gerhard, über die Metallspiegel der Etrusker, Berlin 1838. 

30) Müller, Archäol. §. 171. 
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älteren grieclnschen, aber in dem Verhältnis der altdeutschen 
zur altitalienischen Malerei. Das Streben nach treuer Na- 
tiirnachahmung tritt hier schon bei Weitem freier und sicht- 
lidicr hervor, als bei der ältesten ägyptischen Kunst, die in 
dieser Hinsicht sich etwa mit der byzantinischen des Mittel- 
alters vergleichen lässt. Aber der düstere und monotone 
( -harakter des öffentlichen Lebens hemmte die Genialität, aus 
welcher die Verschmelzung der Theile und ein inneres Leben 
des Ganzen hätte hervorgehn können. Daher zeigt sich 
selbst bei grosser (IJorrectheit der Zeichnung eine Härte in 
den Umrissen und eine Plumpheit der Stellungen und For- 
men , die den mechanischen , handwerksmässigen , nur auf 
(las Materielle gerichteten Sinn des Volks verräth, der der 
fortschreitenden ('ultur auch nur Ueppigkeit und Schwelgerei, 
keinen höheren geistigen Aufschwung verdankte (Athen. IV, 
39: Xri, 14). 



§• 49. Die I^atiner und die Entatehung de» r6- 
misclieii §taates au» Ihrer lültte* 

So viel sich mit historischer Wahrscheinlichkeit über die 
ursprüngliche Entstehung und die Schicksale dieses Völk- 
chens ermitteln lässt, das aus den unscheinbarsten Anftngen 
zur Herrschaft der Welt gelangte, so war es ein Zweig des 
umbrisch-oskischen Stammes, dessen erste Sitze Varro (Dion. 
Hai. I, 14) noch in den Ruinen alter Städte in der Gegend 
von Reatc erkannte. Aus diesen wären sie dann durch die 
Sabiner vertrieben worden und hätten ihrerseits wieder die 
Sikuler von der Küste verdrängt. Da aber die Sikuler, die 
wir in der geschichtlichen Zeit n(K*h in Sicilien finden, wahr- 
haft griechischen d. i. pelasgischen Ursprungs waren ^), so 
ni(")clite nicht sowol eine Vertreibung als vielmehr eine üeber- 
wältigung oder Verschmelzung derselben mit den Aboriginem 
— Niebuhrs Caskern oder Priskern — anzunehmen sein. So er- 



») Niebuhr I, S. 52. — Klotz, lat. Lit. Gesch. S. 169 und Kefeiv 
stein, kclt. Alterth. S. 213 machen die Sikuler zu Kelten, so gut wie 
Umbrer und Pelasger S. §. 46, 4. 
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klärt sich am besten die Mischung der lateinischen Sprache 
aus einem griechischen und italischen Idiome, die trotz der 
entgegengesetzten Ansicht vieler neueren Gelehrten nicht ab- 
zuweisen scheint. Gerade dieser Mischlingscharakter des 
Volkes bringt ein Temperamentum hervor, wie es die grie- 
chische Nation nie erreichte. Bei llom arbeitet Alles zur 
Vereinigung, bei Griechenland zur Trennung, und daher fin- 
det sich hier Entwickelung der schlummernden Keime, dort 
Vereinigung der entwickelten Gegensätze zum Allgemeinen. 
Je weniger sich aber in Rom und Latium überhaupt un- 
mittelbare Nationalität, sondern nur ein vermitteltes Staats- 
ganzes findet, desto empfänglicher waren seine Fonnen 
für alles Fremde, während Griechenland diesem entgegen- 
stand. 

Näheres lässt sich freilich über Latiums Urgeschichte 
nicht ermitteln. Die mythischen Könige Saturnus imd Fau- 
nus sind natürlich nur Feld- und Waldgötter, wie überhaupt 
die ganze Religion 2) des Volkes sich auf Ackerbau, Vieh- 
zucht und andere ländliche und häusliche Verhältnisse bezog, 
deren gute und schädliche Principien sie alle in eignen Gott- 
heiten personificierte. Nur Janus als Gott des Lichts an 
der Spitze — und vielleicht Diana zur Seite — macht eine 
Ausnahme, ist aber deshalb der älteste ITauptgott, während 
Jupiter und Juno erst der Vergleichung mit den etruski- 
8chen Göttern ihre Oberstelle verdanken mögen. Uebrigens 
sind auch diese nur hilfreiche Götter; eine tiefere Symbolik 
kennt die latinische Religion nicht, dagegen ist aber auch 
ihre Mythologie frei von allen jenen grob-sinnlichen Vorstel- 
lungen, die uns in der griechischen begegnen und diese 
mehr als eine Naturreligion darstellen, während es die lati- 
nisch-römische mehr mit den Grundlagen des geselligen Le- 
bens zu thun hat. Von diesem Charakter der Reflexion 



2) Walz, rel. llom. antiquissima, Tübingen 1845. Ambrosch, 
Studien und Andeutungen, BreBlau 1839 S. 63. Zumpt, die Religion 
der Römer, Berlin 1845. Härtung, die Religion der Römer, Erlangen 
1836 2 Bdde. (I. S. 248.) Lacroix, recherches sur la religion des Ro- 
mains d'apräs les fastes d'Ovide, Paris 1846. 
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rührt es auch her^ dass die Religion der Römer von Mythen 
nur sehr wenige hat^ die sich mit dem Leben und Reich- 
thum der griechischen nicht vergleichen lassen. 

Die bürgerliche Organisation des Volkes hängt mit der 
Sage von der trojanischen Colonie zusammen^ die sieh unter 
des Latinus Regierung mit den Aboriginem vereinigt haben 
soll. Aeneas selbst sollte Lavinium erbaut haben , dessen 
frühere Wichtigkeit sich noch später im Cultus der Penaten 
zeigt ^), von denen die römischen nur Absenker sind. Sein 
Sohn Askanius gilt als Gründer von Alba» der Mutter der 
30 Städte, deren Namen wir aus Plin. N. H. III, 9 und 
Dion. Ilal. V, 61 kennen lernen. Die wichtigsten darunter 
sind : Ardea, Aricia, Cora, Gabii, Laurentum, Lavinium, La- 
bicum, Jjanuvium, Noraentum, Norba, Praeneste, Setium^ Ti- 
bur und Tusculum. Jede derselben hatte einen König oder 
Dictator ^) und zusammen machten sie einen Bund aus, dessen 
Versammlung am Fusse des Mons Albanus im Haine der 
Fcrentina gehalten wurde. Dieser liund ist geschichtlich 
sicher: was dagegen die Sage von Aeneas ^) selbst betrifit, 
so ist sie um so gewisser als mythisch zu betrachten, als der 
Name des Aeneas öfters an der thracischen und anderen 
Küsten in ähnlicher Weise wiederkehrt, ja derselbe nach an- 
deren Nachrichten gar nicht aus Asien entwichen sein, son- 
dern mit Vergünstigung der Griechen fortwährend über Reste 
der Teukrer am Hellespont geherrscht haben sollte. Fraglich 
ist also nur, wie die Sage zu fassen sei: darüber aber zei- 
gen sich die aller verschiedensten Ansichten. Der eine hält 



3) Niebuhr II, S. 21. 

4) Lorenz, de dictatoribus Latinis et municipalibus , Grimma 
1841. Henzen, Ann. del Inst. arch. XVIII p. 253. Qervasio, sopra 
Tinscr. puteol. de'Lucceji, Napoli 1851 p. 35. Der Name blieb lange 
noch als Bezeichnung der obersten Municipalbehörde. 

5) Klausen, Aeneas und die Penaten, 2 Bde., Hamburg und Go- 
tha 1839-40. Rec. Hall. Lit. Zeit. 1841 N. 161. Klausen, Zeitschr. 
f. d. Alt. \V. 1839, N. 72. Rückert , Trojas Ursprung, Blüthe, Unter- 
gang und Wiedergeburt in Latium, Hamburg 1846. Bochart, num 
umquam Aeneas fuerit in Italia, Himb. 1672, dagegen Klotz acta 
liter. III p. 7. 
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den Aeneas für phönicisch ^), der andere für thracisch 7)^ 
Niebuhr 8) denkt an Samothrake , wo einerseits Dardan os 
Verwandtschaft mit Troja beurkundet, andrerseits später die 
Tyrrhener vorkommen. Auch Bamberger ^) fasst die Sache 
so, dass die Troer Pelasger und insofern mit jenen Sikulern 
verwandt gewesen wären, die wir auch z. B. in Segesta auf 
Sicilien finden. O. Müller '0) leitet dagegen das Ganze aus 
den sibyllinischen Büchern her, die aus dem kleinasiatischen 
Kynae die Kunde von Aeneas mitgebracht hätten. Kurz die 
Frage hängt mit den Lebensfragen der griechischen Vorge- 
schichte über die Nationalität der Troer, über Pelasger und 
Ldeger u. s. w. aufs Engste zusammen. Nur soviel ist 
sicher, dass Aeneas ein Heros ist, der sich allerwärts wie- 
derholt, wo sein Volksstamm sich niedergelassen hatte. An 
der Sage ist also wenigstens soviel geschichtlich, dass das 
Volk, welches der Name Latinus — freilich proleptisch — 
repräsentiert, wirklich gemischt gewesen, in der Weise, wie 
es Virg. Aen. XII, 19^ heisst: 

Sacra deosque dabo, socer arma Latinus habeto. 

Dass Aeneas im Cultus nicht sowol als eingewandert 
wie als einheimisch betrachtet wurde, zeigt schon seine Ver- 
ehrung als Jupiter indiges nach seinem Tode. So stellte er 
am Ende wol gar das vor den Aboriginern in T^vinium an- 
sässige Volk dar, während diese dann nach ihrer Vereinigung 
mit jenem die neue Hauptstadt Alba gegründet hätten. Von 
Anwesenheit pelasgischer Ansiedler zeugt auch die Sage von 
Evander und wenn wir auch dessen arkadischen Ursprung 
mit Niebuhr und Müller lediglich aus einer Namenverwechse- 



^) Fiedler, de erroribus Aeneae ad Phoenicum colonias pertinen- 
tibus, Wesel 1827. 

7) Uschold, Gesch. d. trojan. Krieges S. 314, der auch die Etrusker 
zu Thrakern macht. 

8) I, S. 207. 

9) Rhein. Mus. VI, 1839, S. 82. Für Pelasger hält die Trojaner 
auch Göttling, röm. Verf. Gesch. S. 41. — Zinzow, de Pelasgiois Roma- 
norum sacris, Berlin 1851. 

10) Causae fabulae de Aeneae in ItaHam adventu, Class. Joum. 
1822 Vol. XXVI N. 52 ; Dorier I, S. 222. Klausen und Schwegler 
sind vielen Resultaten Müllers beigetreten. 

Herrn« all; Cülturgeachichte. 2. Band. ^ 
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lung zwischen Pallantium und Palatium ableiten ^ so scheint 
doch Pales selbst der griechischen Pallas nicht eben fremd l*). 
Pannus erinnert offenbar an Pan >2) ^ Yesta entspricht der 
Hestia und selbst Ceres kann man in der samothrakischen 
Axiokersa wiederfinden, wie tlberhaupt Ceres, Liber und Li- 
bera eine merkwürdige Analogie zu jener Dreizahl sind. Eben- 
so werden die Penaten (öfters mit den Kabiren '3) verglichen. 
Nicht minder sprechen viele Ortsnamen zu Gunsten dieser 
Ansicht, selbst bei Tibur fand sich ein Sicilicum zum deut* 
liehen Zeichen der ehemaligen Anwesenheit dieses Stammes 
und auch Falerii behauptete griechischen Ursprung. 

Weiter aber können wir nicht eindringen. Granz unhi- 
storisch ist die Reihe von Königen, <*) mit der die gewöhn- 
liche Sage die Lücke zwischen dem trojanischen Kriege und 
der traditionellen Gründungsepoche Koms — Ol. 6, S oder 
7, 1 — ausfüllt. Und wenn wir sehen, wie zahlreiche 
Schriftsteller des Alterthums Roms Erbauung bis in die Zeit 
des Aeneas hinaufrücken ^^) und bald an einen Romus, bald 
an eine Roma anknüpfen, so verschwindet auch der schwa- 
che Schein von Geschichte, in welchen Diokles von Pepare- 
thos und Fabius Pictor die Entstehung der Weltkönigin ein- 
gehüllt haben, gänzlich. Romulus und Remus selbst sind 
nur Personificationen : und je sonderbarer dieser Dualismus 
erscheint, desto leichter löst er sich, sobald wir darin den 
Sieg des guten Princips der Stadt über den bösen Genius 
derselben erblicken, der deshalb auch seinen Platz an der 
Lemuria i. e. Remuria am Aventinus hat, wo früher bereits 
Kakos, das Gegenbild zu Evander, gehaust hatte ^^). 

Soviel geht jedoch selbst aus der entstellten Sage von 

11) Creuzer, Symbol. II, S. 937. 

'^) Gerhard, osservazioni del dio Fauno e de' suoi seguaci, Nea- 
pel 1825, hyperboreisch-röm. Stud. II, S. 77. Klausen, a. a. O. S. 
843. 1141. Auch mit Evander lässt sich Faunus durch Ableitung von 
favere in Verbindung bringen. 

»3) Ambrosch, Studien S. 132. 

'*) Ritter in R. Rh. Mus. II, S. 484. 491. 

»5) Plut. V. Rom. 2. Grotefend, Alt -Italien III S. 8. Ueberspi- 
tere griechische Einflüsse auf italische Urgeschichte Nitzsch, PolybiusS. 103. 

^^) Ovid. Fast. V, 445. Blume, Einleitung in Roms alte Gesch., 
Berlin 1828 S. 180. 
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Numitor und Amulius u. s. w. hervor, dass Rom seine erste 
Entstehung inneren Zwistigkeiten in Alba verdankte 17^, in 
deren Folge die überwundene Partei sich in die Niederungen 
am Ufer der Tiber ^^) zurückzog. Ausgestosseu aus der 
Rechtsgemeinschaft des Bundes musste sie natürlich ihre Exi- 
stenz mit Gewalt der Waffen sichern, verstärkte sich aber 
durch Zuzug von anderen Städten und vereinigte sich endlich 
mit einem benachbarten sabinischen Stamme zu einem geord- 
neten Gemeinwesen, in welchem die religiöse und bürgerliche 
Einrichtung der beiden Völker aufs Engste verschmolz. 



§• 49. ITon der ttltesten Geschichte der Stadt Rom 
und den verschiedenen Elementen Ihrer 

Bevölkerung '). 

Die älteste Grenze des Stadtgebietes ward noch zu Stra- 
bos 2^ Zeit zwischen dem 5. und 6. Meilensteine durch Amb- 
arvalien gefeiert. Was den ersten Umfang der Stadt selbst 
betrifft (Tac. A. XII, 24), so beschränkte sie sich ursprüng- 
lich auf den palatinischen Berg und dessen nächste Umge- 
bung und betrachtete daher auch das Fest der Pales, den 21. 
April^ als ihren Gründungs tag, insofern Pales als die älteste 
Ortsgottheit angesehen wurde. Als Citadelle diente der sa- 
turnische, nachmals capitolinische Berg; die anderen umlie- 
genden Hügel wurden erst nach und nach angebaut, als die 



»7) So auch Göttling, S. 44. 

*®) Dass die Lage Borns keine solche war, die freiwillig erkoren 
sein würde, haben schon die Alten bemerkt {h rono^q ov n^ot; ai^taw 
lAäXXov ti TTQoq dväyn?jv ini'rfjSHotQ Strab. V, 239 extr. Becker, Topogr, p. 83). 
Es war ein Zufluchtsort in einer früher schwach bevölkerten Gegend, 
der indessen für eine versprengte Partei Schutz darbot. Die Niederung 
ist rings von Hügeln umgeben, unter denen der palatinische und capi- 
tolinische vortrefflich zu Burgen und Verschanzungen verwendet werden 
konnten. 

') Niebuhr, Abriss der Geschichte des Wachsthums und Verfalls 
der alten und der Wiederherstellung der neuen Stadt Rom, kl. Sehr. I, 
S. 417. Becker, de Bomae veteris muris atque portis, Leipzig 1842. 

») V. p. 230. Hertzberg in J. J. Suppl. V. 1839 S. 421. Göttling, 
S. 148. 



Zerstörung von Alba Longa und die Resiegung Laiiimis 
Einwohnerzahl erheblich wachsen liess. Doch darf man dia 
sieben Hügel, auf die sich das alte Fest septimcmtiuin 3) beiog» 
nicht mit den grösseren sieben verwechseln, um derentwillen 
Rom gewöhnlich die Siebenhügelstadt heisst. Jene umÜEissen 
ausser dem Palatin mit seinen Kuppen, Yelia und Grennalus, 
nur noch den Coelius und einen Theil des Esquilin, die 
Spitzen Oppius und Cispius mit den Thälem Subura und 
Fagutal zwischen Esquilin und Coelius 4). Den Quirinalis 
und Yiminalis zog erst Servius, den male ominatus Aventi- 
nus 5), obgleich schon von Ancus Martius angesiedelt, erst 
Kaiser Claudius in das Pomoerium d. i. den heiligen Stadt- 
kreis. Dies Pomoerium war jedoch wol mehr symbolisch an- 
gedeutet als durch zusammenhängende Befestigungswerke ab- 
gegrenzt. Nur wo der Abhang des Hügels nicht selbst 
einen natürlichen Schutz bildete, half man durch Kunst nach, 
wie Ancus durch die fossa Quiritium, Tarquinius durch den ag- 
ger, den er quer über die Ebene von der porta Collina bis 
bis zur Esquilina (Dionys. Hai. IX, 68. Cic. Rep. II, 6) 
zog, wo dann wieder Rergabhänge sich anschliessen , welche 
theilweise die Befestigung unnöthig machen. 

Die Bedeutung der Namens des Stadt liegt im Dunkel: 
ob Valentia — als Uebersetzung des für griechisch gehaltenen 
Wortes Roma — oder was sonst der geheimnisvolle Name 
gewesen, den der Aberglaube geheim hielt, muss dahinge- 
stellt bleiben 6). Das vereinigte Volk hiess populus Roma- 
nus Quiritium oder populus Roraanus Quirites. Dieser Name 
wurde entweder von Cures, als der Heimat des sabinischen 
Königs Titus Tatius hergeleitet oder auch mit quiris Lanze in 
Verbindung gebracht, als dem Spnbole des Gottes Quirinus. 



3) Ambrosch S. 175. 191. 

'•) Festus s. V. — Müller in Böttigers Archäol. und Kunst, Breslaa 
1828, S. 69. 

^) Qell. N. A. XIII, 14; wahrscheinlich ist er die Todtenstadt 
gewesen. Braun, bull, dell inst. arch. 1841 p. 36. 

^) Ueber den Oeheimnamen Solin. Polyhist. I, 1 und Plin. N. H. 
III, 9. Plut. VIII p. 347. Hütten. Laur. Lyd. de mensib. p. 97. Böt- 
tiger kl. Sehr. III, S. 289. Letronne, Rev. arch6ol. IV, 1, p. 132. Lobeck 
Aglaoph. p. 274. Osann ad Cic, Rep. II, 9. 
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Nicbuhr hat zur Erklärung des Namens eine alte Stadt Quirium 
angenommen auf dem quirinalischen Hügel, die mit der ro- 
mulisclieu Stadt verschmolzen sei; aber sie lässt sich nicht 
nachweisen. Man muss die Quinten als die in den Curien 
▼ollberechtigten Bürger ansehen 7), der Name kömmt also 
nicht etwa ausschliesslich den Sabinern zu. 

Die älteste Geschichte der Stadt ist durch Sagen dunkel; 
historischer Kern aber muss ihnen zu Grunde liegen, wenn 
er auch nur wie einzelne Inseln aus dem Meere hervorragt. 
Man darf ebensowenig die ganze Königsgeschichte für My- 
thus halten als alles für wirkliche geschichtliche Facta an- 
sehn ^). Bomulus und Numa sind Personificationen, letzte- 
rer repräsentiert alle religiöse und gesetzliche Ordnung. Ti- 
tas Tatius ist der Heros eponymos der Tities. Aber die fol- 
genden Könige tragen bei Weitem mehr historischen Cha- 
rakter, mag auch manches Spätere auf sie übertragen sein^ 
wie es in Griechenland mit Lykurg und Solon der Fall ist. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Reihe der römischen 
Könige künstlich zusammengedrängt worden und eine längere 
Existenz der Stadt anzunehmen, als sie durch die sieben 
Herrscher repräsentiert wird: die Namen fehlten für die frü- 
heren und so entstand das künstliche Gebäude der albanischen 
Königsreihe. 

Die Sage führt schon auf Romulus, also auf die Grün- 
dung der Steult, die Eintheilung in die drei Tribus der Ram- 
nes, Tities und Luceres zurück. Indessen lassen vielfiu;he 
Angaben schliessen, dass erst eine Zweitheilung Statt gefun- 
den hat, ehe der dritte Stamm dazu kam. Eine ursprüng- 
liche Duplicität im Cultus wegen des latinischen und sabini- 
schen Elementes ist nicht zu verkennen und damit ist am 
Leichtesten die Ansicht zu widerlegen, als seien die Sabiner 
durch blosse Eroberung dem römischen Staate einverleibt 



Becker, Alterth. II, 1, S. 25. Lange Jahns Jhrb. 1853 LXVII S. 42 
^) Oerlach, die ältesten Sagen der Latiner, Basel 1850. Qerlach 
und Bacfaofen, Geschichte der Körner, Basel 1851. Lasaulx, Abhdlgn. 
d«r Mftnch. Akad. 1849, V S. 83. Petersen, de originibua hist. Rom. 
p. 87. — Schömann, de TuUo Hostilio, Greifewalde 1847. A. Kar- 
sten, de hist. Rom. antiquissimae indole et auctoritate deque primis Ro- 
mae regibus, Utrecht 1849. Heffter, Jahns Jahrb. 1850, LX S. 181. 
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worden; es ist nicht eine Eroberung, sondern eine Verbin- 
dung und Verschmelzung, wenn man auch nicht mehr alle 
Einzelheiten herausschälen kann. Weit schwieriger ist die 
Erklärung der Verbindung mit dem dritten Stamme. 

Die Luceres filhren die Alten auf einen etruskischen 
Lucumo Caelius Vibenna zurück, der sich schon unter Ro- 
mulus auf dem caelischen Berge angesiedelt haben sollte ^). 
Der Ansicht, dass die Luceres den altpelasgischen oder siku- 
lischen Einwohnern entsprächen, die von den Aboriginem 
unterdrückt vielmehr Hörige als Gleichfreie gewesen wären, 
steht entgegen, dass der latinischc Theil des römischen Vol- 
kes vorzugsweise zu demjenigen Elemente Latiums gehört 
zu haben scheint, der oben als das pelasgische oder troische 
nachgewiesen ist. Vesta, das Palladium, die Penaten in La- 
vinium, Aeneas selbst und seine fortwährende Bedeutung 
führen darauf hin, und so könnte gerade die schon erwähnte 
Entzweiung auf dem alten Stammesunterschiede in der Mitte 
der Latiner selbst beruht haben, den auch der doppelte Name 
des Erbauers von Alba, Julus und Ascanius, vielleicht eben- 
so sehr als die Duplicität von Amulius und Numitor vermu- 
then lässt. So wären denn nicht die Luceres, sondern ge- 
rade die Eamnes pelasgischen Ursprungs. 

Für den etruskischen Ursprung der Luceres spricht auch 
die niedrigere Stellung, die sie in dem bekannten Verse 
'ßamnenses Titiesque viri Luceresque coloni' einnehmen, in- 
sofern der König, dem sie die Gleichstellung verdanken, 
Tarquinius Priscus, nach allen Nachrichten nicht, wie Nie- 
buhr annimmt, ein Latiner sondern ein Etrusker ist. Unter 
den vier ersten Königen wechseln nur Latiner und Sabiner ><>); 
die Elemente, deren Verschmelzung dem Numa beigelegt 
wird, sind entweder latinisch, wie die Vestalinnen, oder sa- 



^) Cic. Rep. II, 8. Tac. A. IV, 65 c. nott. Lips. Der etrusk. 
Ursprung der Luceres ist lebhaft vertheidigt von Franck, exercitt. Nie- 
buhr. p. 11. 23. Linker Zeitschr. f. österr. Oymn. 1854 S. 49. — 
Schwegler (I, S. 512 ff.) hält sie für die unter TuUus Hostilius nach 
Rom versetzten Albaner, ebenso Lange, Oött. gel. Anz. 1851. S. 1878. 

■®) üeber die Priorität des sabinischen Elements vor dem etruski- 
schen Grotefend, Altitalien III, S. 32. 
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binisch wie die Salier^ Fetialeii und Auguren: und in allen 
Pries terthümern und Aeintem herrscht die Zweizahl, woraus 
allerdings auf das Deutlichste hervorgeht, dass der dritte 
Stamm noch nicht gleiche Rechte erhalten hatte. Eben des- 
halb muss man aber annehmen^ dass die Veränderung, wel- 
che die Zahl der patres von 200 auf 300, der Vestalinnen 
von 4 auf 6 erhob, zu Gunsten gerade desselben Stammes 
geschehen sei, dem der König angehörte, von dem sie aus- 
gieng, wenn gleich der Name minorum gentium fortwährend 
ihre geringere Geltung aussprach. Die näheren Umstände 
dieser wichtigen Veränderungen verschweigt freilich die Ge- 
schichte, wie sie denn überhaupt in dieser Zeit nur die her- 
vorragendsten Ereignisse mit einem nur äusserlichen Bande 
verknüpft, dessen Willkür und Zufälligkeit sie selbst nicht 
verhehlt. So viel ist aber deutlich, dass von jetzt an das 
etruskische Element wichtiger wird. Der mythischen Ab- 
stammung des Tarquinius selbst zu geschweigen, sind solche 
Werke wie die Cloaca maxima, der Circus und die Substruc- 
tion des Capitols, deren Reste noch heute Bewunderung er- 
regen, Zeugnisse der etruskischen Kunst. Auch die Bestim- 
mung dieser Werke führt darauf, indem sowol Wettrennen 
und Kampfspiele etruskische Sitte waren, als sich die Ver- 
einigung von Jupiter, Juno und Minerva im capitolinischen 
Tempel i^), wo die altlatinischen Culte förmlich verdrängt 
wurden, ähnlich bei den Etruskern findet. Als Etrusker 
konnte Tarquinius Priscus auch Götterbilder mitbringen und 
als solchem brachten ihm die etruskischen Städte die Königs- 
insignien, Scepter, Sella curulis, Trabea und die 12 Lictoren, die 
er nun auch in Rom einführte ^2), in der Zeit von Tarquini- 
us Priscus bis Tarquinius Superbus bildete sich schon eine 
Art römisches Reich, und das ist die Hauptbedeutung der 
Regierung der Tarquinier: es war nun nicht mehr aus- 
schliesslich die Stadt Rom, sondern es gehörte auch ein Ge- 
biet im Norden und Süden dazu. 



") Ambrosch S. 172 hält dagegen auch die capitolinischen Götter 
für sabinisch, s. a. S. 196 über das Verhältnis des capitolinischen Cul- 
tus zum palatinischen und quirinalischen. 

••^) Majus ad Cic. Rep. II, 17. 
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In dieser Mischung der drei Stfimme vereinigte nun das 
römische Volk alles Schöne und Grosse ^^), das die übri- 
gen Völker Italiens nur vereinzelt darbieten. Der kriegeri- 
sche Charakter der Sabeller ist mit dem soliden Fundamente 
des latinischen Landbaus verbunden^ dessen sich selbst die 
Vornehmsten nicht schilmten : und mit der etruskischen Cul- 
tur kam auch die Strenge der religiösen Satzungen hinzu, 
die Roms ganzes öffentliches Leben mit einem Ernste und 
einer Bedächtigkeit ohne Gleichen weihte. So konnte denn 
auch Roms welthistorische Bestimmung nur durch seine Ari- 
stokratie erreicht werden, die aus den bisher betrachteten 
Elementen bestand. Die Plebs haftet lediglich an der latini- 
schen oder — in weiterer Ausdehnung — der oskischen Na- 
tionalität, die ohne den Zusatz der andern Elemente nie aus 
ihrem bloss materiellen, vegetierenden Leben erwacht wäre 
und noch in späteren Zeiten in ihrem Gedankenkreise nie 
über Italien hinausgeht, sondern sich auf die heimische 
Scholle beschränkt. In Griechenland dagegen war die De- 
mokratie von kosmopolitischer Bedeutung und die Aristokra- 
tie der Hemmschuh ihrer Bestrebungen. 



§• 49. Weiteste Werfassung und Charakter de» 

rttmlftchen Bürgerthum». 

Zunächst ist jedoch erst die Form zu finden, in welcher 
sich die drei erwähnten Elemente zu einem Staatsorga- 
nismus gestaltet hatten, ehe die Plebs entstand. Ursprüng- 
lich kann freilich auf Rom keiner der für Verfassungsformen 
üblichen Namen Anwendung finden. Es zeigt sich vielmehr 
auch darin sein eigenthümlicher und von dem Naturleben des 
griechischen Volkes ganz verschiedener Mischlingscharakter, 
dass eine gemischte Verfassung, wie sie in Griechenland erst 
durch Solons und Lykurgs Bemühungen möglich ward, hier 
von vornherein Statt hat. Dadurch ist dann das Verhältnis 



'^) Flor. III, 18: quippe quum populus Komanus Etruscos Lati- 
no8 Sabinosque miscuerit et unum ex omnibus sanguinem diicat, corpus 
fecit ex membris et ex omnibus unus est. Orioli, Ann. dell inst, arch« 
1831 p. 64. 
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der Gewalten gleich anfangs so fest bestimmt, dass^ so gänz- 
lich verschiedene Elemente sich auch nach und nach dieser 
Formen bemächtigen, gleichwol bis auf Augustus i) keines der- 
selben für nöthig hält die Formen selbst zu verändern. Auch 
später, wo jene Bezeichnungen anwendbar sind, sind sie doch 
stets mehr Namen für die herrschende Partei oder Richtung, 
für den die Formen erfüllenden Geist, als für die äussere 
Form selbst. 

Man sagt freilich wol, Rom sei zuerst eine Monarchie 
gewesen, dann zur Aristokratie übergegangen und endlich 
mit der Gleichstellung der Plebs eine Demokratie geworden. 
Indessen das hindert nicht, dass in allen drei Zeiten Volks- 
versammlungen, Senat und Beamte bleiben, welche letzteren 
wenigstens in vieler Hinsicht nur als Erben der Königsge- 
walt erscheinen. In Griechenland ist die Rechtsidee und ihr 
Träger souverän, in Rom der Staat und jeder Einzelne, so- 
weit er daran betheiligt ist: da also hier nicht wie in Grie- 
chenland die Richtergewalt Sitz der Souveränetät ist, so kann 
auch die Verantwortlichkeit, welche durch die provocatio ad 
populum herbeigeführt wird, nicht als eine so wesentUche 
Veränderung wie in Griechenland angesehen werden. Ge- 
wählt waren schon die Könige, so gut wie nachher die Ma- 
gistrate, beide regierten jussu populi. Was aber in Rom 
der göttlichen Weihe, die in Griechenland die Souveränetät 
bestimmte, entsprach, die Anspielen, blieben fortwährend den 
Magistraten. Wenn auch das den Schein einer Aristokratie 
hervorbringt, dass die Patrizier eine Zeitlang die Auspicien 
für sich allein hatten, so wird sich doch zeigen, dass gerade 
so lange die Plebs gleichsam ausserhalb des Staatsganzen 
stand 2). So kann also Rom in jener Zeit nur ebenso unei- 
gentlich eine Aristokratie genannt werden als Lakedämon 
wegen der Herrschaft der Spartiaten über die Periöken, die 
kein inneres, sondern ein äusserUches Verhältnis war, denn 
im Innern fand demokratische Gleichheit Statt. 



*) Ja selbst Augustus übte die Herrschaft in republikanischen 
Formen. 

') J. de Bas, de vi religionis in jus Rom. civile usque ad Con- 
stantini M. tempora, Gravenhaag 1831. "Wöniger, das Sacralsystem und 
das Provocationsverfahren der Bömer, Leipzig 1843. Ambrosch S. 187. 
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üeberhaupt kann Rom in vieler Hinsicht mit dem ly- 
kurgischen Lakedämon verglichen werden. Die Mischung 
der Königsgewalt mit Senats- und Volksrechten, der kriege- 
rische Charakter beider Staaten und die darauf beruhende 
Sudordination, die Gliederung des Gemeinwesens durch Tri- 
bus, Curien 3)^ Gentes, Familien bieten reiche und frucht- 
bare Vergleichungspuncte dar. Um so schärfer aber wird sich auf 
der anderen Seite auch die Eigenthümlichkeit des römischen 
Princips gerade im Gegensatze zu jenem Repräsentanten des 
hellenischen herausstellen. Was zunächst die Staatsgewalten 
betrifft, so ist die Gewähltheit der Könige im Gegensatze zur 
erblichen Monarchie der Griechen allein schon ein Beweis, 
wie hier die Reflexion an die Stelle der Natur tritt. Noch 
sprechender aber ist die Wahrnehmung, dass während in 
Sparta jene Naturkönige nur als Erbstücke dastehen, deren 
politische Macht höchst gering ist, der römische König ge- 
rade als Wahlkönig mit einer fast unumschränkten Gewalt 
bekleidet wird, die sich später zeitweise in der Dictatur wie- 
derholt. Das römische Königthum aber litt keineswegs 
durch das Eintreten der Reflexion oder Hess sich in seinem 
Principe dadurch erschüttern, wie der griechische Staat, son- 
dern sank erst, als man anfieng es erblich zu machen. Der 
Usurpator und Tyrann in der römischen Königsgeschichte ist 
gerade der, der sein Herrschaftsrecht auf die Erbfolge grün- 
det und die Regierung in seinem Geschlechte erblich machen 
will. Trotz der Wahl aber steht doch der römische König 
viel unabhängiger da als der spartanische, und selbst später 
hat es mit den römischen Beamten eine ganz andere Bewand- 
nis als mit den griechischen, die nur Instrumente des Volks- 
willens sind, während für die römischen in der Uebertragung 
der Geschäfte an sie gleichsam das Bekenntnis der Menge 
liegt, dass sie sich denselben nicht unterziehn könne. Das 
liegt darin, dass den Römern auch das bloss Factische, durch 
die Umstände und die Noth wendigkeit Gegebene sofort zu 



3) Francke, de curialibus Romanis qui fuerint regum tempore, prae- 
missa de curiarum origine quaestione, Breslau 1853. Newman, das«. 
Mus. VI, p. lOö. 
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einem Rechte *) wird, während hei den Griechen seihst das 
Rechtliche lange Zeit nur factisch besteht und insofern durch 
ein anderes Factum aufgehoben werden kann. Der Grieche 
gehorcht seinen Beamten aus Respect vor dem Factischen, 
vor dem Herkommen^ dem auch er verdankt was er ist, der 
Römer aus Achtung vor der Macht und Würde, die er nicht, 
sondern nur der Beamte besitzt. Nimmt man dazu nun noch das 
militärische Bedürfnis der Subordination, wie es in Sparta ei- 
gentlich nur um der Sitte willen bestand, in Rom aber prakti- 
sche Nothwendigkeit war, so wird man begreifen, wie Wahl- 
könige und gewählte Beamten doch wieder mit so grosser 
Gewalt bekleidet sein konnten, obgleich sie nur durch beson- 
dere Acte auf sie übertragen wird. 

Selbst der Senat ist im Grunde nur der Staats- oderKriegs- 
rath des Königs, dem dieser nur in sofern folgt, als die Au- 
torität des Alters, der Erfahrung, der Stimmenzahl sich gel- 
tend macht. Auch als nach dem Sturze der Könige der Se- 
nat eine ständigere Macht wird, besitzt er keine Gewalt, um 
den Consul 5) zum Gehorsam zu zwingen, obschon sich wie- 
der auf der anderen Seite in der guten Zeit kein Beispiel 
findet, dass ein Consul den Gehorsam zu verweigern gewagt 
hätte, weil auch er seinerseits in diesem Rathe, dessen er in 
demselben Masse bedarf, wie seiner das Volk, ein ausser 
und über ihm liegendes Recht achtet. Julius Caesar ist der 
erste römische Consul, der sich über ein Senatsconsult hin- 
aussetzte und vom Volke erschlich, was er wollte. Das war 
aber ein Todesstoss für den Staat, wie umgekehrt eine ähn- 
liche Gefahr drohte, als Tiberius Gracchus den Octavius durch 
das Volk absetzen liess. Wäre freilich der Ursprung des 
Senats so, wie es oft dargestellt ist, dass Romulus sich nur 



*) Jhering, Geist des röm. Rechts auf den verschiedenen Stufen 
seiner Entwickelung, Lpzg. 1852. 54. Gott. gel. Anz. 1855 S. 809. 

^) DieConsuln sollen in auctoritate senatus sein, Göttling. S. 295, 
wofür Liv. II, 56 extr. den Ausdruck hat ,,in potestate." Cic. Sest. 
65, 137: hujus ordinis auctoritate uti magistratus et quasi ministros 
gravissimi consilii esse voluerunt. Die Magistrate haben die potestas, 
der Senat nur das Ansehen des Alters der Erfahrung und des persönli- 
chen Uebergewichts. 
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ein Consilium gewählt hätte, dessen Mitglieder Patres ge* 
heissen und dann ihren Adel auf ihre Nachkommen als Pa- 
trizier verpflanzt hätten — also gleichsam eine senatorische No- 
bilität, die offenbar erst analog mit der späteren Nobilität 
gebildet ist — , so wäre jener Einfluss unglaublich. Aber 
dem widerspricht schon die grosse Anzahl und es ist wenig- 
stens viel wahrscheinlicher, dass wie Niebuhr (I, 875 ff.) 
annimmt, jene 100, £00, 300, die Familienhäupter der drei 
Stämme oder SO Curien gewesen seien, die er denn auch 
folgerichtig sämmtlich als Patrizier ansieht, aus denen er 
geradezu den ältesten populus allein bestehen lässt. Wie sie 
die 300 jungen Ritter zur königlichen Leibwache, so stellten 
sie ihre 300 Alten zum Rathe des Königs, an den deshalb 
auch bei dem Tode des Königs das Interregnum übergieng: 
noch in später Zeit war es ein Recht, dass der Interrex ein 
Patrizier sein musste. Nur durch freiwillige Verzichtleistung 
der Stammhäupter erhielt also der König seine Gewalt: im 
letzten Grunde beruhte sie auf dem jussus populi und es ist 
ganz schief, wenn es Cicero (de Rep. II, 17) so darstellt *), 
als ob die Könige von einer Art orientalischer Machtvoll- 
kommenheit dem Volke einiges freiwillig abgetreten hätten. 
Während in Griechenland das Volk den König beschränkte, 
beschränkte sich in Rom dasselbe selbst durch den König. 
Der König ist T) Richter, Heerführer und Priester. Die 
Richtergewalt ist seine Hauptthätigkeit im Frieden , sie wird 
durch die potestas unmittelbar durch die Wahl veriiehen und 
blieb den Consuln, bis in den Prätoren eine eigene Behörde 
hierfür entstand. Den Heerbefehl (das imperium), der erst 
eine Meile von der Stadt begann, gibt die lex curiata®): die 
Auspicieu, den gottesdienstlichen Theil der Würde, verleiht 
die inauguratio, die ursprünglich durch den Interrex, später 
durch den Amts Vorgänger Statt findet. 

In Rom ist überhaupt nicht zu verkennen, dass je mehr 
der Bürger dem Magistrate als Individuum in seiner Sphäre 
einräumt, desto mehr er auch für sich in der seinigen in 

«) Vgl. dagegen Schömann, Berl. Jahrb. 1Ä42, Oct. N. 61. 
') Göttling, S. 164. Rubino, Untersuchgn. über röm. Yerfessung 
und Geschichte, Cassel 1839. Abschn. 1. 
8) Niebuhr I, S. 380. 
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Anspruch nimmt. Je mehr es nicht ein Ausfluss der Sitte 
und Gewohnheit^ sondern ein Gefühl praktischer Nothwen- 
digkeit ist, dass er jenem unbedingt gehorcht, desto weniger 
ist er geneigt sich jene Subordination auch wo es nicht nö- 
thig ist, gleichsam zur Vorübung gefallen zu lassen, während 
sie freier Entschluss und Rechtsgefühl ist. Dem Rechte ge- 
mäss ist aber auch alles erlaubt, was nicht verboten ist. So 
ist denn der Römer seiner Person und seines Vermögens in 
ganz anderer Weise Herr, als der Spartaner. — Die Bedeu- 
tung der Familie ist nicht bloss die eines organischen Glie- 
des, sondern vielmehr eines selbständigen Ganzen, das sich 
nur, soweit es sein Vortheil mit sich bringt, mit anderen 
ähnlichen Ganzen zu einem grösseren Staatsganzen oder Bun- 
desstaate verbindet, ohne darum seine innere Autonomie auf- 
zugeben. Schon der Ackerbau ») macht hier den Unter- 
schied zwischen Rom und Lakedämon, indem er dem Reimer 
ebenso ehrenvoll wie dem Spartaner schimpflich ist. Durch 
ihn aber bildet sich von selbst ein Ilausstaat in patriarcha- 
lischer Form, der nicht nur seine eigenen sacra und herkömm- 
lichen Gebräuche, sondern auch eigene Gerichtsbarkeit hat ^^)» 
Was in Griechenland vom Staate gÜt, dass der Mensch 
nur in ihm Mensch ist, das gilt für Rom von der Familie, 
während das Familienhaupt seine Rechtspersönlichkeit schon 
zum Staatsganzen mitbringt. Wenn daher schon die übrigen 
Gliederungen des Staates eine weit corporativere Geltung 
haben als in Griechenland, wo sie bloss Eintheilung und in- 
sofern Mittel zum Ganzen sind, so gilt der mündige VoU- 
bürgcr in seiner Individualität viel mehr als dort, wie das 
aiu^ schon in dem Ausdrucke sui juris liegt, der(=r avrovofiog) 
in Griechenland nur dem Staate zukommt. Der paterfamilias 
oder patronus herrscht über seine Familie wie ein Fürst, und 
zwar nicht bloss über den unfreien Theil derselben, den frü- 
her die dienten, später als diese zum Bürgerrechte gelangen, 
die servi bilden, sondern auch über die Kinder H) und selbst 

^) Ueber Rom als agrarischen Staat Droysen Hell. II, S. 262. 

'°) Hegel, Vorlesgn. über Philosophie der Gesch. S. 3öO, Chri- 
stiansen röm. Bechtsgesch. Bd. I. Osenbrüggen, Kieler Stud. S. 229. 

11) Instit. I, 9: nuUi enim alii sunt homines, qni talem in übe- 
ros habeant potestatem qualem nos habemus. 
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über die Frau, die durch die conventio in manum sein Ei- 
gen thum geworden ist *2). Ja selbst der Hörige steht so 
rechtlos wie der spartanische Helote eigentlich nur innerhalb 
der Familie da, gegen aussen schützt ihn die Familie, der 
er selbst mit dem Namen angehört, gerade wie die liberti 
an die Familie durch den Namen noch gewissermassen ge- 
fesselt bleiben ^^). Aber auch im Innern vertritt das Pie- 
tatsverhältnis mehr die Stelle des strengen Rechts, was nicht 
bloss von dem Verfahren gegen Clienten und Sclaven, son- 
dern auch von der Ausübung der patria potestas gilt. 

Aus dieser höheren Bedeutung der Familie ergibt sich 
denn auch der dreifache Status — oder caput — des römi- 
schen Bürgers, libertas, civitas, familia^ in dessen Folge je- 
der Uebertritt aus einer Familie in eine andere als capitis 
deminutio, als ein Rechts verlust betrachtet wurde. Der Grie- 
che hat dagegen eigentlich nur ein caput, die civitas. Dem 
Römer erscheint jeder Freie, auch ohne dass er Römer ist 
als Rechtsperson, denn er fühlt das Bedürfnis, mit jedem, 
mit welchem er zu thun hat, gleich in ein Rechtsverhältnis 
zu treten. Dies Rechtsverhältnis ist freilich einseitig , inso- 
fern der Andere nicht weiter gefragt wird, ob es ihm so ge- 
nehm ist 14 j. So wird jedem Freien gegenüber das jus gen- 
tium statuiert, dem das oberste caput, die libertas, entspricht. 
Dann folgt das caput civitatis oder jus Quiritium, endlich das 
Caput familiae, das am leichtesten, schon durch Adoption oder 
Heirath eine deminutio erleidet. Wenn auch der Staat ein 
gemeinschaftliches Band um alle schlang, so waren doch 
auch die einzelnen capita wichtig. In besonderen Fällen je- 
doch musste der Einzelne auf seine Rechtspersönlichkeit ver- 
zichten: da verschmelzen dann die Bürger zusammen. Das 
imperium gibt — wenn auch nicht jeder Magistratsperson — 



12} Und doch geniesst andrerseits die Frau ebendeshalb in ihrer 
Sphäre als Matrone >veit grössere Rechte und Freiheiten als die griechi- 
sche Frau. 

13) Dion. Hai. II, 9. 10. Gell. N. A. V, 13 : XX, 1, 41. 

14) Ein Beispiel geben die leges oder formulae provinciae, die all- 
gemeinen Bestimmungen, nach denen man die Provinzen und die Fro- 
vincialen behandelte. 
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das Recht über Leben und Tod, und so verschwindet im Felde 
die patria potestas beinahe gänzlich und was der Sohn da er- 
wirbt, ist sein Eigen thum ^^). 

In ganz anderer Weise, in viel höherem Sinne war der 
freie Römer Rechtssubject, persona, als der griechische Bür- 
ger, der die persönliche Berechtigung nicht zur Staatsgemein- 
schaft mitbrachte, sondern sie erst in dieser und durch sie 
empfieng. Dass diese Gemeinschaft nur durch das gemein- 
same Interesse entstanden war, liegt selbst in der gewöhnli- 
chen Entstehungssage begründet. Daher rührt auch von 
Anfang an jene Planmässigkeit im Verfolgen bestimmter 
Zwecke, die praktische Richtung, durch welche der Staat die 
instinctmässige Entwicklung ersetzen muss : statt erblicher 
Könige eine Wahlmonarchie, statt der Sitte und des Her- 
kommens strenge Rechtsnormen, die im jus Papisianum so- 
gar schon frühzeitig schriftlich niedergelegt werden und durch 
ihre buchstäbliche Bestimmtheit ihren positiven Charakter ver- 
rathen <6). Das erhöhte Selbstgefühl aber beförderte nicht 
nur nicht die Selbstsucht, sondern hatte bei dieser Einfach- 
heit der Sitte und Uebereinstimmung der Lebensart nur ei- 
nen Nationalstolz zur Folge, der die Einzelnen fester und ste- 
hender an das gemeine Wesen knüpfte als alle Stammver- 
wandtschaft oder Erziehung es veimocht haben würde. Ver- 
bunden mit der Gewalt des religiösen Glaubens an die Noth- 
wendigkeit der Auspicien und dergleichen, der alle Beziehun- 
gen dieses Lebens heiligend durchdrang und auf der einen 
Seite allen Gliedern den vollen Genuss ihrer Rechte sicherte, 
auf der andern Seite aber der Ueberschreitung ihrer Sphäre 
wehrte, erklärt es sich leicht, wie trotz aller sachlichen Ver- 
änderungen die Grundlagen in der ursprünglichen Form bleiben 
und selbst alle Opposition rechtloser Theile nur auf Theil- 
nähme an derselben -und analoge Ausdehnung auf sich, nicht 
auf Zerstörung derselben hinauslaufen konnte. 



1^) Peculium castrense, Göttling S. 108. So bleibt auch über Ma- 
gistrate die patria potestas suspendiert. 

16) Elyers, de clarissimis monumentis, quibus juris Romani anti- 
quitas Caesarum tempore testata est, Bestock 1835. I, p. 8. Anders 
urtheilt Beip, röm. Criminalrecht S. 45. 
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§• 50. ücHMcrc Stellsns der «ItMten llliMcr «nd 

Entstehuns der Plebs 0« 

Der Gründungsgeschichte Roms entsprechend bestand 
zwischen Rom und Latium eine Feindschaft, die endlich un- 
ter TulUis IIostiHus zur gänzlichen Zerstörung von Alba führte. 
Die Spuren davon sind schon in der ältesten Zeit zu erkennen : 
schon Roniulus kämpft mit den latinischen Städten Caenina, 
Crustumerium und Antemnä, Tatius findet seinen Tod in 
Laurentum, und nachdem ihre Hauptstadt gebrochen ist, ist 
es für Ancus Martius ein Leichtes, die Einwohnerschaft einer 
benachbarten Stadt nach der andern nach Rom zu versetzen. 
So müssen ihm Politorium, Tellene, Ficana, MeduUia dienen, 
um den Aventin und die Vallis Murcia zwischen diesem imd 
dem Palatin zu bevölkern, gerade wie TuUus Hostilius schon 
die Albaner unter und auf den Coelius versetzt hatte. So 
gewann Rom allmählich eine Einwohnerzahl, die es geschickt 
machte jedem Nachbar zu widerstehn. In welches Verhält- 
nis aber diese neue Einwohnerscliaft trat, lässt sich am 
besten durch Vergleichung der ähnlichen Erscheinung bei den 
Spartanern erklären. Wie dort die Aegiden, so ward auch 
in Rom ein Theil des feindlichen Adels der herrschenden 
Nation incorj)oriert 2)^ die Anderen dagegen verloren wahr- 
scheinlich den dritten Theil ihrer Feldmark als ager publicus 
nach altitalischem Kriegsrechte und traten mit dem ihnen 
bleibenden Grundbesitze in das Verhältnis freier, aber abhän- 
giger Schutzbürger Roms, die Tribut zahlen und Kriegs- 
dienste leisten mussten, ohne darum eines politischen Rech- 
tes zu gemessen. — Das ist unstreitig die Entstehung der 
Plebs, deren ursprüngliche nationale Trennung von dem 
populus Romanus Niebuhr jedenfalls mit Recht nachgewiesen 
hat, wenn auch manches im Einzelnen gefehlt oder noch 
nicht genügend erkannt worden ist. Namentlich ist streitig, 



1) Qiesebrecht, über Populus und Plebs, Abhdlgn. d. Qei. s. KÖ- 
nigsb. III, S. 303. Hennebert, bist, de la lutte entre les Patriciens et 
les Plebdiens ä Rome, Gand 1845. 

'^) Liv. I, 30 : principes Albanorum in patres legit. 



ob die Plebejer in den Curien gewesen seien, wie vielfach 3) 
gegen Niebuhr behauptet worden ist, der der Meinung ist, 
dass die Plebs anfangs keinen Antheil an den Curien gehabt 
habe. Mögen die Plebejer auch später in den Curien gewe- 
sen sein — Lir. XXVII, 8 erwähnt sogar einen plebeji- 
schen curio maximus — : so ist es doch undenkbar, dass 
jene besi^ten und mit Gewalt verpflanzten Einwohner ur- 
sprünglich gleiche Rechte genossen haben sollten. Da wir 
nun aber von keinem anderen minder berechtigten Stande 
hören, so müssen das wohl die Plebejer gewesen sein, wie 
dies auch Gelehrte einräumen, die sonst in vielen und wich- 
tigen Puncten von Niebuhr abweichen 4). Ehe die Plebs an 
den Anspielen Theil nahm, ist nicht an Antheil an den Curien 
zu denken, wie ihn die Ramnes und Tities hatten. Nur in- 
sofern ein Plebejer Client eines Patriziers war, hatte er durch 
diesen mittelbar an der Curie Antheil : doch war keinenfalls ^) 
die ganze Plebs „in clientela patrum", obgleich es sich Cicero 
(de rep. II, 9) so gedacht zu haben scheint. 

Erst Servius TuUius 6), dessen niedere Herkunft auch 
die Sage bestätigt, scheint für diesen Theil des Volkes Aehn- 
Uches gethan zu haben '^), wie Tarquinius für die Luceres. 



3) Wachsmuth, ältere Gesch. d. röm. Staats, Halle 1819 S. 207. 
Strässer, Versuch über die röm. Plebejer der ältesten Zeit, Elberfeld 
1832. Bröcker, Vorarbeiten zur röm. Gesch., Tübingen 1842. v. d. 
Velden, de comitiis curiatis, Middelburg 1835. Schömann, Berl. Jahrb^ 
1842 Oct. S. 508. Ind. lectt. Greifsw. 1831/32. 

*) Eisendecher, über die Entstehung, Entwickelung und Ausbildung 
des Bürgerrechts im alten Kom, Hamburg 1829. Gerlach, die Verfassung 
des Servius TuUius in ihrer Entwickelung, Basel 1837. Huschke, die 
Verfassung des Königs Serv. TuUius, Heidelberg 1838. v. Kobbe, über 
Curien und Clienten, Lübeck 1839. 

5) Ihne, Forschungen, Frankfurt 1847 S. 13, setzt Plebejer und 
dienten gleich, doch dass nicht aUe Plebejer Clienten waren, sehen wir 
aus Liv. II, 64. 

«) JedenfaUs ist zweifelhaft die von Hennebert p. 8 angenomme- 
ne Absicht des Tarquinius Priscus auf Organisation der Plebs. 

') S. N. 4 und ausserdem Breda, Centurienverfassung des Servius 
TuUius, Bromberg 1848. v. Räumer, de Servii TuUü censu, Erlangen 
1840. Rubino, de Serviani census summis, Marburg 1854. Böckh, me- 
trolog. Untersuchgn. S. 427—442. Hertz, Philol. I, 108. 

Hermanii^ Caitargesohichte. 2. Band. *<^ 
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Freilich mag auch auf ihn später manches ftlschlich übertra- 
gen sein, wie auf Theseus manches zurtlckgeführt wird, was 
nachher der Demokratie zu Statten kam, ohne dass man ihn 
jedoch den Gründer der Demokratie mit Recht nennen könnte. 
Ebenso stellte Servius höchstens nur die formalen Bedingun- 
gen der späteren politischen Entwickelung her und wir dür- 
fen uns keinenfalls die servianisehen Einrichtungen so demo- 
kratisch denken, wie sie Niebuhr (I, S. 446 ff.) auffasst; 
Dass er habe abdanken wollen, ist gewis ein Märchen, und 
daraus, dass später die Centuriatcomitien und Tribus Sitz der 
Volkssouveränetät wurden, darf man noch keineswegs schlies« 
sen, dass der Schöpfer der Centurien und Tribus auch 
Schöpfer der Volkssouveränetät sei. Wol aber musste der 
stete Wachsthum der Plebs jetzt Einrichtungen nöthig 
machen, wodurch diese Classe von Menschen, die einmal als 
Besitzer von einem grossen Theile des Landgebietes und zwei- 
tens als Kern des Fussheeres von der grössten Wichtigkeit 
waren, wenn auch dem Populus noch bei Weitem nicht in 
Rechten gleichgestellt, doch in jenen beiden Beziehungen zu 
integrierenden Gliedern des Staates gemacht wurden. In er- 
sterer Rücksicht ward das ganze Gebiet in Regionen oder 
Tribus getheilt, deren nach Niebuhrs höchst scharfsinniger 
Rechnung 4 auf die Stadt und 26 aufs Land kamen ^): in 
militärischer Hinsicht aber ward die Centurieneintheilung ^) 
aufgestellt, die den Kriegsdienst der verschiedenen Gattun- 
gen nach dem Vermögen ordnete» Lisofern beide Eintheilun- 
gen auch die Patrizier umfassten, war damit allerdings schon 



'') Bedenken hiegegen hat erhoben Mommsen, die röm. Tribus in 
administrativer Beziehung, Altona 1844, der ausser den 4 urbanis nur 
pagi zugibt, aus denen freilich die tribus geworden. 

^) Dass die Centurien erst durch die XII Tafeln die höchste Ge- 
walt erhalten hätten, wird auch sonst von Manchen angenommen. Ebenso 
sind die Ansichten getheilt, ob die Patrizier an den Tribus betheiligt 
gewesen sind oder nicht. Dies nimmt Niebuhr erst seit den XII Ta- 
feln an (II, 345. 355 ff.), Huschke dagegen (Tübinger krit. Ztschr. III, 
2, S. 212) hält ihre Betheiligung für älter und schliesst es aus solchen 
Namen von Tribus, die auch patrizische Geschlechter haben, wie z. B. 
Aemilia, Sergia, Horatia, Papiria. 
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ein Band um beide Theile geschlungen. Dass aber damit 
die Plebejer schon eigentlich politische Eechte errungen hät- 
ten, scheint ebenso precär als die Theilnahme der Periöken 
an der lakedämonischen Volksversammlung. Oder wenn sie 
auch bei Klriegserklärungen gefragt wurden — denn bei Frie- 
densschlüssen bedurfte es ohnehin des Volkes nicht — , so 
bleibt doch den Centurien fortwährend die Hauptbestimmung, 
Militäreintheilung zu sein, wie die Tribus für die Grund- 
steuer (tributum) dienten. Ja selbst, wenn sie in inneren 
Angelegenheiten unabhängig gewesen sein mögen, so fiel 
doch damit die Oberhoheit nicht weg, die der alte Populus 
fortwährend in allen gemeinschaftlichen Dingen ausübte. 

Uebrigens kann man schon in dieser Zeit nicht sagen, 
dass dies Verhältnis Rom geschadet hätte: denn allen Nach- 
richten nach besass Rom gerade damals eine weit grössere 
Macht als lange Zeit später. Tarquinius Priscus sollte in 
einer grossen Schlacht bei Eretum sogar ganz Etrurien zur 
Anerkennung der römischen Oberherrschaft gezwungen haben 
und Servius TuUius hatte durch Anlage des gemeinschaftli- 
chen Dianentempels auf dem Aventin Rom zur Hauptstadt 
des latinischen Bundes gemacht. Endlich lässt, was wir von 
Tarquinius Superbus hören, in ihm ebensowol einen latini- 
schen als römischen König erkennen : er setzt sein Heer zu 
gleichen Theilen aus Latinern und Römern zusammen, nimmt 
den Volskern ihre Hauptstadt Suessa Pometia und legt die 
Militärcolonien Circeji und Signia an lO). 

Freilich drohte damit Rom seine Originalität zu verlie- 
ren : und je weniger überhaupt Tarquinius diese achtete, desto 
noth wendiger war sein Sturz. Für den Augenblick brachte 
dieser freilich Rom bedeutend an äusserer Macht zurück, 
aber er setzte es dafür in den Stand, sich ohne Verletzung 
seiner eigenthümlichen Form im Inneren selbständig zu con- 



»0) A^« urkundlichen Beweis hierfür fand Polyb. 111 , 22 noch auf 
dem erstei ^trage Roms mit Karthago aus dem 1. Jahre nach Ver- 
treibung dt önige TeiTacina als römisches Eigenthum bezeichnet. 
Heyne, opua Tl p. 39. Wulff, de primo inter Romanos et Carthagi- 
nienses foedeL , Neubrandenburg 1843. 

3* 
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solidieren. Da68 des Tarquinius Sturz von den Patriziern 
als den Trägern des welthistorischen Prinzips des römischen 
Staates ausgieng, unterliegt keinem Zweifel. Wie alle Ty- 
rannen des Altcrthums hatte er eigentlich nur die Aristokra- 
tie verfolgt und seinen Thron auf Popularität gestützt^ bis 
die Insolenz seiner Söhne ihn zu Grunde richtete. Die Tar- 
quinier hatten Born auf die griechische Bahn zu lenken ge- 
sucht^ und es war daher kein Wimder, dass die Bevolution 
von ganz ähnlichen Umständen begleitet war wie in Grie- 
chenland. Was übrigens dem Tarquinius sonst vorgeworfen 
wird, ist eben nur die Unabhängigkeit, in die er sich vom 
Senate zu setzen suchte, indem er die förmliche Bestätigung 
seiner Herrschaft verschmähte, Hinrichtungen ohne die Pa- 
tres vornahm, die erledigten Senatsstellen nicht wieder besetzte 
und sich, wie schon erwähnt, mehr auf Latium als auf Born 
stützte (Zonar. VII, 10). Letzteres bewirkte denn nament- 
lich, dass auch nach seinem Sturze Latium noch an ihm fest- 
hielt, bis die Schlacht am See Regillus wenigstens seine auf 
Latium gebauten Hoffnungen vereitelte. Die Plebs in Born 
war freilich von den Patriziern gegen ihn gewonnen, und 
wenn es auch schwer zu glauben ist, was Niebuhr (I, 8. 579) 
will ^'), dass Brutus selbst Plebejer gewesen sei, so nahm 
er doch Plebejer, die sogenannten conscripti, in den Senat 
auf. Aber bald scheint es, dass man diese auf alle mögliche 
Weise zu eludieren 12) wusste, und da die Plebs jedenfalls 
der consularischen Willkür unterworfen war, so kam die 
ganze Befreiung nur dem Populus zu Statten, als dessen 
eigentlichen Kern sich gewis fortwährend die Patrizier an- 
sahen, die daher auch bisweilen selbst noch mit diesem Na- 
men im Gegensatze zur Plebs genannt werden (Niebuhr I, 
S. 467). Das Verhältnis ward freilich durch die zahlreichen 
Aushebungen und die persönliche Verarmung Vieler stets 
drückender, und so kam es, dass sich die Plebs, statt sich 
dieser Verschmelzung zu freuen , vielmehr als selbständigen 
Staat dem Patrizierstaate gegenüber zu constituieren suchte. 



H) Dagegen Göttling S. 266. 

12) Ueber die Reaction nach dem Sturze der Könige, Ambrosch 
S. 227. 
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Beide Uebelstände hatten ihreu Grund in Roms äusseren 
Verhältnissen ; die Verarmung der Plebejer wurde, wenn auch 
die Plebs die tarquinischen Güter erhielt, grossentheils durch 
den Verlust herbeigeführt, den Rom durch Porsena erlitt. 
Schon Beaufort 13) hat aus Tac. Hist. III, 72 und Plin. 
N. H. XXXIV, 14 unzweifelhaft dargethan, dass Porsena 
wirklich über Rom gebot, und Niebuhr (l, S. 461) höchst 
glücklich nachgewiesen, wie damals der dritte Theil der 30 
Tribus verloren gegangen sein muss, ein Verlust, der erst 
allmählich wieder ersetzt werden konnte. Hinsichtlich der 
Aushebungen aber genügt es an die übrigen Feinde zu er- 
innern, die der Sturz der Könige über Rom hereinführte 
und die es nöthigten, trotz des Sieges am See Regillus (496), 
den Latiiiern im Frieden des Spurius Cassius (493) volle Gleich- 
stellung statt der früheren Hegemonie und Aehnliches auch 
(486) den Hernikem zu gewähren, um Vormauern gegen die 
Volsker imd Aequer zu bekommen. Gleich wol aber konnte 
dies der inneren Zwietracht nicht vorbeugen, der Spurius Cas- 
sius vergebens durch Vertheilung des ager publicus an die Plebs 
J5U steuern suchte 14). So kam es, dass die Volsker und 
Aequer sich fast ganz Latiums bemächtigten und mehr als 
einmal bis hart vor Roms Thore kamen, die Vejenter aber 
bis zum Janiculus vordrangen und bei einem dieser Kämpfe 
(477) das ganze Geschlecht der Fabier mit allen seinen di- 
enten vernichteten. 



$• 51« Allmähliche Be^rttniliiiig eines rechtlichen 
Verhältnisses zivlschen Patriziern und 

Plebejern *)• 

Die Römer sind ein berufenes Volk und müssen sich 
daher gleich den Juden isoliert halten, bis Plebs, Latiner, 



13) Sur rincertitude des cinq premiers siecles de Phistoire Bomaine, 
Haag 1750 p. 316-340, bestritten von Wachsmuth, S. 256. 263. 
Huschke, Verf. d. Serv. S. 96. Francke, de tribuum, curiarum, centu- 
riarum ratione, Schleswig 1824, p. 92. 

H) Engelbregt, de legibus agrariis ante Gracchos, Leyden 1842. 

1) Peter, die Epochen der Verfassungsgeschichte der römischen 
Republik, Leipzig 1841. 
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Italer so weit herangebildet sind, um mit ihm zu verschmel- 
zen. Früher würden sie sich zu jenen heruntergelassen und 
ihre specifische Stellung aufgegeben haben. Je mehr übri- 
gens der Staat von äusseren Feinden bedrängt ward, desto 
wichtiger wurden ihm die Plebejer als der Haupttheil der 
Kriegsmacht; und diese fühlten das selbst, so dass sie bald 
nach Vertreibung der Könige (494), um den Patriziern zu 
zeigen, was sie vennöchten, mit gewaffneter Hand auszogen 
und Trennung drohten, wenn sie nicht ihrerseits Garantien 
erhielten. So kamen denn jene leges sacratae zu Stande, 
durch welche die Plebs als eine eigene Corporation mit eige- 
nen Magistraten anerkannt wurde, so dass sich die Herr- 
schaft der Patrizier in eine blosse Hegemonie ver^vandelte. 
Denn so ist das Verhältnis aufzufassen; es ist ein rein völ- 
kerrechtliches, wie es auch als solches durch Eroberung ent- 
standen war. Die Patrizier sind die Herren „jure gentium", 
nicht ,, jure Quiritium", sonst wären die Plebejer ihre Sclaven. 
Aber wenn sie auch ebendeshalb in allem, was nicht die 
Patrizier angeht, frei sind, so sind sie doch überall, wo sie 
mit den Patriziern in Berührung kommen, diesen untergeben. 
Sie stehn unter patrizischen Magistraten, aber an Recht den 
Patriziern nicht gleich ; und auch durch die Einführung des 
Tribunats wird ihnen nur grössere Selbständigkeit den Patri- 
ziern gegenüber, nicht neben diesen ertheilt. Der Unter- 
schied war nur der, dass die beiden Völker nicht wie früher 
im Verhältnis von Herrschenden und 13eherrschten, sondern 
in einem vertragsmässigen standen, das auch dem unterwor- 
fenen alles sicherte, was es haben konnte ohne einerseits Sou- 
veränetät zu besitzen und andererseits mit dem souveränen 
Staate in Eins zu verschmelzen. Es bekam eigene Magi- 
strate, die Tribunen ^), die gleich anderen das Recht hatten, 
die patrizischen, denen sie insofern gleich standen, durch 
ihre Intercession zu verhindern, aus Mangel an Auspicien aber 
keine Souveränetätsrechte ausüben konnten: sie besassen also 
jene Intercession als principale, während sie bei andern 



2) Schirmer, de tribuniciae potestatis origine ejusque ad XII tabu- 
larum leges progressu, Thorn 1826. NewmaD, on the growth of the 
tribuues power before the decemvirate , Class. Mus. 1849 p. 205. 
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nur ein accessorium war. Für die inuereii Angelegeuheiten 
kamen dazu die Aedilen^ die gewissennassen als Friedens- 
richter den patriziscbeu Quaestoren als Blutrichtern entspra- 
chen. Was ihnen an Heiligkeit der auspicierten Würde ab- 
gieng^ ward durch zugeschworene Unverletzlichkeit ersetzt. 
Wenn die Plebs als solche sich über einen Patrizier zu be- 
klagen hatte ^ so konnte sie ihn allerdings vor ihr Forum 
ziehn : aber in allen Fällen, wo gleichsam der Staat, der pa- 
trizische Populus, klagende Partei war, blieben die Consuln 
competent und konnten, solange die schriftlichen Gesetze 
fehlten, tyrannisch richten. Dieser Druck blieb immer imd 
zwar um so stärker, als die Errichtung des Tribunats die 
beiden Theile einander nur noch mehr entfremdet hatte. 

Die Staatsgemeinschaft bringt nach römischem Rechte 
dreierlei mit sich: commercium, concilium, connu- 
bium. Das sind daher auch die drei Rechte, welche die 
Römer solchen Nationen entziehn, deren staatsbürgerliche 
Vereinigung sie aufheben wollten ^). Von diesen dreien 
aber findet ursprünglich auch zwischen den Patriziern und 
Plebejern nichts statt, wenigstens nicht in der Weise, wie 
es bei den Patriziern unter sich und wie es nach quiritari- 
schem Rechte sein musste. Das connubium stellte erst die 
lex Canuleja (444) her: wenn vorher ein Patrizier eine Ple- 
bejerin heirathete, so ward das rechtlich einem Concubinate 
gleich geachtet. Wenn Plebejer gleiche gens mit Patriziern 
haben *), so mag das in solchen Misheirathen seinen Grund 
haben. Das commercium, das zunächst von Grundeigenthum, 
grösserem Vieh u. dgl. zu verstehen ist, hatten die Plebejer 
nicht, insofern diese kein quiritarisches Eigenthum haben, 
also auch keins erwerben oder übertragen konnten. Dies 
wurde so streng gehandhabt, dass auch das Nexum den Pa- 
trizier wol berechtigte, sich an der Person des Plebejers be- 
zahlt zu machen, nicht aber ihn als Sclaven zu behalten. 



3) So bei den Latinern Liv. VIII, 14. 

4) Wie die Marceller der gens Claudia Nieb. II, S. 380. Vgl. über 
das connubium Hasse, das Güterrecht der Ehegatten nach römischem 
Recht S. 38. Ueber die gentes der Plebs Hennebert p. 4. Huschke, 
Stud. d. röm. Rechts I, S. 142. Verfassg. d. Serv. S. 70. 
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weil er kein quiritarisches Eigenthum an ihm erlangen konn- 
te 5). — Endlich fehlte den Plebejern das concilium^ weil die 
Plebs in dem eigentlichen concilium 6), den Curiatcomitien, 
keine Stimme hatte: ihre Tributcomitien aber waren blosse 
Analoga der patrizischen, wie ihr Eigenthum und ihre Ehen 
auch. In den Centuriatcomitien aber waren sie eigentlich 
nur wie zwei 1 Sundesgenossen unter patrizischer Hegemonie 
vereinigt, weshalb auch diesen Comitien nicht so frtihzeitig 
die bedeutende bürgerliche Geltung beigelegt werden darf, 
ehe die Secessio und sonstige Fortschritte der Plebejer sie er- 
höhten. Denn soviel steht jedenfalls fest, dass die Centuri- 
atcomitien ursprünglich der Plebs die Oberhand gaben und 
den aristokratischen oder vielmehr oligarchischen Charakter, 
den man ihnen im Gegensätze zu den Tributcomitien beilegt, 
erst später erhielten, als die Häupter der Plebs selbst Aristo- 
kraten zu werden angefangen und die frühere Geschlechter- 
aristokratie in eine Geldaristokratie verwandelt hatten. So 
lange noch reiche und arme Plebejer gegen die Patrizier zu- 
sammenhielten, hatten diese in den Centuriatcomitien nur 
dadurch Aussicht auf Erfolg, dass sie ihre Clienten daran 
Theil nehmen liessen. Deshalb wurden auch anfangs die 
Volkstribunen in den Centuriatcomitien gewählt und es konnte 
gleichfalls als ein Fortschritt der Plebs betrachtet werden, 
dass (482) bewilligt wurde, einen der beiden Consuln von 
den Centuriatcomitien wählen zu lassen (Zonar. VII, 17), 
nachdem die Wählart ex commentariis Servii TuUii, die auf 
die Vertreibung der Könige gefolgt war, wol längst wieder 
in eine Wahl der Curien übergegangen war. Allerdings aber 
wussten die Patrizier hier auch durch ihre Clienten solchen 
Einfluss zu gewinnen, dass Beispiele vorkommen, wo sie 
auch in comitiis centuriatis den Consul allein wählen. Da 
unter solchen Umständen, trotzdem dass mittelbar die Clienten 



5) Huschke, über das Kecht des Nexum und das altröm. Schuld- 
recht, Leipzig 1846. Bachofen, das Nexum, die Nexi und die lex Pe- 
tillia, Basel 1843. 

6) Den Begriff des concilium gibt Gell. XV, 27 : is qui non ut 
Universum populum sed partem aliquam adesse jubet, non comitia Bed 
concilium edicere debet. 
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auch nur das demokratische Element verstärkten^ die Unab- 
hängigkeit der Tribunen wähl allerdings gefährdet war, so 
setzte es Publilius Volero (471) durch, dass die Tribunen in 
den Tributcomitien gewählt wurden, wodurch letztere zuerst 
politische Bedeutung erhielten. 

Doch machte dies alles den Riss nur grösser. Es er- 
klärt sich daher, wie das Volk auf Einheit schriftlicher Ge- 
setzgebung drang und lieber seine Tribunen aufgeben wollte, 
um jene zu erlangen. So trug (462) Terentillus Arsa auf 
eine derartige Massregel an : und wie hart auch der Kampf 
war, 80 musste doch gerade dieser selbst allmählich von der 
Noth wendigkeit überzeugen. Als Vorläufer kann die lex 
Atemia (454) gelten, die ein Maximum der multa festsetzte. 
Dann schritt man zur Wahl von Gesetzgebern, die durch 
schriftliche Gesetze der Willkür steuern und die Ausglei- 
chung der Stände herbeiführen sollten. Dass man dabei so- 
lonische Einrichtungen zum Muster genommen habe, ist all- 
gemeine Angabe des Alterthums, die in neuerer Zeit freilich 
scharf bekämpft worden ist 7). Doch seien es auch nur 
grossgriechische Vorbilder gewesen, so sieht man jedenfalls 
die Tendenz auf Verschmelzung verschiedener Elemente. Diese 
gelang auch insofern, ials das commercium hergestellt und das 
concilium wenigstens in dem Masse eingeräumt wurde, dass 
die Centuriatcomitien alle Wahlen und die Gesetzgebung er- 
langten, während die Patres nur die Bestätigung sich vorbehiel- 
ten. Das connubium freilich ward förmlich verboten, wie 
auch die strenge» Schuldgesetze blieben. Und da die De- 
cemvirn des zweiten Jahres überhaupt eine schlimmere Rich- 
tung nahmen als die früheren Patrizier , so setzte man sich 
bald wieder auf den alten Fuss, so jedoch, dass die Tribut- 
comitien nunmehr für das ganze Volk entscheidende Gewalt 
haben [sollten. Consulat und Tribunat wurde hergestellt, 
letzterem die Unverletzlichkeit aufs Neue garantiert, jenem 
die provocatio neu aufgelegt. Während dann die übrige De- 
cemviralgesetzgebung blieb, setzte Canulejus (444) das con- 



') Lelifevre, de legum XII tabularum patria, Löwen 1827. Häcker- 
mann, de legislatione decemvirali, Greifswald 1843. J. Jahrb. 1844, 
XL S. 126. Osenbrüggen, ebd. 1840, XXVIll S. 270. 
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nubiuin durch, womit denn die Plebs zugleich Au8picien er- 
hielt und damit die Möglichkeit, zu höheren Staatsämtem zu 
gelangen. 

So rüstet sich die Plebs sofort zum Kampfe um Theil- 
nahme am Consulat, und die Patrizier wissen sieh nur durch 
das Kriegstribunat mit consularischer Gewalt zu helfen. Da- 
mit wurde der Form nichts vergeben, da schon früher ein 
Plebejer hätte Tribunus militum 8) werden können. Mitun- 
ter wählen jedoch die Patrizier, wenn sie es durchsetzen 
können , C'onsuln und bald nach ihrer Einsetzung war die 
Censur (442) auf eine eigene Behörde übertragen worden, die 
zugleich die Senatswahl in ihren Pländen hatte. Aber am 
Ende ist doch jede Schmälerung der consularischen Gewalt 
ein Gewinn für die Plebs : und da diese einmal die wichtig- 
ste Gleichstellung errungen hatte, so konnte das Uebrige 
nicht ausbleiben. Der vejentische Krieg (427) gab Gelegenheit, 
die Kriegserklärungen vor die Centurien zu ziehn, wodurch auch 
die Wiedersetzlichkeit gegen die Aushebung vermieden ward, 
und 408 wurde der Plebs auch der Zugang zum Senate ge- 
öffnet*, indem Plebejer Quaestoren werden konnten, deren 
Zahl schon seit 421 auf 4 erhöht war. 



§. 5!S. Allmähliche Verschmelzung und Ausfiel« 
chuns der Patrizier und Plebejer. 

Welche Vortheile diese hergestellte Eintracht dem Staate 
brachte, oflFenbarte sich schnell auf die merkwürdigste Weise 
im Kampfe gegen die äusseren Feinde. Noch im nämlichen 
Jahre (449), wo die Decemvirn vertrieben worden waren, er- 
focht der volksfreundliche Horatius einen Sieg über die Sa- 
biner, der bewirkte, dass Rom 165 Jahre lang nicht mehr 
von ihnen zu leiden hatte. Auch die Aequer erschienen 445 
zum letzten Male plündernd in Koms Nähe und erlitten nach 
14jähriger Waffenruhe (431) mit den Volskern zusammen 



8) Ueber die schwankende Zahl der tribuni militum, 3, 4, 6, 8 s. 
Niebuhr II, 438 ff. Lorenz, über das Consulartribunat, Wien 1855. 
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durch den Dictator Aulus Postumius Tubertus am Algidus 
eine Niederlage, die ihre Kräfte völlig erschöpft zu haben 
scheint. Jetzt kam auch Latium nach und nach wieder in 
den Besitz seiner alten Orte. 418 ward Lavicum, 414 Bola 
den Aequem abgenommen. Den Volskern hatte man schon 
442 Ardea wieder entrissen, 413 verloren sie Ferentinum, 
das an die Herniker zurückkehrte. So sehn wir schon im 
Jahre 406 die Kömer die Offensive ergreifen und einen com- 
binierten Angriff gegen die drei volskischen Hauptstädte 
Antium, Anxur und Ecetra unternehmen, von welchen Anxur 
erobert und seit 400 dauernd behauptet wurde. Auch gegen 
Veji zeigte sich die römische Kriegskunst in einem mächti- 
gen Fortschritte, als der 20jährige Waffenstillstand abgelaufen 
war, den man (425) nach dem Tode des Königs Lar Tolum- 
nius durch Cornelius Cossus abgeschlossen hatte. Bis dahin 
hatte man sich auf Raubzüge und Einfälle beschränkt: jetzt 
wurde der Sold eingeführt, so dass man die Belagerung von 
Veji in eine durch Sommer und Winter fortgesetzte Ein- 
schliessung verwandeln konnte, die (395) endlich den Fall 
der mächtigen Nebenbuhlerin herbeiführte, die Rom, wie De- 
kelea im peloponnesischen Kriege Athen, im Schach gehalten 
hatte. 

Aber schon drohte das Ungewitter, das, — wenn auch 
nur für kurze Zeit — Rom an den Rand des Verderbens 
bringen sollte. Dieselben Galliersch wärme, die den etruski- 
schen Bund verhindert hatten, Veji zu retten, wurden nun, 
wie es scheint, von jenem auf Rom losgelassen. Mag auch 
die Eroberung im Jahre 389 noch so vorübergehend gewesen 
sein, so macht sie doch — auch abgesehen von den Fort- 
schritten in der Kriegskunst — in verschiedener Hinsicht 
eine wesentliche Epoche in der Geschichte Roms. 

Einmal nämlich giengen fast alle Vortheile, welche die 
wiederhergestellte Eintracht dem Staate in den letzten Jahren 
g^en aussen verschafft hatte, verloren. Nicht allein seine 
eben erst gedemüthigten Feinde waren es, die von Neuem 
ihr Haupt erhoben, sondern selbst seine alten Verbündeten 
fielen von ihm ab und verbanden sich sogar theilweise mit 
den Galliern, deren wilde Horden noch vierzig Jahre lang 
das Land beunruhigten. Nur den Besitz der kaum eroberten 
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Veji hielt es aufrecht, und die Aufnahme der Vejenter und 
ihrer Verbündeten, der C-apenaten und Falisker, ins Bürger- 
recht musste den Verlust ersetzen , den die Niederlage am 
Allia unter seiner Hürgerzahl verursacht hatte. — Zweiten« 
aber vertilgte die gänzliche Zerstörung der Stadt ^ von der 
nur das Capitolium gerettet wurde, einen grossen Theil der 
Erinnerungen der vorhergehenden Zeit. Wenn einerseits der 
Verlust der schriftlichen Aufzeichnungen, der Bücher der 
Pontifices und andrer historischen Nachrichten zu beklagen 
war, der selbst dem römischen Geschichtschreiber erst von 
jetzt an ein treues Bild zusammenhängender Geschichte zu 
entwerfen gestattete, so gilt dies nicht minder von dem Un- 
tergänge so manches etruskischen Prachtwerkes der Königs- 
zeit. Nur mit Mühe gelang es überhaupt die Plebs, welche 
die Regierung nach Veji zu verlegen wünschte, zum Wie- 
deraufbau der Stadt zu bewegen, von dessen Eilfertigkeit 
und Willkür bis auf den Neronischen Brand die winkelige 
und enge Anlage der Strassen Zeugnis gab. Selbst die noth- 
wendigsten Kosten für Wiederherstellung der Mauern und 
öffentlichen Gebäude wurden zu einem unerschwinglichen 
Drucke: wie denn überhaupt in Folge jener Katastrophe alle 
Plagen der Ueberschuldung zurückgekehrt waren, die bei dam 
hohen Zinsfusse von 12 Procent i) höchst drückend werden 
musste. Gerade dadurch aber beschleunigte auf der anderen 
Seite die gallische Eroberung Roms politische Eutwickelung, 
ohne welche sich dieses nie von seinem Falle hätte erholen 
können. Denn es wurde dadurch die völlige Ausgleichung 
der Standesuiiterschiede auch in staatsbürgerlicher Hinsicht 
bewirkt, ohne welche die in der Plebs schlummernde Fülle 
frischer physischer und geistiger Kräfte nie für den Staat 
hätte fruchtbringend werden können. Der Weg dazu war 
allerdings schon durch die lex Canuleja(S. 39. 41) gebahnt, durch 
welche den Plebejern mit den Auspicien die Gentilität zu 
Theil wurde. Wenn dies auch zunächst nur den vornehmen 
Plebejern zu gute kam, so hätten doch diese nichts so schnell 
durchgesetzt, wenn nicht auch die niedere Plebs dabei inter- 
essiert gewesen wäre. 



1) Unciarium faenus Tac. A. VI, 16. 
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Deshalb sehn wir in den Licinischen Rogationen 2) 
(376 — 866) die Ansprüche auf Erlangung des Consulats eng 
mit Schuldenverminderungs - und Aekergesetzen verbunden, 
da voraussichtlich jene nicht ohne diese durchgesetzt werden 
konnten^ weil die Interessen der vornehmen und niederen 
Plebs hier auseinandergiengen. Durch diese Verbindung 
aber gelang es schliesslich , die eine Consulstelle für die 
Plebs zu erkämpfen. Freilich hatten die Patrizier auch hier 
wieder ein wesentliches Stück, die Jurisdiction, vom Consu- 
late losgemacht und dafür eine eigene patrizische Behörde in 
den Prätoren geschaflfen, die immer als coUegae consulum 
betrachtet werden und deren Name früher wahrscheinlich 
der der Consuln gewesen war. Ebenso wurden den plebeji- 
schen Aedilen curulische entgegengesetzt. Aber sehr bald 
ward auch zu diesen beiden Aemtern den Plebejern der Zu- 
tritt verstattet. Im Jahre 355 finden wir sogar schon den 
ersten plebejischen Dictator Cajus Martins Rutilus und fünf 
Jahre später denselben als Censor. Wenn auch von 354-34^ 
die Patrizier siebenmal wieder beide Consulate occupierten, 
so führte dies doch nur (341) einen neuen Aufstand herbei, 
in welchem die Plebs ausser anderen Garantien namentlich 
auch den Zugang zu beiden Stellen erhielt. 

So vollendet sich die Ausgleichung mit raschen Schrit- 
ten, aber nicht sowol, weil das demokratische Prinzip die 
Oberhand behielt, als weil in der Plebs selbst ein ari- 
stokratisches Element war, das sich selbst durch das Tribu- 
nat entwickelt hatte, wenn auch allerdings beides noch mit- 
unter durcheinandergeht 3), Nicht unwichtig war auch eine 
andere Bestimmung der lex Licinia, dass von den decemviris 
sacrorum oder libris Sibyllinis inspiciendis die Hälfte Plebejer 
sein sollte. Denn dadurch wurde den Patriziern die Mög- 
lichkeit genommen, ihre Willkür hinter den Ausspruch der 
Gottheit zu verstecken. Ebenso war es auch später ein gros- 



2) Kiehl, de wetgeving van Licinius Stolo, Mnemos. 1852, 

S. 157. 257. 

3) Ueber die Ausgleichung Kiehl, Mnemos. III. S. 440, obgleich 
hier mit Unrecht auch die Verschmelzung der Cenlurien und Tribus 
schon ins Jahr 304 gesetzt wird. 
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ser Gewinn, als Flavius der Aedil (305) die früher in Ver- 
wahrung der Pontifices gewesenen Fasten und die formulae 
legis actionum veröffentlichte, so dass jeder die dies fasti und 
nefasti wissen konnte. Nun stand auch nichts mehr im 
Wege, dass (302) durch die lex Ogulnia die Zahl der Pon- 
tifices und Augum erhöht wurde, um Plebejer aufnehmen 
zu können 4). 

Am entscheidendsten aber waren ftlr die neue Gestaltung 
der bürgerlichen Verhältnisse die Gesetze des plebejischen 
Diktators Publilius Philo (338) . Dadurch wurde nämlich 
nicht nur die eine Censorstelle für immer den Plebejern ge- 
sichert, sondern auch die Gesetze 5) der Centuriatcomitien 
der nachträglichen Bestätigung der Patres enthoben. Aehnlich 
scheint auch der Sinn des dritten Gesetzes zu sein, ,,ut quod 
plebs tributim jussisset, populum teneret", nicht eine blosse 
Wiederholung der lex Horatia, sondern Befreiung von der 
auctoritas patriim, die auch für Beschlüsse der Tributcomi- 
tien (Liv. VII, 16) noch nöthig war. Wenn das Gesetz 
später noch einmal (286) von Hortensius ß) erneuert ward, 
so kann dies allerdings nur fortwährendem Widerstreben der 
Patrizier beigelegt werden, das (302) auch eine Erneue- 
rung der lex Valeria de provocatione nöthig machte. Doch 
mag auch die Plebs allerlei Misbrauch getrieben haben, dem 
kräftige Gesetze wehren mussten. Namentlich scheinen Ma- 
numissionen als Mittel um ihre Zahl zu vermehren gebraucht 
worden zu sein, wodurch die ehemaligen Sclaven zwar fort- 
während Clienten ihrer früheren Herren blieben, aber bei 
ihrer völligen Gleich stellimg mit der Plebs ganz in das jus 
Quiritium eintraten. Daher hatte man schon 356 für nöthig 



4) Cic. Rep. 11, 9. Göttling S. 139. 374. Ueber die Zahlen 
schwanken die Ansichten. Mercklin , die Cooptation der Kömer, 
Mitau und Leipzig 1848. Rubino, de pontificum et augumm numero, 
Marburg 1852. 

5) Für die Wahlen geschah diese Befreiung erst durch die lex 
Maenia, um 300. 

6) Ueber das Verhältnis dieser Gesetze gehn die Ansichten viel- 
fach auseinander, vgl. z. B. Rein in Pauly Realencykl. II, S. 548. 
Tophoff, de lege Valeria Horatia, prima Publilia, Hortensia, Paderborn 
1852. Göttling S. 310. 325. 369. Döderlein in Münch. gel. Anz. 1842, 
II, S. 269. Gell. XV, 27. 
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erachtet^ durch eine Abgabe von 5 Procent (vicesima) die 
Freilassung zu erschweren, indem entweder die Sclaven nicht 
soviel bezahlen konnten oder die Herren es nicht wollten. 
Noch wichtiger war aber die Massregel des Fabius Maximus 
(305), alle Bürger, die kein Grundeigenthum hatten, in den 
vier städtischen Tribus zu vereinigen. 



§. 5Bm Begründung der kriegerischen Grösse des 

römischen Staats und seines entschiedenen Weber- 

geivichts über die ÜFachbarstaaten. 

Bei alledem bleibt es übrigens doch ein grossem Unter- 
schied der römischen Plebs von dem griechischen Demos, 
dass jene nicht wie dieser auf Umsturz des Bestehenden, 
sondern auf Theilnahme an demselben drang. Ebendeshalb 
bedurfte^sie auch keiner Häupter aus der Aristokratie des Patri- 
ziats, sondern aus sich selbst, die nicht auf dem Wege der 
Gewalt, sondern auf legale Weise durch Beharrlichkeit sieg- 
ten. Daraus ergibt sich auch, dass es eigentlich nur eine 
neue frische Aristokratie war, die den Kampf mit der alten 
abgelebten Geschlechteraristokratie begann. Je weniger es 
gemeine Selbstsucht oder das Haschen nach individuellen 
Vortheilen, welche eine römische Magistratur damals noch 
gar nicht gewährte, sondern nur das Bewusstsein des eigenen 
Werthes gewesen war, das die Führer der Plebs zum Verlangen 
nach der Gleichstellung mit den Patriziern getrieben hatte, 
desto herrlicher entfaltete sich nun im Wetteifer beider Theile 
die Heldengrösse Roms, deren wahre Periode in die hun- 
dert Jahre von 365 bis 265 fällt. 

Lief auch durch Zufall die Expedition des ersten plebe* 
jischen Consuls unglücklich ab (Liv. VH, 6), so entwickelte 
sich doch bald eine Reihe plebejischer Heltlengeschlechter, 
vor welchen selbst der Glanz der alten Patrizier erbleichte: 
und hundert Jahre nachdem die Gleichstellung erfolgt war, 
stand Rom, das damals kaum das eigene Weichbild hatte 
schützen können, an der Spitze des besiegten Italiens. Ei- 
niges trug dazu freilich auch die veränderte Taktik bei, die 
namentlich ein Verdienst des Camillus ist. Insbesondere 
waren es die anhaltenden Kämpfe mit den Galliern, 
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die auf der einen Seite den persönlichen Muth wesentlich 
erhöhten (Polyb. II, 20, 10), dann aber namentlich statt 
der früheren griechischen Bewaffnung *) jene zweckmässigere 
herbeiffthrten , die gleichfalls dem Camillus zugeschrieben 
wird. Statt des ehernen Helmes bekam der Soldat einen 
eisernen, das scutum, ein grosser viereckter Schild von Latten, 
die mit Häuten überzogen waren, erhielt einen eisernen 
Rand und als Lanzen wurden die pila eingeführt, an denen 
das Eisen ebenso lang war -wie der übrige Schaft, um die 
Hiebe der feindliclien Schwerter aufzufangen (Liv. IX, 19). 
Die hauptsächliclistc Veränderung endlich war die Gliederung 
nach Manipeln, durch welche die früher ganz in der mace- 
donischcn Weise phalangi tische I^egion einen beweglicheren 
Charakter erhielt: sie führte nun den Namen legio Manlia. 
Damit ist die Eintheilung in hastati, principes und triarii ver* 
bunden, die von jetzt an fortwährend zu Grunde gelegt wird, 
wenn auch die Zahl der Manipeln und Centurien, sowie das 
Verhältnis des Fussvolks sich später änderte 2). Namentlich 
darf es für diese Zeit nicht übersehen werden, dass seit der 
Erneuerung des Bundes mit Latium (357) römische und la^ 
tinische Centurien in den Manipeln verbunden waren (Liv. 
VIII, (^). Ueberhaupt geht aus sehr bestimmten Spuren 
klar hervor, dass in dem Verhältnis beider Staaten zu ein- 
ander Rom keineswegs so entschieden die Oberhand besass, 
wie es die Einseitigkeit römischer Schriftsteller darstellt« 
Deutliche Angaben zeigen, dass selbst der Heeresbefehl wech- 
selte und die Feier des latinischen Bundesfestes auf dem 
mons Albanus, also auf latinischem Grund und Boden, wo- 
mit später noch jeder Consul sein Amt antrat, ist ein deut* 
lieber Rest aus einer früheren Periode, wo Rom noch kei- 
neswegs Mittelpunct des Bundes war ^). Dass nach der gal- 



») Niebuhr I, S. 528. 

2) Daher die vergebliche Bemühung von Lipsius (de militia Bo- 
mana), die beiden Hauptstellen. Liv. VIII, 8 und Polyb. VI, 19 in 
Einklang bringen zu wollen. Niebuhr III, S. 110 ff. Kämpf, de anti- 
quissima legione Romana phalangibus Macedonicis simili et de ea, quae 
belli Latini temporibus fuit, Neu-Ruppin 1836. Göttling S. 364, die 
Veränderungen durch Scipio S. 399, durch Marius S. 458. 

») Niebuhr II, S. 43 ff. 
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lischen Eroberung die Latiner und sonstigen Nachbarn wieder 
gegen Kom aufgestanden waren, ist bereits (S. 43) bemerkt; und 
wenn auch die gemeinschaftliche Furcht vor den Galliern sie 
bald wieder wechselseitig zusammenzuhalten zwang, so konnte 
dies doch eben nur auf dem Fusse völliger Gleichstellung gesche- 
hen. So war es denn auch wol dieser Bund, welcher zugleich, 
wie es scheint, die Volsker und Hemiker — das später so 
genannte Latium adjectum — umfasste, und nicht Rom allein, 
dem sich im Jahre 843 Campanien zum Schutze gegen die 
Samniter anvertraute. Daraus entsprang dann der erste sam- 
ni tische Krieg 4). Eben hierdurch und hierdurch allein wird 
aber auch ferner erklärt, wie bald nachher (341) Latium mit 
der Forderung einer gänzlichen Theilung des Senats und 
Consulats hervortreten konnte — eine Forderung, die aus der 
Ueberzeugung hervorgegangen war, dass nur eine wirkliche . 
Verschmelzung wahre Ausgleichung hervorbringen könne, 
und die zeigt, dass es Rom gegenüber eine ähnliche Stellung 
wie die Plebs errungen gehabt hatte. Das concilium hatten 
die Latiner in Bezug auf gemeinsame kriegerische Unterneh- 
mungen, lieber das commercium und connubium sind frei- 
lich viele Bedenken laut geworden ^) : doch scheint sich jenes 
bei dem späteren jus Latii von selbst zu verstehen, und das 
connubium wird durch besondere Uebereinkunft zu Stande ge- 
kommen sein. Uebrigens ist es durchaus nicht auffallend, 
wenn die Aristokratie in Rom den Latinem Rechte zuge- 
standen hätte, welche die Plebs noch nicht besass. Auch in 
Griechenland sehn wir, dass die Aristokratie viel eher 
fremden Aristokratien iniyafiia zugesteht als ihrem eig- 
nen Srj^iog. Ebenso lag es im Interesse der Römer, 
das commercium mit Latium zu haben, da in zehn Fällen 

'») Niebuhr III, S. 122 ff. 

s) Manche (Savigny, Zeitschr. f. geschichtl. Rechtswiss. V, 2. Ab- 
handlgn. der Berl. Akad. 1812. Vangerow, über die Latini Juniani, Marburg 
1833 p. 100. Madvig, opusc. I. p. 271), sprechen den Latinern in der 
früheren Zeit wenigstens das connubium, wenn nicht auch das commer- 
cium ab. Vgl. auch Göttling S. 407. Kiene, Bundesgen. Krieg, Leip- 
zig 1845 S. 6. Die Niebuhrsche Ansicht, dass die Latiner co'mmerci- 
um und connubium besessen haben, ist durch Peter, das Verhältniss 
Boms zu den besiegten ital. Städten und Völkern, Zeitschr. f. d. Alt. 
W. 1844 S. 193 neu gestützt worden. 

Hermsnn, Cultargeßchiehte. 2. Band. ^ 
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neunmal ein reicher Römer ein latinisches Grundstück 
wird erworben haben^ ehe einmal ein Latiner dazu kam, rö- 
misches Grundeigen thum zu kaufen. 

Je nationaler aber die von den Latinern gestellte Forde- 
rung war, desto weniger konnte sie Rom eingehn, ohne sei- 
ner welthistorischen Bestimmung untreu zu werden, die es 
selbst in der Beimischung der Plebs nur insofern erreichen 
konnte, als diese sofort gleichfalls den aristokratischen Cha- 
rakter des Patriziats in ihr Reich aufnahm. Wie bei den 
Griechen die Verweigerung der Huldigung an Persien der 
erste Schritt zum neuen Leben war, so war die erste Regung 
tler Idee, woraus später die Welteroberung hervorgieng, der 
kräftige Stolz, mit dem Rom das Begehren abschlug und in 
der mörderischen Schlacht am Vesuvius (340), wo Decius den 
Opfertod starb wie Leonidas bei den Thermopylen, Latiums 
Abhängigkeit von sich behauptete oder neu befestigte. Der 
Bund ward aufgelöst d. h. den latinischen Städten unter einander 
wurde commercium, connubium und concilium untersagt, wo- 
bei sich jedoch sehr wol denken lässt, dass die Verhältnisse 
der einzelnen Städte zu Rom fortbestanden. Nach dem jus 
Lata bestand nicht nur connubium und commercium, sondern 
es trat auch jeder Latiner, der seinen Wohnsitz nach Rom 
verlegte, in alle Rechte und Pflichten eines römischen Bür- 
gers ein, mit Ausnahme des Stimmrechts und der WahlfUiig- 
keit, und umgekehrt, bis dies später auf den Fall beschränkt 
wurde, wenn einer daheim eine Magistratur bekleidet hatte. 
Es ist das übrigens nicht als eine Begünstigung sondern 
als eine Schwächung der Latiner anzusehn, dass ihnen ge- 
stattet wurde, aus ihren Städten nach Rom zu ziehn. Die 
latinischen Städte wurden dadurch entvölkert und der einzelne 
Latiner verschwand um so mehr in der römischen Büi^er- 
Schaft als nicht nach Köpfen, sondern nach Centurien und 
Tribus abgestimmt wurde. 

Im Innern blieben sie fortwährend unabhängig: nur 
wenige erhielten das römische Bürgerrecht cum oder sine 
suffragio, je nachdem sie belohnt oder in ein Unselbständig- 
keitsverhältnis gesetzt werden sollten. Denn das ist der 
Charakter des sogenannten Cäritischen Bürgerrechts, das als 
eine förmliche Strafe betrachtet werden kann. Nur die Mu- 
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nicipien ^ im engeren Sinne des Wortes genossen Vorzüge 
selbst vor den Colonien (§. 54, 9), theils insofern diese ipso 
jure, jene nur insoweit ihre eigene Bürgerschaft eingewilligt 
hatte, römische Institutionen hatten, theils insofern die mei- 
sten Colonien coloniae Latinae waren, die dann auch nur das 
jus Latii hatten. Die Bürgercolonien — coloniae civium 
Romanorum — dagegen erhielten volles Stimmrecht und 
unterschieden sich dadurch von den coloniis Latinis. 



§. 54. Ausdehnung der römischen macht über gans 

Italien. 

Die nächste Folge des Sieges Roms über die Latiner 
war die Erneuerung des Krieges mit den Samuitern, die im 
Kriege mit Latiimi vielmehr auf seiner Seite gestanden hat- 
ten, wie in ähnlicher Weise in der Mitte des peloponne- 
sischen Kriegs einmal Sparta und Athen gegen die widerspen- 
stigen Bundesgenossen Spartas verbündet waren. Indessen die 
Freundschaft war auf zu unähnlichen Grundlagen aufgebaut, 
als dass sie hätte lange dauern können. Wenn die Samniter 
Roms unverhohlene Vergrösserungssucht fürchten mussten, 
so war gerade für Rom der Krieg das beste Mittel, um seine 
neubezwungenen Unterthanen an sich zu ketten, da diese mit 
ihm gemeinschaftliche Interessen gegen die Samniter hatten. 
Bei Angriffskriegen konnte überhaupt Rom die heterogensten 
Elemente zu seinen Zwecken vereinigen, so dass wir nun einen 
Krieg auf den anderen folgen sehn. 

Man kann den fürchterlichen Kampf in zwei Hälften 
theilen ; die eine reicht von 325 bis 312, wo die Römer mit den 
Samnitern allein zu kämpfen hatten, die andere von 312 bis 
290, wo diese, obwol zu spät, an den Etruskem, Umbrem 
und anderen Völkerschaften Verbündete erhielten. Dass die 
Samniter nicht früher zu den Waffen griffen, lag an ihren 



^) S. über die Municipien Gell. XVI, 13. Rubino, Zeitschr. f. d. 
Alt. W. 1844 N. 109. 1847. N. 86. ff. Rein, de Romanorum munici- 
piis, Eisenach 1847. Roth, de re municipali Romanorum, Stuttg. 1801. 
Zumpt, über municipium und praefeetura, Abhdlgn. d. Berl. Akad. 1838. 
Niebuhr II, S. 56. 

4* 
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Kämpfen mit den grossgriechischen Städten, in denen zwei 
griechische Fürsten, Arcliidamos vcm Sparta (338) und Alex- 
ander von Epirus (326) an der Spitze von Hilfsvölkem ihren 
Tod fanden '). Zwar stellten die Samniter selbst einstwei- 
len den Römern die griechische Colonie Neapolis entgegen, 
aber noch ehe die Samniter ihre Rüstungen vollenden konn- 
ten, ward diese von Publilius Philo, dem ersten Proconsul, 
(326) durcli Vcrrath erobert und aequo foedere mit Rom ver- 
bunden. Da Etrurien sich (352) durch einen vierzigjährigen 
Waffenstillstand Rom gegenüber die Hände gebunden hatte, 
so mussten die Samniter den Ileldenkampf allein ausfechten, 
dem sie wenigstens soviel verdanken, dass ihr Name unt^r 
den untergegangenen Grössen der alten Geschichte stets mit 
Bewunderung genannt werden wird. Was den Römern das 
Ueberge wicht über sie verschaffte, war Einheit und Feldherm- 
talent im Gegensatze zu der Trennung einzelner Stämme 2) 
und dem planlosen Plündern oder der plumpen List, auf die 
sich die ganze Kriegskunst der Samniter beschränkt. Wenn 
sie auch einmal siegen — was öfter der Fall gewesen sein 
mag, als uns überliefert ist — so wissen sie doch den Sieg 
nicht zu benutzen, wie das namentlich nach der Niederlage 
der Römer in den caudinischen Pässen hervortritt. Dagegen 
ist bei den Römern Alles berechnet : das zeigen die combi- 
nierten Märsche, die auf das Zusammentreffen zweier Armee- 
corps gebauten Pläne. Dazu kommt die in der Nobilität fast 
erbliche ^) Kriegskunst — denn durch das Contubernium 
wird auch für diese eine wahrhafte Consequenz bewirkt — 
und der Enthusiasmus des ganzen Volkes, der weder spar- 
tanische Selbstaufopferung noch Selbstsucht, sondern reiner 
Heldenmuth und Verachtung jeden Gegners ist, der nicht in 
ein Rechtsverhältnis nach römischen Gegriffen mit ihm tritt. 
Die stete Spannung hält dem wilden Freiheitssinne der Sam- 
niter das Gleichgewicht: sobald die geringste Gefahr droht. 



•) Später (302) noch ein lakedämonischer Prinz Kleonymos 
(Liv. X, 2). 

2) So werden namentlich die Pentrer bisweilen ganz allein genannt. 

3) Zwei Papirier, zwei Fal)ier, zwei Decier unter den Feldherm. 
Cic. p. Rabir. Post. 1. 
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tritt sogleich Justitium ein, die Mauern werden besetzt, es 
erfolgt ein allgemeines Aufgebot. Dabei fallen im Innern 
fast alle Streitigkeiten hinweg : nur selten zeigen sich Ver- 
suche der Patrizier, den Plebejern etwas abzugewinnen oder 
wirkliche Streitigkeiten zwischen den Parteien (Liv. IX, 42. 
46. X, 15. Plin. N. H. XXXIII, 17). Die Tribunen sind 
sogar bereit, Gesetze vergessen zu lassen, um tüchtige Feld- 
herrn zu wählen. Fabius und Dccius handeln in vollkom- 
menster Eintracht : das Volk wählt den , der verlangt wird 
(Liv. X, 13). Kann kein Dictator gewählt werden, so wird 
bei der Consulwahl der Wunsch des Senats berücksichtigt. 
Fabius ernennt seinen Todfeind Papirius, trotz der Schmach, 
die er ihm als Magister equitum angethan hatte. Ebenso 
sehn wir diesen mit dem Plebejer Publilius Philo zusammen- 
wirken, um als Consuln (320) die Schmach der caudinischen 
Niederlage zu rächen. 

Ihr glücklich berechneter Feldzug sicherte den Römern 
Apulien, wo ihnen namentlich Luceria einen festen Stütz- 
punkt darbot. l>ieser Eroberung folgt bald nachher die von 
Lucanien, Nola und dem übrigen Campanien, so dass die Sam- 
niter sich bald auf ihre eigenen Grenzen reduciert sahn : als end- 
lich (312) ein Sieg derselben bei Lautulae (Liv. IX, 23. 25) 
Anlass geworden zu sein scheint, dass auch das übrige Ita- 
lien sich für sie erhob. Aber auch das gab Rom nur noch 
grössere Spannkraft und was Jahrhunderte von Kämpfen 
nicht vermocht hatten, entschied jetzt ein einziger kühner 
Schlag: Fabius RuUianus brach Etruriens Macht (310) in der 
Schlacht am vadimonischen See. Obschon jetzt Umbrer, Sa- 
biner. Marser, Frentaner, ja selbst Aequer und Volsker aufs 
Neue die Waffen ergriffen, so unterlagen sie doch aus Mangel 
an Einheit und planvollem Vorschreiten in den Jahren 309 
bis 303, ein Volk nach dem anderen. Die Samniter wurden 
aufs Neue in ihrem eigenen Lande heimgesucht. Als ihr 
Feldherr Egnatius Gallus (295) den kühnen Plan fasste, 
durch Vereinigung: mit Etruskern, Umbrern und Galliern die 

OD ' 

römische Macht mit Einem Schlage zu ersticken, gab in der 
Riescnschlacht von Sentinum 4) in Umbrien Decius Mus der 

*) lieber die Localität der Schlacht Atti dell' Accad. Romana 
d'Arch. 1835. V, p. 91. 
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Sohn durch seine Aufopferung den Ausschlag. Beendigt war 
freilich auch damit der Kampf noch nicht. Erst als der 
Doppelsieg bei Aquilonia und Cominium (293) der Samniter 
heilige Schaar von 16000 Mann vernichtet hatte, entschlossen 
sie sich zum Frieden, der für Rom von grosser Bedeutung 
war, als es dadurch Zeit gewann, sich zu dem bald darauf 
beginnenden Kriege zu erholen. Denn kaum hatte das 
Hilfsgesuch Tarents in dem epirotischen Könige Pyrrhos *) 
(281) den Römern einen neuen Feind gebracht, so erhob sich 
ganz Unteritalien aufs Neue, um ihn gegen Rom zu unter- 
stützen. Nachdem aber Roms Heldenmuth auch diesen 
Sturm glücklich bestanden und Pyrrhos (275) von Manius 
Curius Dentatus bei Maleventum aufs Haupt geschlagen war, 
blieb innerhalb des Rubico und der Macra kein Staat mehr 
übrig, der sich Roms Oberhoheit hätte entziehen können. 
In demselben Jahre, wo Pyrrhos in Argos seinen Tod fand, 
ergaben sich Samnium, Lucanien, Bruttium, Tarent an die 
siegreichen Römer. Endlich folgt in dem kurzen Zeiträume 
von 270 bis 266, ohne dass wir jedoch über die einzelnen 
Begebenheiten genauere Nachrichten hätten, die Unterwer- 
fung der übrigen italischen Landschaften, der Umbrer von Sarsina, 
der Picentiner von Asculum, der Sallentiner von Brundusium 
und der Messapier. 

Aus dem Lande, um welches die Besiegten gestraft 
wurden und das um massigen Zins an einzelne Pächter aus- 
gegeben wurde, bildeten sich neue Tribus, deren Zahl jetzt 
bereits auf 33 wuchs. Die Völker selbst aber traten in ein 
Social Verhältnis zu Rom, dessen nähere Beschaffenheit die 
formula foederis bestimmte 6). Nur wenige wie die Sabiner 
erhielten das IMrgerrecht, die librigen aber behielten zwar ihre 
Unabhängigkeit, mussten jedoch Roms ,,majestatem" aner- 
kennen, Tribut zahlen und Heeresfolge leisten. Jeder römi- 
schen Legion stand seitdem eine entsprechende Anzahl von 
cohortes sociorum zur Seite : die Reiterei betrug sogar das 



5) Droysen, Hellen. II, S. 102. 163. Mercklin, de Osculana 
pugna, Dorpat 1854. 

ß) Vgl. Liv. IX, 20 : impetraverunt, ut foedus daretur neque tarnen 
ut aequo foedere sed ut in ditione populi Komani essent. 
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Dreifache der römischen 7). Da eine Legion in der Regel 
4200 bis 5000 Mann Fussvolk und 300 Reiter zählte, jeder 
Consul aber zwei Legionen ins Feld führte, so lässt sich 
daraus die Stärke eines römischen Heeres in dieser Zeit be- 
rechnen. Durch Verdoppelung des Aufgebots koimte noch 
eine bedeutende Verstärkung eintreten, zumal seit man auch 
Proconsuln das imperium zu lassen angefangen hatte. Wie 
stark Italiens waffenfähige Mannschaft in dieser Zeit war, 
zeigte sich namentlich (2S6) bei dem Einfalle der Horden 
der gallischen Gaesaten, welcher über 150000 Mann zu Fuss 
und 6000 zu Pferd unter Roms Oberbefehl zu den Waffen 
gerufen haben soll ö). 

Uebrigens begnügte sich Rom zur Sicherung seiner Herr- 
schaft keineswegs bloss mit der Treue seiner Bundesgenossen 
allein. Ein hauptsächliches Mittel derselben waren die Co- 
lonien, die Rom von jeher angewendet hatte, nicht allein 
um Eroberungen zu behaupten, sondern auch um angehörige 
Orte zu vertheidigen , die für sich allein zu schwach waren. 
Diese Colonien — und darin liegt ein Hauptunterschied 
zwischen den römischen und griechischen Colonien — sind 
keine neuen Anlagen, sondern werden in schon vorhandene 
Orte gelegt, wo dann wahrscheinlich das den Besiegten ge- 
nommene Drittheil zu ihrem Unterhalte dienen musste. Ihre 
Zahl belief sich zur Zeit des zweiten punischen Krieges auf 
dreissig 9). 



^) Polyb. VI, 26. Doebbelin, de auxiliis sociorum et Latini no- 
minis, Berlin 1852. 

®) Die ganze waffenfähige Bevölkerung gibt Polyb. II, 24 auf 
770,000 Mann an. 

*•) Liv. XXVII, 9. Ein vollständiges Verzeichnis bei Vell. Pat. I, 
14. — Ueber die Colonien : Sigonius, de antiquo jure p. R. II. Heyne, 
de prudentia Komanorum in coloniis regendis Opusc. III, p. 79. Hopfen- 
sack, Staatsrecht der römischen Unterthanen , Düsseldorf 1829 S. 143. 
Madvig, de colon. Rom. jure et conditione, Koppenhagen 1832. Opusc. 
p. 208. Rein, allgem. Schulzeitg. 1833 N. 63. Dumont, essai sur les 
colonies Romaines, Brüssel 1844, Schmidt, das Colonialwesen der Rö- 
mer, vornehmlich ihre Militärcolonien, Potsdam 1847. Mommsen, Rh. 
Mus. VIII, S. 623. Göttling, S. 218. 401. Niebuhr II, S. 48. 
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§. 59^. Die nationale Crel«te»blldnns des rttmlAelien 
Volke» bl» zur Berührung mit dem srlechlsclien. 

Nicht minder wichtig als für die Begründung der poli- 
tischen Macht Roms war die Eroberung Unteritaliens und die 
Besiegung der grossgriechischen Städte für seine geistige und 
künstlerische Ausbildung. Denn es wurden dadurch griechi- 
sche Vorbilder statt der etruskischen zugänglich gemacht und 
sie zugleich von dem Untergänge gerettet. Wenn Rom nicht 
Grossgriechenland unterworfen hätte, würde es Samniimi ge- 
than und zugleich den Samen griechischer Cultur vernichtet 
haben. Zwar hatte Rom schon frühzeitig nicht ausser Ver- 
kehr mit griechischen Staaten gestanden und selbst mancher- 
lei Einflüsse, wie die sibyllinischen Bücher zeigen, von die- 
sen empfangen. Griechische Kunst und Wissenschaft aber 
konnten unter den beständigen inneren und äusseren Stür- 
men nicht gedeihen : ehe die Verschmelzung des Staats der 
eifersüchtigen Zurückhaltung des herrschenden Theils ein 
Ende machte, war an eine freie Entwickelung der geistigen 
Cultur nicht zu denken. 

Für die praktischen l^edürfnisse, wie Anlegung von Land- 
strassen, Wasserbauten u. dgl., von welchen wir noch jetzt 
den Emissarius des Albanersees (400) und die Substructionen 
der Via Appia (31^) bewundern, diente ohnehin schon die 
etruskische Technik. 

Was die poetischen Schöpfungen betrifft, so ist auch 
hier die eigenthümliche Entstehung des Staates aus verschie- 
denartigen älteren Elementen nicht zu übersehn, die einen- 
theils die Formen des Cultus und der Sage schon fertig vor- 
fand und keine Aufforderung enthielt deren neue zu bilden, 
andern theils auch der eigenen Fortentwickelung jener schon 
durch die Verpflanzung auf den fremden Boden ein Ende 
machen musste, auch wenn die Phantasie wirklich lebendiger 
gewesen wäre, als sie sich in der Wirklichkeit findet. 

Religiöse Lieder, wie der Gesang der Salier und der 
Arvalbrüder *), können als Volkspoesie nicht gelten: schon 

') Corsen, de poesi Romanorum antiquissima, Berlin 1844. Streu- 
ber, über die älteste Poesie der Römer, Verhndlgn. d. Baseler Phil. Vers. 
1847, S. 107. Zell, Ferienschr. II, S. 109. 
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die Identität von vates als Wahrsager und Dichter zeugt für 
den mehr mystischen als populären Charakter von derartigen 
Liedern. Wenn auch in Rom wie überall die ländliche Fest- 
freude manche Ausbrüche miraisch neckenden Witzes hervor- 
rief, so zeigt doch auch hier schon der von einem benachbar- 
ten etruskischen Orte entlehnte Ausdruck Fcscenninen 2), dass 
sie keineswegs Rom eigenthümlich waren. Ja als diese eben 
durch politische Beziehungen einen nationalen Charakter an- 
zunehmen anßmgen wollten, wies sie die Rücksicht, welche 
die individuelle Persönlichkeit in Rom beanspruchen durfte, 
durch ein Gesetz (Hör. Epp. II, 1, 150) in die untergeord- 
neten Sphären zurück, in welchen wir sie später sich aus- 
schliesslich bewegen sehn. 

Dazu kam, wie es scheint, der Mangel an musikalischer 
und rhythmischer Ausbildung, welcher namentlich mit der 
Vorliebe für die res rusticae zusammenhängt. Die Sprache 
musste erst durch Formen ^), die von aussen her aufgenom- 
men wurden, geschmeidigt und durchgearbeitet werden, ehe 
sie sich für Musik und Rhythmik benutzen Hess. Die älte- 
sten Verse sind ganz naturalistische Producte einer mehr ac- 
centuierenden Sprache, mit Hebungen und Senkungen und 
berechneter Silbenzahl. Das gilt namentlich von dem versus 
Saturnius ^), der beweist, dass das Ohr der Römer damals 
nur auf ein mechanisches Tiktak hörte, ohne künstlichere 
Verschlingungen und edle Metrik zu verlangen. Bis Plautus 
ersetzt die Poesie den rhythmischen Mangel häufig durch 
das mehr sinnliche Element der Alliteration 5). — Musika- 
lische Orchestik ward erst 363 durch die etruskischen I^udi- 
onen eingeführt, die später, in Verbindung mit jenen mimisch- 
charakteristischen Aufführungen aus dem Kreise des Lebens, 
den Grund zu den ersten scenischen Aufführungen legten. Doch 



'^) Andere leiten den Namen von fascinum ab, z. B. Klotz, Lit. 
Gesch. 1, S. 292. Corsen, p. 127. 

3) Köne, über die Sprache der röm. Epiker, Münster 1840. 

'*) Hermann, elem. doctr. metr. p. 608. Düntzer und Lersch, de 
versu Saturnio , Bonn 1838. Pfau , de numero Saturnio , Quedlinburg 
1846. Klotz, lat. Lit. Gesch. I, S. 286 ff., hält den Saturnischen Vers 
für den verderbten Hexameter! 

5) Naeke, Nieb. Rh. Mus. III, S. 324—418. 
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führten sie zu keiner eigentlichen Poesie : es waren vielmehr 
in der Weise der oskischen Atellanen 6), extemporierte Hand- 
lungen auf der J^asis stehender Charaktere, die sich das rö- 
mische Volk als Nachspiele (exodia Liv. VII, 2) auch später 
nicht nehmen Hess, als durch Entstehung eigener Schauspie- 
ler (histriones) allmählich geregelte Aufführungen, erst ohne 
Einheit der Handlung (saturae), dann seit Livius Androni- 
cus ordentliche Stücke üblich geworden waren. Erst durch 
diesen, einen freigelassenen Taren tiner, wurden griechische 
Stücke in Kom eingeführt und bekannt gemacht, so dass nun 
von aussen der alten Sitte und ihren Fesseln ein Muster 
entgegentrat. In Griechenland wie in Rom mussten diese 
Fesseln der alten Sitte gesprengt werden, aber dort that das 
die Kraft des eigenen Geistes und der Selbstentzündung, 
hier mussten die griechischen Elemente den Umschwung her- 
vorbringen. Es traten zunächst die Patrizier als Schützer 
der jungen Cultur auf, während die Plebs noch immer ihre 
Atellani sehen exodia verlangte. Dem Griechischen waren fast 
alle Dramen des Livius entnommen, die aus der römischen 
Geschichte entlehnten, wie die des Nävius, fanden keinen 
Anklang. Der Grund war derselbe, welcher die Dramen des 
Chörilos, die aus der Zeitgeschichte entnommen waren, mis- 
fallen Hess: das geistige Auge vermochte das Naheliegende 
nicht zu übersehn und zu würdigen. 

An uralte Volkslieder oder gar Heldengedichte, von de- 
nen Niebuhr 7) selbst noch wörtliche Spuren und Reste 
in den alten Historikern finden wollte, ist nicht zu denken. 
Jene Gesänge (Cic. Tusc. I, 2, IV, 2. Brut. 18. 19), in 
welchen die Thaten grosser Männer bei Tische zu besingen 
Sitte gewesen sein soll, waren höchstens skolienartig, wie 
die griechischen Tischlieder, von etwas lyrischem nicht epi- 
schem Charakter. Man kann sie nicht als National-, sondern 
nur als Familienpoesie ansehn, gerade wie auch die ältesten 
Spuren plastischer Kunst für das Bedürfnis der einzelnen 
Familien bestimmt erscheinen : die imagines, Wachsbilder der 
Ahnen (Plin. N. H. XXXV, 2), 



♦') Munk, de fabulis Atellanis, Leipzig 1840. 
■) I, S. 283. II, S. 6. 
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Das Nämliche gilt von den eigentlichen Geschieht squcUen. 
Zwar wissen wir, dass durch die Pontifices alljährlich die 
wichtigsten Begebenheiten aufgezeichnet wurden, die dann 
zusammen die sogenannten annales maximi ^) bildeten. Aber 
auch abgesehen davon, dass bei der amtlichen Entstehung 
dieser Bücher an eine historische Auffassung nicht zu denken 
war, sehn wir aus den Nachrichten der Alten selbst, dass 
hier mehr Zufälligkeiten und Aeusserlichkeiten als wesentli- 
che Puncte niedergelegt waren, die eben ihrer Nothwendig- 
keit wegen zu natürlich scheinen mochten, um der Aufzeich- 
nung zu bedürfen. So erhielt sich denn jedenfalls das, was 
sich an bestimmte Personen knüpfte, weit mehr in den Ar- 
chiven der Familie und der Tradition, woraus es insbesondere 
in die Leichenreden 9) übergieng. Es sind nur Parentationen 
und Personalien, welche ohne Anspruch auf höhern aestheti- 
schen Werth hergelesen wurden : man kann sie als Commen- 
tare zu den Ahnenbildern betrachten. Von welcher Art aber 
die durch sie überlieferte Geschichte gewesen sein mag, kann 
man sich hiemach leicht denken, da jede Familie die Ihri- 
gen zu erheben suchte. "Vielleicht erklärt nichts leichter die 
Erscheinung sovieler Widersprüche und Unwahrscheinlichkei- 
ten in der ältesten römischen Geschichte, sowie die vielen 
poetischen Gestalten, die ein an sich so unpoetisches Volk 
darbietet. 

§. 56. Die punlschen MrleKe. 

Nächst Rom glänzt im Occident vor allen Völkern Kar- 
thago ^), das nicht minder als Bom durch die Weisheit sei- 



^) Wachsmuth, alte Gesch. Koms S. 19. Petersen, de originibus 
historiae Kom., Hamburg 1835. Leclerc, des joumaux chez les Ro- 
mains, Paris 1838. Ambrosch, de sacris Romanorum libris, Breslau 
1840. Zu diesen Annalen setzt sich Cato (Orig. IV) in directen Gegen- 
satz. Ueber die ersten Geschichtschreiber Hertz, de Luciis Cinciis, 
Berlin 1842. Baumgart, de Q. Fabio Pictore antiquissimo Komanorum 
historico, Breslau 1842. 

^) Liv. VIII, Cic. Brut. 16.*^ Cadenbach, de Romanorum laudatio- 
nibus iunebribus, Essen 1832. 

') Aristol. Polit. II, 8 ed. Göttling. Heerens Ideen II, Abth. 2. 
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ner Verfassung die Ansprüche der Individualität mit den 
Zwecken der Erhaltung des Staates vereinigte und durch 
seinen Beichthum, eine Folge der Bltlthe seines Handels, 
zahlreiche Flotten und 8(*)ldnerschaaren zu halten im Stande 
war. Mit diesen beherrschte es die Meere und vermochte 
durch Eroberung neuer Provinzen seinem Handel stets neue 
Wege und sich neue Quellen der Bereicherung zu eröffnen. 
In politischer Hinsicht standen sich Bom und Karthago lange 
gleich: nur das geistige Element gab den Ausschlag. Das 
Verhältnis ist ein ähnliches wie zwischen Athen und Böotien, 
das trotz seiner bedeutenden materiellen Hilfsmittel von 
Athen überflügelt wurde. 

Der Dualismus in der Verfassung 2) repräsentiert gleich- 
sam die doppelte Oligarchie der Geburt und des Beichthums, 
die sich hier vermischte und das orientalische Element aller- 
dings mit einem kosmopolitischen Zusätze vermengt hatte. 
Aber dieser letztere, worauf es hier allein ankommt^ war doch 
zu materiell, zu selbstsüchtig, als dass er der römischen Ari- 
stokratie hätte das Gleichgewicht halten können. Gesetzt 
auch, dass Karthago im Stande gewesen wäre, ohne Bom 
die nämlichen politischen Wirkungen in der Weltgeschichte 
hervorzubringen, so war doch Bom zu den geistigen Wir- 
kungen ungleich mehr berufen, und sobald Collisionen zwischen 
beiden eintraten, selbst in politischer Hinsicht 3) seiner Ne- 
benbuhlerin unbedingt überlegen. Schon die Stellung, die 
das römische Staatsprincip dem Individuum gab, namentlich 
aber auch der Charakter, welchen alle Eroberungen des Staa- 
tes selbst tragen, waren bei Bom viel geeigneter, die Erhal- 



HüUmann, Staatsrecht des Alterthums S. 200—210. Bötticher, Gesch. 
der Karthager, Berlin 1827. Briegleb, de republ. Carthag., Eisenach 
1829. Barth,R.Rh.Mus.VIl, S. 66, Wanderungen durch die Küstenländer 
des Mittelmeeres, Berlin 1849. Susemihl , kritische Skizzen zur Vor- 
gesch. des 2. pun. Krieges, Greifswald 1853. 

-i) Zwei Suffeten — einer für den Krieg, einer für den Frieden — ; 
zwei Senate — eine yt^ovaia für die Verwaltung, eine avyxXtiroi: für die 
Gerichte —j zwei Pentarchien — eine für die Polizei, eine für die Fi- 
nanzen — . 

3) Ein Vergleich der beiden Staaten in politischer Hinsicht Polyb. 
VI, 51. 
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tung und Aneignung der geistigen Früchte eines eroberten 
Landes zu bewirken als bei Karthago, wo alle Thätigkeit der 
Bürger einzig und allein auf Bereicherung abzielte. Erst sehr 
spät fand dies Motiv auch bei den römischen Grossen Ein- 
gang. Das ursprüngliche Motiv aller ihrer Thaten, die Gel- 
tendmachung ihres inneren Werthes und ihrer individuellen 
Grösse, konnte im schlimmsten Falle nur zur Verachtung 
des Ausländischen führen, wie z. B. bei Cato und Mummius. 
Aber auch hier wirkten die strengen Rechtsideen, welche Rom 
selbst bei seinen Eroberungen begleiteten, wenigstens erhal- 
tend, wo punischer Eigennutz sich nur zerstörend geäus- 
sert haben würde und geäussert hat (Seneca de otio extr.). 
Der römischen ambitio gegenüber herrschte in Karthago die 
avaritia, die ohne irgend welche Schranken auf Erwerben 
von Reichthum bedacht war. Da für geistige Zwecke kein 
Gebrauch gemacht wurde, so ward die 13efriedigung der ava- 
ritia dem Einzelnen zum höchsten Zwecke. So lange der 
karthagische Staat nach aussen kräftig dasteht, geht es freilich 
auch im Innern trefflich, der leiseste Stoss aber unterminiert 
Alles, während in Rom durch äussere Anstösse die innere sitt- 
liche Kraft nur gehoben wurde. 

Je mehr die Politik der Karthager von dem Mer- 
cantilgeiste geleitet ward, desto abhängiger ward sie von den 
Colonien, so wie die obelangebrachte Weise, in der sie fremde 
Völkerschaften in Dienst nahmen, zu ihrem eigenen Ver- 
derben ausschlagen musste. Konnten die Söldner nicht be- 
zahlt werden, so halfen sie zu nichts und wurden sie von 
der feindlichen Partei gewonnen, so wirkten sie zu ihrem 
eignen Schaden, indem sie den Feinden die Waffen in die 
Hand gaben. 

Zunächst wurde Sicilien Schauplatz des Krieges 4). Denn 
hier hatten die Karthager uralte Niederlassungen. Den west- 
lichen Theil mit Lilybaeum, dem Berge Eryx und Panormos 
besassen sie seit unvordenklicher Zeit und hatten von da aus 
mehr als einmal auch den griechischen Theil der Insel ernst- 



4) Haltaus, Gesch. Roms im Zeitalter der punischen Kriege, Leip- 
zig 1846. Bröcker, Gesch. des ersten punischen Krieges, Tübingen 
1846. - Campe, Philol. IX, S. 515. 
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lieh bedroht. Zwar waren sie durch Gelon von Syrakus 
und Theron von Agrigent, später durch Dionysios I., dann 
durch Timoleon, endlich durch Agathokles nicht ohne Glöck 
bekämpft worden : aber ihre Macht hatte sich doch immer 
wieder erholt und allmählich wieder ausgedehnt; auch Seli- 
nus, Agrigent und andere Orte waren in ihren Besitz ge- 
kommen. Erst Rom war es vorbehalten, in 23 Jahren zu 
vollenden, was die griechischen Fürsten in mehr als 200 Jah- 
ren nicht vermocht hatten. Ja noch obendrein gelang das 
zu einer Zeit, wo der König Hieron von Syrakus ihr Ver- 
bündeter war und nur die Mamertiner in Messana einen An- 
haltspunct auf der Insel darboten. Zwar trat Hieron bald 
zu den Kömern über: aber gerade, was diese hauptsächlich 
bedurften, eine den Karthagern gewachsene Seemacht, konnte 
er ihnen nicht bieten. Aber Rom lernte stets von seinen 
Feinden : es schuf sich selbst eine Seemacht und ersetzte den 
Mangel an Uebung auf diesem Elemente durch die Erfindung 
des Duilius, die Entermaschinen (corvi) ^), wodurch die feind- 
lichen Schiffe am Manoeuvrieren gehindert und der Kampf in 
"eine Landschlacht auf dem Verdecke verwandelt wurde. Die 
Römer verloren zwar noch mehr als eine Flotte, namentlich 
auch durch die Stürme, denen ihre Steuerleute noch nicht 
mit genügender Geschicklichkeit auszuweichen wussten: aber 
ohne den spartanischen Condottiere Xanthippos 6) wäre Kar- 
thago schon damals in die Hände des Regulus gefallen. 
Endlich entschied der Sieg des Lutatius Catulus bei den äga- 
tischen Inseln (241) nicht nur den Besitz Siciliens, sondern 
auch die Seeherrschaft für Rom. 

Jetzt traten aufs Furchtbarste die Folgen der falschen 
Politik Karthagos hervor, mit der es seinen Wolstand und 
die Macht seines Staates von den Zuflüssen seiner auswär- 
tigen l^esitzungen abhängig gemacht hatte. Eine Empörung 
der Miethstruppen 7), die es nicht bezahlen konnte, ward 
nur mit der höchsten Anstrengung gedämpft. Als nun Rom 



5) Haltaus, über die Euterbrücken der Rumer, Jahns Archiv 1843, 
IX S. 533. 

6) Hudemann, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1845, N. 13. 

') Seibel, der Söldnerkrieg der Karthager, Dilingen 1848. 
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diese Gelegenheit benutzt hatte (238), um auch Sardinien 8) 
den Karthagern zu entreissen, das als reiche Kornkammer 
noch wichtiger als selbst Sicilien war, blieb ihnen nichts 
übrig, als auf neue Eroberungen auszugehn. 

Erst als Hamilkar ßarkas ^), Karthagos grosser Feldherr, 
der auch in Sicilien seine feste Position lange glücklich ver- 
theidigt hatte, und nach dessen Tode Hasdrubal in den Käm- 
pfen mit den Bergvölkern Hispaniens ein treues Heer her- 
angebildet und durch den Besitz dieses Landes neue Hilfs- 
quellen 10^ eröffnet hatte, konnte Hamilkars Sohn Hannibal 
daran denken, die beschworene Rache an Rom zu üben, ob- 
schon in Karthago selbst eine mächtige Partei seinen kühnen 
Plänen entgegenstand *^). Der Zeitpunct war günstig ^2) : 
die Aufregung der kaum erst von Rom bezwungenen cisal- 
pinischen Gallier verhiess einen sicheren Ruhepunct nach 
dem beschwerlichen Alpenübergange, die reiche lombardische 
Ebene versprach Vorräthe aller Art, und so gut sich auch 
Rom seiner italischen Bundesgenossen zu ausländischen Krie- 
gen bedienen konnte, wobei beide Theile gleich interessiert 
waren, so geneigt waren diese doch zum Abfall, wenn sich 
ihnen ein fremder Schutz und Rückhalt in der eigenen 



^) Heeren II, 1, S. 69. Gleichzeitig setzten sich die Römer auch 
auf Corsica fest, das aber früher nicht karthagisch gewesen war. Ros- 
patt, de Corsica insula a Romanis capta, Münster 1850. 

^) Hudemann, Hamilkars Kampf auf Herkte und Kryx und der 
Friede des Catulus, Schleswig 1842. Philol. II, S. 608. 

*") Heeren, 1. 1. S. 85. 278. Ueber die reichen Silbergruben 
Roloff, de metallifodinis antiquis Hispaniae, Göttingen 1808. 

*') Bröcker, die Parteiungen des karthagischen Staats v. 240-201, 
Heidelberg 1838. 

»*-*) Ueber den zweiten punischen Krieg v. Vincke, der 2. punische 
Krieg und der Kriegsplan der Karthager, Berlin 1841. Nitzsch in allg. 
Monatsschr. 1854 S. 67. Rauchenstein, der Zug Hannibals, Aarau 1849. 
Peter, Phil. VII, S. 169. Becker, Vorarbeiten z. Gesch. des 2. puni- 
schen Krieges, Altona 1823. Müller, kl. Sehr. I, S. 40. v. Lossau, 
Ideale der Kriegführung , Berlin 1836 I, S. 107-208. Stüve, nonnulla 
ad bist, belli Punici secundi spectantia, Osnabrück 1837 und Jahns Jahrb. 
XXIII, 1838 S. 242. Wijnne, quaest. criticae de belli Punici secundi 
parte priori, Groningen 1848. Micke, Gesch. des 2. pun. Kriegs, Bres- 
lau 1850, m. Rez. v. Hudemann, Jahns Jahrb. 1851 LXII, S. 161. 
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Heimat darbot. Rechnet man dazu Hannibals Feldhermta- 
lent und die manclierlei Misgriffe, welche die Römer aus 
verschiedenen Ursachen im Anfange des Krieges begiengen, 
so kann man in dem glücklichen Ausgange desselben nicht 
das Walten einer Schickung verkennen, welche die Folgen 
der gnissten Thaten durch die geringfügigsten Umstände ver- 
eitelte. So wurde Jlannibal, als er nach der Schlacht am 
Trasimenischen See auf Rom losgehn wollte, bei mehrmali- 
gen Versuchen durch wunderbare Fatalitäten J3) gezwungen, ei- 
nen andern Plan einzuschlagen. Zuerst hielt ihn der glückliche 
Widerstand von Spoletum auf, nachher führte ihn das Mis- 
verständnis seines Wegweisers irre. Und nach dem Siege 
bei Cannä war es ebensowol die heldcnmüthige Vertheidi- 
gung von Casilinum, als die üppigen Winterquartiere von 
Capua, was llannibal hinderte seine Vortheile zu benutzen. 
Nur eine ans Wiuiderbare grenzende Täuschung des kartha- 
gischen Feldherrn machte es dem kühnen Claudius Nero 
m(")glich, die Verstärkung, welche Ilasdrubal aus Spanien 
herbeiführte, mit einem Schlage am Metaurus zu ver- 
nichten. 

Dass Hannibals Absichten wirklich auf Rom und dessen 
Eroberung so wie Italiens überhaupt gerichtet waren, geht 
aus seinen Operationen deutlich hervor. Erst als ein Ver- 
such (212) ihn von der Unmöglichkeit einer Einnahme Roms 
überzeugt hatte, scheint er seinen Plan geändert und nur 
auf die Behauptung einer Provinz im südlichen Italien be- 
schränkt zu haben. Wenigstens erklärt sich nur daraus die 
Gleichgültigkeit, mit der er seine campanischen Ikmdesge- 
nossen ihrem Schicksale überliess, und andrerseits die Hart- 
näckigkeit, mit der er sich noch zuletzt Jahre lang in einem 
Winkel von Kruttium festklammerte, bis Scipio nach Afrika 
übergieng und durch den Abfall des numidischen Königs 
Massinissa unterstützt, Karthago in eben die liage versetzte, 
in der sich kurz vorher Rom befunden hatte. 



*^) Durch mangelhafte Flussübergänge, schwierige Pässe u. dgl., 
sind bis auf den heutigen Tag in Italien oft grosse Umwege nöthig. 
Ein Beispiel, Ausland 1843 S. 1306. Auch Conradiii wurde auf seinem 
Zuge nach Neapel dadurch zu dem Umwege über Tagliacozzo gezwungen. 
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Freilich aber beurkundete sich auch bei dieser Gelegen- 
heit Karthagos Schwäche im Gegensatze zu Roms heldenmü- 
thigem Selbstvertrauen aufs Augenscheinlichste. Auch wäh- 
rend der reissendsten Fortschritte Hannibals in Italien hatte 
Kom die Scipionen nicht aus Ilispanien zurückberufen, wo 
sie seit dem Beginne des Krieges mit Ilasdrubal im Kam- 
pfe begriffen wai'en. Keine Rücksicht auf die Lage Italiens 
hatte (215) Marcellus abgehalten den Abfall von Hierons 
Enkel Hieronymos durch die Eroberung von Syrakus zu 
strafen. Selbst die Niederlage der Scipionen im Jahre 212 
war kein Hindernis geworden, dass nicht nur dort im fol- 
genden Jahre der Krieg aufs Neue begann, sondern auch ein 
neuer mit Philipp von Macedonien angefangen wurde, ohne 
darum die Vertheidigung Italiens zu schwächen. Karthago 
dagegen rief (203) seinen Feldherrn aus Italien zurück und 
setzte damit sein Schicksal in einer einzigen Schlacht aufs 
Spiel 14). Wenn aber Rom den Sieg bei Zama nicht sofort 
zur Eroberung und Zerstörung Karthagos benutzte, so ist 
das auch nur sein Rechtsgefühl, das es verhindert, über 
einen Staat die Vernichtung, über eine Stadt die Zerstörung 
zu verhängen, wie die Todesstrafe. Erst wenn der andere 
Staat den Krieg erneuert, erscheint er bundbrüchig und 
wird vernichtet. 



^*) Hudemann, über Magos SchickBale und die Begebenheiten vor 
der Schlacht bei Zama, Schlesü^iig 1840. 



Vierte Periode. 



Rom an der Spi<ze der Welt^eseliichte v. 200 — 31. 



§. 51. Die politische Lage der clvlllfrlerten liTelt 
und Ihr TerhäUiiiin zu Rom« 

Wenn es Roms welthistorische Ikstimmung war, die 
Staaten, die sich durch Selbstsucht von ihrem Principe ent- 
fernt und durch Uehermass derselben sich selbst untergraben 
hatten, ihrem Untergange entgegenzufahren, dabei aber doch 
was sie Gutes und Schönes hatten, vom Untergange zu retten, 
dem es bei seiner Verknüpfung mit dem Staatsleben jener 
unvermeidlich ausgesetzt gewesen wäre, und dasselbe unter 
der Aegide eines Staates zu vereinigen, der das Individuum 
schon von vorn herein seiner Idee nach zu hoch gestellt 
hatte, um von grcisserer Ausbildung desselben mehr Gefahr 
befilrchten zu müssen als ihm ohnehin drohte, sobald der 
Nationalstolz nicht mein: das Gegengewicht hielt: so bedarf 
es vor allen Dingen eines Jilickes auf das Staats Verhältnis 
der alten Welt in der Zeit , wo Rom die Lösung dieser 
Aufgabe begann. 

Die barbarischen Völker kommen nicht in Betracht, 
da gegen sie Roms Mandat ursprünglich nicht gerichtet war. 
Erst als die Siege über die civilisierten Nationen auf der 
einen Seite seine Ehr- und Habsucht, von der der römische 
Bürger früher nichts wusste , rege gemacht und auf der an- 
dern Seite diesem jede ehrenvolle Gelegenheit jene zu befrie- 
digen abgeschnitten hatten, warf sich Rom auch auf die Bar- 
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baren und beförderte dadurch zwar die nachmalige Verbrei- 
tung der Civilisation , zunächst aber seinen eigenen Unter- 
gangs der eben mit dem Erlöschen des Nationalstolzes als 
des Gegensatzes zwischen sich und anderen Nationen aufs 
Engste verbunden war. 

Was dagegen die civilisierten Völker betrifft, so ist hin- 
sichtlich Griechenlands bereits (§ 44) gezeigt worden, wie 
reif es zu seinem Untergange war. Nicht viel besser stand 
es mit den Höfen der Nachfolger Alexanders, die ganz mit 
orientalischer Sitte inficiert, durch die fortdauernde Verschwä- 
gerung 1) mit den nächsten Blutsverwandten physisch ver- 
sunken und durch den Einfluss der gemeinsten Hofkabalen 
aller Consequenz und Umsicht in ihrer Politik beraubt waren. 
Nur die niedrigste Staatsklugheit leitete ihre Schritte : und so 
grosse und reiche Hilfsquellen ihnen auch an Geld, Mann- 
schaft und allen Kriegsbedürfnissen zu Gebote standen, so 
zeugen doch ihre Kriege untereinander von einem solchen 
Mangel an Einsicht in die Benutzung jener, dass Roms leichte 
Siege nicht auffallen können. 

Von Reichen unmittelbarer Nachfolger Alexanders be- 
standen eigentlich nur noch drei: Macedonien, Syrien, 
und Aegypten. Thracien war grösstentheils wieder im 
Besitze barbarischer Völker, der Odrysen 2)^ gegen welche 
Byzanz mit Mühe seine Freiheit behauptete. Nur wenige 
Städte an der Küste waren noch in den Händen der Mace- 
donier, einige sogar im Besitze der Aegypter^), die auch an 
der kleinasiatischen Küste mehrere der bedeutendsten See- 
plätze inne hatten. Am mächtigsten waren jedoch die Rho- 
dier, die nicht nur die stärkste Seemacht besassen, sondern 



') 'j4Sf).q)ij erscheint als Ehrentitel von Königinnen, auch wenn sie 
nicht Schwestern des Königs sind , Droysen im Mus. f. Alterth. 
1843, 1. Gesch. d. Hellenism. II, S. 239. Ein Vergleich zwischen Seleu- 
ciden und Lagiden ebd. II, S. 56. 337. 346. 565. 

2) Gary, hist. des rois de Thrace, Paris 1752. Sievers, de Odry- 
sarum imperio, Bonn 1842. Beheim- Schwarzbach, de rebus Odrysarum, 
Berlin 1842. 

3) Durch Vermählung des Ptolemäos II. mit Lysimachos Tochter 
Arsinoe, dann mit dessen Wittwe gleiches Namens, die des Ptolemäos 
Schwester war. 

5^ 
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auch einen beträchtlichen Theil des Continents *). Sonst 
bestanden in Kleinasien als selbständige Reiche^ das kappa- 
dokische unter Ariarathes, das pergamenische 5) seit S8S^ 
wo Philetäros sich Burg und Schatz von Pergamon zur 
Gründung eines eigenen Reiches zugeeignet hatte ^ das bi- 
thynische und das der Gallogräker oder Galater €), die 
seit 275 hier feste Sitze gewonnen und eine bedeutende Aus- 
dehnung gedroht hatten, bis Antiochos Soter sie besiegte und 
in Sardes eine Provinz des syrischen Reiches gründete, die 
eine Zeitlang von einem Usurpator Achaeos als eigenes Reich 
behenscht wurde (Polyb. V, 107: VIII, 17—23). Syrien 
selbst wurde unter der schwachen Regierung von Seleukos 
Kallinikos mehrfach gefährdet: die oberasiatischen Provinzen 
rissen sich los, die Parther fielen 256 ab und hatten eine 
Zeitlang den König selbst in Gefangenschaft, der ägyptische 
König Ptolemaeos III. Evergetes 7) entriss ihm Cölesjrrien 
und Palästina, das sein Nachfolger Ptolemäos IV. Philopator 
in der grossen Schlacht bei Raphia (218) gegen Antiochos 
den Grossen behauptete. Erst nach des Ptolemäos Tode ge- 
lang es diesem das Verlorene wieder zu erobern, und ohne den 
Schutz der Römer, die schon seit Ptolemäos Philadelphos 
mit Aegypten in freundlichem Verhältnis standen, würde das 
Theilungsproject , das er mit Philipp von Macedonien ent- 
worfen hatte, gewis gelungen sein (Polyb. XV, 21. 

m, 2. 8). 

Die erste Berührung Roms mit Macedonien während des 
zweiten punischen Kriegs ist schon (S. 65) erwähnt worden. Je- 
grösser die Enttnuthigimg und das Friedensverlangen bei dem 
römischen Volke nach dem zweiten punischen Kriege war, 
desto willkommener war dem Senate im Jahre 200 das 
Ililfsgesuch Athens, um einen neuen Krieg mit Macedonien 
anfangen zu können, das zwar durch Philipps Bündnis mit 
Hannibal Anlass zu Beschwerden gegeben, aber seit dem 



^) Paulsen, Khodi descriptio Macedonica aetate, Oöttingen 1818. 
5) Meier in Ersch und Gruber s. v. — v. Capelle, de rebus et an- 
tiquitatibus Pergamenis, Amsterdam 1842. S. a. I, S. 231, 5. 
ß) Wernsdorf, de republica Galatarum, Nürnberg 1743. 
7) Buttmanns Mus. d. Alt. W. II, S. 162. 
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Frieden (205) sich ruhig verhalten hatte. Obschon dieser 
Krieg bereits 197 durch den Sieg bei Kynoskephalä sein 
Ende erreichte, so knüpfte sich doch unmittelbar an ihn eine 
Reihe von andern an, die Rom mit kurzen Unterbrechungen 
bis 146 beschäftigten. An dem achäischen Bunde fand es 
einen unerwarteten AUiierten und erwarb sich durch Befreiung 
der durch Macedonien losgerissenen Landestheile, sowie durch 
die Demdthigung des spartanischen Tyrannen Nabis gerechte 
Ansprüche auf Griechenlands Dankbarkeit : aber indem es 
sich den Achäem gefilllig zeigte, beleidigte es den ätolischen 
Bund. So wandte sich dieser an Antiochos III. den Grossen 
von Syrien, dessen weitaussehenden Plänen Rom allein im 
Wege stand und dessen Eifersucht durch Hannibals Anwe- 
senheit an seinem Hofe nur noch erhöht wurde. Antiochos 
hatte das gesunkene Reich durch kräftiges Auftreten gehoben 
und durch Verbindungen mit Philipp von Macedonien neue 
Eroberungen zu machen gesucht. Während des Krieges der 
Römer mit diesem hatte er jedoch still gesessen und sich so- 
gar des thrakischen Chersonneses , der Philipp gehörte, be- 
mächtigt und damit seinen alten Bundesgenossen beleidigt. 
Als nun die Römer von Antiochos (192) angegriffen wurden. 
Unterstützte Philipp jene nicht nur in Europa, wo Antiochos 
vergeblich den Pass der Thermopylen zu vertheidigen be- 
müht war, sondern eröffnete auch dem Lucius Scipio den 
Durchzug durch Macedonien nach dem Hellespont. Durch 
die Niederlage der syrischen Flotte bei Myonnesos wurde der 
König zum Rückzuge nach Asien, durch den Sieg des Sci- 
pio bei Magnesia am Sipylos zum Frieden gezwungen und 
auf die Länder jenseits des Tauros beschränkt. 

Doch auch hier gieng Rom noch auf keine Eroberungen 
aus: wie durch den Sieg über Karthago Massinissa, durch 
den über die Macedonier die Achäer bereichert waren, so 
überliess es die von Antiochos abgetretenen Länder seinem 
Verbündeten Eumenes II. von Pergamon und den Rhodiem. 
Auch als Aetolien im folgenden Jahre von Fulvius Nobilior 
überwunden war, trat es nur in ein — wenn auch drücken- 
des — Socialverhältnis zu Rom. Selbst als (172) Perseus, 
Philipps von Macedonien Sohn, aufs Neue zu den Waffen 
gegriffen hatte und nach hartnäckigem Widerstände von Ae- 
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milius Paulhis bei Pydiia besiegt worden war^ begnügte sich 
Kom damit ^ das Land durch Spaltung in vier unabhängige 
Republiken unschädlich zu machen. Erst 149 nach dem er- 
neuten Abfalle unter Pseudophilippos ward es von Metellus 
Macedonicus in eine Provinz verwandelt. 

Wenn barbarische Länder wie Hispanicn und das 
cisalpinischc Gallien gleich nach der ersten Eroberung 
zu Provinzen gemacht wurden, so war der Grund der, dass 
die innere Organisation dieser Völker selbst keine gehörige 
Bürgschaft der Ruhe bot^ vielmehr ihr Freiheitssinn stets 
neue militärische Unternehmungen gegen sie nöthig machte. 
Das cisalpinischc Gallien ward zwar nach Abzug der Kar- 
thager in einigen Jahren völlig überwunden, desto mehr An- 
strengung aber kosteten in jenen Gegenden die unaufhörli- 
chen Angriffe der Ligurer luid Istrier, die erst allmählich 
bezwungen werden konnten. Hispanicn, obschon eigentlich 
bereits durch Scipios Siege über die Karthager im römischen 
Besitz und durch Catos grosse Schlacht bei Emporiä (194) 
aufs Neue gedemüthigt, beschäftigte doch die römischen 
Heere noch lange Jahre hindurch. 

Dagegen nahmen allerdings die Eingriffe der römischen 
Herrschsucht in die inneren Verhältnisse auch der dem Na- 
men nach unabhängigen Staaten immer mehr überhand und 
machten das Mistrauen gegen seine Absichten dergestalt rege, 
dass wenn Perseus glücklich gewesen wäre, Achaja sowol 
als Karthago sofort wieder die Waffen gegen Rom ergriffen 
haben würden. Seine Niederlage musste freilich eben des- 
halb die Massregeln der Strenge und den Argwohn gegen 
beide noch vermehren; und so kam es mit Karthago (149) 
und mit Achaja (147) zum offnen Kriege, in dessen Folge (146) 
jenes wie Macedonien in eine Provinz des römischen Reiches 
verwandelt, und hier der achäische Bund wenigstens aufge- 
löst und jßin ähnliches Verhältnis, wie mit Macedonien nach 
der Niederlage der Perseus, herbeigeführt wurde. 

Trotzdem aber kann man bis dahin noch nicht von Er- 
oberungs- oder Habsucht der Römer sprechen : es ist nur das 
Gefühl des Uebergewichts und der Stärke, die sie von Allen 
anerkannt wissen wollen, von Königen wie Antiochos, wie 
von Republiken. Nur wo sich einer demüthigt^ wie Atta- 
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los, lassen sie ihm Gnade widerfahren: zeigt aber der Geg- 
ner eine selbständige Politik und innere Stärke, so muss ihm 
ein Gegengewicht gesetzt werden. Dass allerdings Willkür- 
lichkeiten von Roms Seite begangen wurden und dadurch 
die Geduld der Völker erschöpft wurde, so dass sie zu den 
Waffen griffen, ist nicht zu verkennen. Dann forderte Roms 
Ehre die Aufrechterhaltung des Uebergewichts durch Waffen- 
gewalt. Erst nachdem der Staat die Süsse der Eroberungen 
geschmeckt hatte, kam man davon ab, erst einen zweiten 
Krieg — eine rebellio — als Grund der Unterwerfung und 
Vernichtung der Selbständigkeit des Gegners anzusehn : dann 
werden gleich nach dem ersten Siege die eroberten Länder 
zu Provinzen gemacht. 

Aber auch in dem Benehmen der Römer gegen ihre 
Provinzen 8) kann man das strenge Rechtsbedürfnis nicht 
verkennen, das sie wenn auch nicht um jener, doch um ih- 
rer selbst willen nöthigte, keiner Willkür Raum zu geben. 
Das Recht, nach welchem die Eroberungen behandelt wur- 
den, war freilich nur das römische Staats- und Kriegsrecht, 
wonach allerdings die Provinzen aller eigenen Rechtsfähig- 
keit beraubt und dem römischen Proprätor oder Proconsul 
zu unbedingtem Gehorsam übergeben, dem römischen Staate 
zu Tribut und mannigfacher Steuer verpflichtet wurden. 
Doch fand bei jeder Eroberung wenigstens gleich von vorn 
herein eine feste Organisation statt, indem durch zehn Com- 
missarien eine lex oder formula provinciae(S.30, 14) entwor- 
fen wurde. Dabei wurden, wie die Verschiedenheiten zwi- 
schen einzelnen solchen formulis zeigen, die Eigenthümlich- 
keiten der einzelnen Völker und Länder nie ganz den Inter- 
essen des herrschenden Staates aufgeopfert ^). Dazu kam 
beim Amtsantritte jedes Statthalters dessen Edictum, nach 



*) Tresling, de Romanorum prudentia in populis sub Imperium 
suum subjungendis conspicua, Groningen 1834. Bergfeld, de jure et 
condicione provinciarum Komanarum ante Caesarem , Neustrelitz 1841 : 
die Organisation der römischen Provinzen , 1846. Dirksen in Abhand- 
lungen d. Berl. Akad. 1848 S. 89. Kuhn, Beiträge zur Verfassung des 
römischen Eeiches, Leipzig 1849, S. 65. 

^) 8o war z. B. Sicilien ex lege Kupilii weit günstiger gestellt als 
andere Provinzen. 
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welchem er Administration und Jurisdiction in. oberster In- 
stanz ausübte und zu diesem Zwecke alljährlich die Provinz 
bereiste, um die Gerichtstage (conventus) zu halten. In in- 
neren Angelegenheiten behielten die Städte ihre Magistrate 
und Verfassung nach der Sitte des Landes, wenn auch Bünde 
verboten und eigentliche Demokratien ><>) abgeschafft wurden. 
Die ausgezeichneten Städte genossen ausserdem nicht selten 
Freiheit von Abgaben (immunitas) oder selbst von jeder Ein- 
mischung des Statthalters in ihre innere Angelegenheiten 
(civitates foederatae), wo also Rom gleichsam nur eine He- 
gemonie ausübte . Die Abgaben selbst (vectigalia) waren 
gleichsam ein Erbpachtzins an Rom, unabänderlich fixiert 
auf Grund und Ijoden, und konnten h/ichstens bei Vermin- 
derung der Bevölkerung beschwerlich feilen : die Kriegssteuer 
(tributum) richtete sich nach dem Census. Nur die indirec- . 
ten Abgaben vom Ertrag des Ackerbaues (decuma), von den 
Viehweiden (scriptura) und von der Ein- und Ausfuhr (por- 
torium) wurden später durch die Erpressungen der Zollpäch- 
ter drückend, welchen die Statthalter kein Gegengewicht ent^ 
g^^ensetzen konnten. 

§• 58. Die römische Jirintokratle. 

Dies kam aber erst vor in «iner Zeit, wo Ehr- und 
Habsucht herrschend wurden und die Aristokratie zu einer 
Geldoligarchie wurde, wovon sich diese Zeit noch fern hält. 
Dass die Kriege bis zu der zweiten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts nur mit Unrecht als Eroberungskriege augesehen 
werden können, ist schon erwähnt worden. Durch den zwei- 
ten punischen Krieg war Rom belehrt worden, wie gefähr- 
lich es sei, einen drohenden Feind in Italien zu erwarten, 
man inusste ihm entgegengehn und zuvorkommen. So ent- 
sprangen die Kriege aus dem Bedürfnis der Selbsterhaltung; 
denn es konnte der Einsicht seiner Leiter nicht entgehn, dass 
ohne anhaltende Kämpfe der Gemeinsinn und die Heldentu- 
gend, worauf Roms Grösse beruhte und wovon selbst sein 



*°) Ueber die Aristokratie in den Provinzen Marquardt, Zeitschr. 
f. d. Alt. W. 1850, S. 53. 
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Zusammenhalten im Innern abhieng, nicht von Dauer sein 
könne. 

Die alten Kämpfe zwischen Patriziern und Plebejern 
waren zwar vergessen und ihre Rechte ausgeglichen ; die we- 
nigen Fälle, wo dieser Unterschied noch von Bedeutung war, 
bezogen sich bloss auf die Form und waren ohne wesentli- 
chen Einfluss. So befehligte Fabius mit dictatorischer Macht, 
obschon er nur pro dictatore vom Volke erwählt war. Wenn 
die Wahl des Marcellus (215) annulliert wurde, um nicht 
zwei plebejische Consuln zu haben, so führt er gleichwol ein 
Heer mit consularischer Gewalt, und ähnliche Beispiele fin- 
den sich vielfach. Dagegen hatte sich aber in der langen 
Beihe von Jahren, seit die Würden mit der Plebs getheilt 
worden waren, eine plebejische Nobilität entwickelt, die we- 
der an Zahl der curulischen Würden, noch an Thatenglanz 
den Patriziern nachstand, und wie diese früher rechtlich, 
so vererbte jene factisch alle Ansprüche und Standesvorur- 
theile vom Vater auf den Sohn. So war also durch den 
Sieg der Plebejer keine Demokratie eingetreten, sondern es 
hatte nur eine Aristokratie der anderen Platz gemacht: ei- 
gentlich demokratische Kämpfe aber konnten jetzt um so 
weniger ausbleiben, als die niedere Plebs, rechtlich betrach- 
tet, ihren vornehmen Standesgenossen keine anderen Vorzüge 
einräumen mochte als die sie selbst mit ihnen gemein hatte. 
Die Nobilität gleicht der perikleischen Demokratie, die demo- 
kratische Opposition der oligarchischen in Athen, indem sie 
die rechtliche Gleichheit auch factisch durchgeführt wissen 
will. „Die plebejische Nobilität, lässt Livius (XXII, 34) den 
Tribunen Bäbius sagen , sei jetzt eben so schlimm als einst 
die Patrizier, ein wahrhaft plebejischer Consul könne jetzt 
nur ein homo novus sein," Während daher die Nobilität, 
die im Senate repräsentiert war, alle Würden in ihren Fami- 
lien festzuhalten suchte, galt bei dem grossen Haufen die 
niedere Geburt damals gerade als Empfehlung zu den höch- 
sten Ehrenstellen. Gleichwol ist übrigens nicht zu übersehn, 
dass diese Nobilität nicht wie die griechischen Eupatriden 
eine natürliche sondern eine rein positive Entstehung hat, 
durch das Gesetz, das den Zugang zu den Würden eröffnet. 
An sich musste desshalb ihre Autorität geringer sein. Aber 
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darin lag gerade das Gute, dass dieser Adel sich den Vor- 
zug, den er beanspruchte, stets wieder aufs Neue zu verdie- 
nen suchen musste. Somit war also diese Aristokratie dem 
Staate weit nützlicher und förderlicher, bis mit der sullani- 
schen Zeit der Wahn eintrat , als ob Geburt , Name 
und Keichthum allein genüge. „Pravae hominum opinio- 
nes 5 sagt Cicero (de rep. I, 34), qui ignoratione virtutis, 
quae quum in paucis est tum a paucis judicatur et cer- 
nitur, opulentes homines et copiosos tum genere nobili natos 
esse optimos putant." Aber für die gegenwärtige Zeit war 
gerade eine Aristokratie nöthig, weil Kom durch die nackte 
materielle llechtsgleichheit, wie sie die Demokratie gebracht 
hätte, zu Grunde gegangen wäre, ohne dass ihm der Ge- 
meingeist das Gegengewicht hielt, der durch äussere Kämpfe 
allein erregbar, zugleich das Mittel ward, imi den Sohn in 
die Fusstapfen des Vaters treten und damit eben jene schön- 
ste Aristokratie des Verdienstes entstehen zu lassen. 

Namentlich hängt das auch mit dem Familienleben zu- 
sammen, auf das der ganze römische Staatsorganismus ge- 
gründet war. Die nämlichen Einflüsse, die in Griechenland 
das Volksleben übte, übte in Kom das Familienleben auf den 
jungen Mann, der, wenn er nicht ein Genie war, nur als 
Sohn oder Verwandter bedeutender Männer die Kenntnisse 
und Fertigkeiten erwerben konnte, die zur Führung des 
Staates oder des Heeres nöthig waren. Wie das Beispiel 
wirkte, zeigt die Familie der Decier: und auch die äusseren 
Umstände brachten es mit sich, dass wenn der Staat tüchti- 
ge Männer haben wollte, er sie namentlich für das Kriegs- 
wesen nur aus den Reihen der Nobilität nehmen konnte. 
Die einzige Schule des künftigen Staatsmannes war der Um- 
gang mit einzelnen ausgezeichneten älteren Männern. Ebenso 
bildete sich der junge Feldherr im contubemium des älteren. 
Da nun diese Vortheile natürlich stets nur Verwandten und 
Freunden zu Theil wurden, so konnte ein homo novus, dem 
sie abgiengen, nur durch das hervorragendste Talent die Höhe 
erreichen, die dem nobilis gleichsam spielend zu Theil ward >). 



I) Plin.Epp.VIII, 14, 4: erat antiquitus institutum, ut a majoribus natu 
non auribus modo verum etiam oculis disceremus, quae facienda mox ipsi 
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Freilich mochte mancher homo novus auch in Folge der oben 
bezeichneten Ansicht der Plebs gleichsam nur der Nobilität 
zum Trotz zu den höchsten Ehren gelangen, wie z. B. jener 
Flaminius, der mit seiner Tollkühnheit allerdings im galli- 
schen Kriege gute Erfolge hatte, auch die via Flaminia an- 
legte und vielleicht auch die Verschmelzung der Tribus und 
Curien vornahm. Wo es aber höherer Taktik und Einsicht 
bedurfte, führten solche Leute den Staat meistens- scbief, wie 
die durch ihn und Varro verlorenen Schlachten am Trasimenus 
und bei Cannae zeigen. Auf einen homo novus, wie Cato, 
der dem Staate wahrhaft erspriessUche Dienste leistete, kom- 
men zehn, die ihn durch Unbesonnenheit und Ungeschick 
ins Unglück stürzen. Erst ein homo nobilis führt gewöhn- 
lich die schlecht begonnenen Kriege zum glücklichen Ende. 
Es ist daher auch kein Wunder, wenn die Aristokratie, so 
lange sie ihren wahren Vortheil verstand, stets neue Kriege 
suchte^ während das Volk gern der Ruhe genossen hätte. 
Auf der andern Seite aber waren diese Oppositionen auchnöthig, 
um sowol dem Uebergewichte des particularistischen Elemen- 
tes vorzubeugen als die Aristokratie selbst vor der Erschlaf- 
fung zu bewahren. Denn dieser wäre sie anheimgefallen, wenn 
sie nicht stete Aufforderung gehabt hätte, die Verdienste der 
Vorfahren durch eigene zu vermehren. Da sonach die Vor- 
theile der Aristokratie mit denen des Staates zusammenfal- 
len, so darf man sie mit Recht als Trägerin seines Princips 
betiachten, bis sie durch Uebermass sich und ihn vernichtet. 

§. SO« lilterarif^ch - wlisiienschaftllcher Aufschwung 

Roms In Folge seiner §lege bei zunehmender 

Demoralisation Im Innern. 

Wie hoch sich auch nach den glänzenden Siegen der 
Römer über dem Griechen fühlen musste, so konnte doch die 
nähere Bekanntschaft mit griechischer Literatur und Kunst 

et per vices quasdam tradenda minoribus haberemus. lüde adolescen- 
tuli statim castrensibus studiis imbuebantur, ut imperare parendo, duces 
agere dum sequuntur assuescerent. Inde honores petituri assistebant 
c^riae foribus et consilii public! spectatores ante quam consortes erant. 
SuuK cuique parens pro magistro aut cui parens non erat maximus 
qui8qu6 et vetustissimus pro parente. 
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ihre Wirkungen auf Geister von solcher Grösse nicht verfehlen, 
wie die Helden der puuischen und macedonischen Kriege 
waren. Gerade je stolzer der Römer sich als Herren des Erd- 
kreises fühlte, desto weniger konnte er einem besiegten Volke 
den ausschliesslichen Besitz eines solchen Kleinods lassen. 
Aber er musste selbst den Triumph der Idee der Schönheit 
zu verherrlichen dienen, indem er sie als Heute heimzufüh- 
ren wähnte; Schon seit der Eroberung von Syrakus durch 
Marcellus (212) war der Sinn für die Erzeugnisse griechi- 
scher Kunst und Industrie in Rom rege geworden i). Wie 
jener den Tempel Honoris et Virtutis mit den Tropäen Si- 
ciliens geschmückt hatte, so kehrte jetzt selten ein Feldherr 
ohne einen Schatz von Kunstwerken heim, mit dem er Roms 
öffentliche Gebäude verschönerte. Namentlich war es die 
Zerstörung Korinths durch Mummius, welche Rom nicht 
bloss mit Statuen aller Art anfüllte, sondern auch die ersten 
grie(;hischen Gemälde dorthin brachte. Als homo novus unbe- 
kannt mit dem Werthe der Kunstwerke schenkte er dergleichen 
selbst an italische Municipien und half auf diese Weise Sinn 
und Geschmack an der Kunst verbreiten 2). Noch galt es als 
Ehrenpunct der angestammten Einfachheit nicht untreu zu 
werden: wol aber erhielten die öffentlichen Gebäude die 
Namen des Erbauers und wurden als monumenta seines Gre- 
schlechts betrachtet. Vorzüglich die Gelübde der Feldherren 
und der Wetteifer der Censoren für das Reste des Staats und 
die Erleichterung des Verkehrs füllte Rom in dieser Zeit mit 
öffentlichen Gebäuden. Jene vermehrten die Zahl der Tem- 
pel, diese wurden der Stadt durch Landstrassen, Brücken, 
Wasserleitungen, Säulenliallen , Basiliken und Curien nütz- 
lich, üass bei sovielen Werken keine bedeutenden Künsder 
genannt werden, darf nicht auffallen, nachdem die Kunst 
einmal auf Regeln reduciert war und bei dem praktischen 
Sinne des römischen Volkes nur mechanisch betrieben ward. 
Die Architekten scheinen meistens Freigelassene gewesen zu 
sein : Bildhauer hatte man schon früher aus Griechenland 



') Völkel, über die AVegführung der Kunstwerke aus den eroberten 
Ländern nach Koni, Leipzig 1798. Vell. Fat. II, 1. Hör. Epp. II, 1, 166. 

''2) Inschriften von griechischen Beutestücken, mit denen Mummius 
die italischen IStädte beschenkt hatte liitschl, iud. lectt. Bonn 1852. 
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kommen lassen müssen und selbst die Malerei^ die früher, 
wie schon der Name des Geschlechts Fabius Pictor zeigt, 
in Rom einigermassen einheimisch gewesen war, erlosch jetzt, 
da man die griechischen Originale selbst zu den praktischen 
Zwecken benutzen konnte, die der Römer allein mit der 
Kunst verband. 

Wirksamer waren die griechischen Vorbilder für die Li- 
teratur der Römer ^), schon deshalb, weil die classischen 
Werke der griechischen Literatur nicht wie die der Klinst 
dem fremden Volke auch von selbst schon verständlich wa- 
ren. Sobald man aber einmal zu übersetzen angefangen hatte, 
musste sich die Selbstthätigkeit bald auch in eigenen Wer- 
ken zeigen^ wenigstens insoweit das heimische Leben Stoff 
dazu gab. Einen eigenthümlichen Gegensatz bilden Enni- 
US und Naevius: sie unterscheiden sich wie der Kosmopo- 
litismus der Aristokratie von der spiessbürgerlichen Gesinnung 
der Plebs. Beide suchten den Römern aus eigenen heimi- 
schen Stoffen ähnliche Werke zu schaffen, wie sie die Grie- 
chen besassen, Naevius in seinem punischen Kriege, Ennius 
in seinen Annalen, aber jener wetteifert mit den Griechen in 
nationalem Trotze, dieser schliesst sich eng an die griechi- 
schen Vorbilder an , wie er denn auch mit einem kühnen 
Grriffe den griechischen Hexameter nach Italien übersiedelte, 
obwol sich damals die lateinische Sprache noch wenig dazu 
eignete. Dass trotz seinem Feuergeiste Naevius politisch und 
ästhetisch in seinen Versuchen scheiterte und dass er bald 
als antiquiert angesehn wurde und als eine isolierte wenn 
auch grossartige Erscheinung dasteht, zeigt, dass Ennius viel- 
mehr den richtigen Weg einschlug. Sein Vorbild zündete 
wie ein elektrischer Funke und bleibt in seinen Nachwirkun- 
gen bis auf Virgil sichtbar, so dass Cicero mit Recht seine Ver- 
dienste anerkennt. Doch darf man die Leistungen eines En- 
nius und seiner nächsten Nachfolger auch nicht zu hoch an- 
schlagen: sie verhalten sich zu Virgil und Horaz, wie die 
äginetischen Kunstwerke zu den ewigen Mustern eines Phi- 
dias und Polyklet. Die einzelen Theile können, wie das 



^} Gramer, de studiis quae veteres ad aliarum gentium contulerint 
linguas, Stralsund 1844, p. 20. Gräfenhan, Gesch. d. Phil. II, S. 218. 
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auch dnrvh erhaltene Ikuchstücke bewiesen wird, durcKau» 
richtig und schön gearbeitet sein, ohne darum eine Gewähr 
für die Harmonie des Ganzen zu geben. 

Im Drama überwog die Nachahmung griechischer Stoffe; 
aber es bildete sich doch neben der comoodia palliata auch 
eine togata und neben der tragoedia crcpidata auch eine prae- 
textata aus. Selbst die Uebersetzer oder Nachahmer griechi- 
scher Stücke , worunter neben Ennius namentlich Attius 
und*Pacuvius zu nennen sind, entlockte der lateinischen 
Sprache einen WoUaut und eine Würde, die selbst Cicero 
l)ewunderte. In der Komoedie vereinigten Plautus und 
(/aecilius Statins mit glücklicher Genialität die classische 
Form der Griechen mit der derben Natürlichkeit des römi- 
schen Volkswitzes und sicherten dadurch ihren Stücken die 
Auff'ührung auch nach dem Tode der Dichter. An Feinheit 
der Conversation und Wahrheit der Zeichnung sind die 
Stücke des Tcrenz, des Lieblings des Scipio Minor, denen 
der anderen Komödiendichter weit überlegen, aber die Moral 
derselben ist sehr lax, in Folge des griechischen Geistes, der 
in ihnen weht : die Römer erkauften die ästhetischen Genüsse 
der Griechen auf Kosten der alten guten Sitte. Trotz dieser 
Fortschritte jedoch, die das Drama machte, scheint es nicht, 
als ob der grössere Thcil des Volkes je daftlr hätte gewonnen 
werden können. Die Aedilen, denen die Besorgung der Spiele, 
an welchen die Stücke gegeben wurden, oblag, versäumten 
zwar nichts, um ihnen auch bei dem Volke Eingang zu ver- 
s(ihaffcn : aber Terenzens naive Klage im Prologe zur Hecyra 
zeigt deutlich, wie äusseres Schaugepränge, Seiltänzer, Gladi- 
atoren u. dgl. dem Volksgeschmacke weit mehr zusagten als 
höhere geistige Genüsse. So kann es nicht auffallen, wenn, 
wie das Beispiel des Terenz beweist, die Poesie sich im- 
mermehr in die Kreise der Gebildeten zurückzog und damit 
zwar an Kunst gewann aber an Originalität verlor. 

Uebriffcns waren auch nicht einmal alle Gebildete in 
ihren Ansichten über die grie(*hische Literatur einverstanden. 
Während Quinctius Flamininus und die Scipionen, insbeson- 
dere der jüngere, mit Lälius, Sulpicius und Aelius Tubero 
die Beschäftigung mit derselben und ihre Nachahmung durch 
Schutz und thätige Theilnahme aufmunterten, fand sie an 
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andern nicht minder einflussreichen Männern die heftigsten 
Gegner, unter denen namentlich der Censor Cato *) als Ei- 
ferer für altrömische Strenge und ländliche Sitteneinfachheit 
zu nennen ist. Er fand für seinen Geist Befriedigung in 
den alten Verhältnissen und glaubte daher. Allen müsste es 
eben so gehn. Er steht auf einem Wendepuncte wie Sokra- 
tes und wird Begründer der neuen Richtung, ohne es zu 
wissen und zu wollen. 

Dass durch die Berührung mit Griechenland und dem 
Auslande überhaupt manches wirklich Verderbliche eingeris- 
sen war, geht aus den Verhandlungen über die Bacchanalien 
(186) hervor, deren Resultat, das Senatusconsultum de re- 
ligionibus peregrinis, noch erhalten ist. Doch scheint es im 
Ganzen mehr blinde Anhänglichkeit an unvermischtes Rö- 
merthum und stolze Verachtung des Ausländischen gewesen 
zu sein, was die Vertreibung der griechischen Rhetoren (161) 
und das Verbot an die Gesandten Athens (155), den Akade- 
miker Karneades, den Stoiker Diogenes und den Peripateti- 
ker Kritolaos, bewirkte, ihre Philosophie öffentlich zu lehren. 
An Beidem hatte Cato hauptsächlich Antheil, der darin Zer- 
rüttung des Familienlebens erblickte : man fürchtete durch 
die neuen Lehren die Aufmerksamkeit von den Mustern, wie 
sie der Umgang mit älteren Gliedern der Familie darbot, 
abgelenkt und somit die alte praktische römische Weisheit 
ge&hrdet zu sehn. Daraus erklärt sich auch Catos Eifer für 
die lex Oppia sumptuaria gegen die Eitelkeit und den Luxus 
des weiblichen Geschlechts, daraus die Schliessung der Rhe- 
torenschulen als Schulen der Unverschämtheit (Gell. XV, 11. 
Tac. de orat. 35), daraus Catos Eifer für den Landbau als 
echte Quelle der res familiaris, eines soliden Vermögensbe- 
sitzes, welcher allein ein Zusammenhalten aller Familienglie- 
der bewirken könne, wie er ihn selbst auf alle Weise durch 
Beispiel und Schrift zu befördern suchte. Freilich konnte 
auch er zuletzt dem neuen Lichte seine Augen nicht ganz 
verschliessen : noch im späteren Alter musste er sich dazu 
verstehn. Griechisch zu lernen. Und wenn auch die Sprache 



*) Gerlach, Schweiz. Mus. f. d. histor. Wiss. I, S. 313, histor. 
Sehr. S. 168. Nitzsch, Polybius S. 56. Liv. XXXIX, 40. Cic. Rep. II, 1. 
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seiner Origines nur den echten Reimer wiederfinden Hess, so 
zeigt sich doch in den Residtatcn seiner Forschungen, so 
wenig wir davon im Ganzen auch kennen, bereits jene un- 
gh'lckliche Kiclitung der alexandrinischen Schule, die sich 
durch die frühen freund schaftUchen Verbindungen Roms mit 
Aegypten sehr bcald auch seinen Gelehrten mittheilte und durch 
verunglückte Etymologien und in geschichtliche Form ge- 
zwängte Mythen die Kenntnis der altitalischen Sprache und 
Völkcreigenthümlichkcit getrübt hat. 

An sich mochte zwar Cato keineswegs Unrecht haben, 
wenn er in den mannigfachen Erscheinungen der Zeit die 
Zeiclien eines drohenden Verderbens sah. Doch lag dasselbe 
viel tiefer , als dass er es durch den Kampf gegen griechi- 
sche Kunst und Wissenschaft hätte verhüten können. So 
traurig es auch sein mochte, dass Wissenschaft und Kunst 
durch die nämlichen Ausartungen des alten Römersinnes ge- 
rettet wurden, die Roms Stärke untergruben, so kann man 
doch sagen, dass jene Entartung zuletzt doch erfolgt und bei 
Weitem schmälilicher und unglücklicher gewesen sein würde, 
wenn sie nicht mit der Fortpflanzung der Poesie und Lite- 
ratur verbunden gewesen ^wäre, gerade wie bei der atheni- 
sclien Demokratie. Es war eine noth wendige Folge der 
Siege Roms selbst, dass mit der Schwächung seiner Feinde 
au(;h die bisherige Spannung seiner Thatkraft herunterge- 
stimmt werden musste. Sobald das Gefühl seiner Ueberle- 
genlieit niclit mehr auf dem Hewusstsein seiner Stärke son- 
dern nur auf der Verachtung fremder Schwäche beruhte, 
konnte es nicht ausbleiben, dass an die Stelle des Ehrtriebes 
gemeine Eitelkeit , an die Stelle der stolzen Siegesfreude 
materielle Habsucht sowol bei dem Staate als bei den ein- 
zelnen Bürgern desselben trat. 

Deutlich geht dies auch aus der veränderten Politik 
Roms und seiner Fcldherrn hervor, die wir nach den mace- 
donis(;hcn Kriegen von 168 an wahrnehmen. Cato begriff 
diese Wurzel des ganzen Verfalls nicht: das lehrt der ent- 
scheidende Antheil, den er an dem letzten Kriege gegen 
Karthago gehabt haben soll, mit dem eigentlich erst die Er- 
oberungskriege Roms begannen. 133 benutzte es dann das 
Testament des })ergamenischen Königs Attalos III., um sich 
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in den Besitz Kleinasiens zu setzen : 121 wurde das süd- 
östliche Gallien zur Provinz gemacht. Dahin gehören auch 
die zahlreichen Kämpfe, mit welchen die Statthalter von 
Hispanien, Macedonien und dem cisalpinischen Gallien die 
Grenzen ihrer Provinzen im Kampfe gegen die benachbarten 
Barbaren zu erweitern suchten. Freilich kommen diese Un- 
ternehmungen meistens auf Rechnung der Statthalter selbst, 
deren Eitelkeit nicht gern eine Gelegenheit vorbeigehn Hess 
einen Triumph zu verdienen und den Glanz ihres Hauses 
in den Jahrbtiphern des Staates zu vermehren, zumal sie ge- 
gen Barbaren weder Rücksichten des Völkerrechts noch 
Massregeln der Vorsicht zu nehmen für nöthig hielten. Mehr 
als einmal wurden daher durch solche unvorsichtige An- 
griffe wie von Porcius Cato gegen die Scordisker (H^) ^nd 
von Papirius Carbo (113) gegen die Cimbern, ganze Heere 
geopfert und die Grenzen des Reiches den Einfällen der 
Barbaren blossgestellt. Anfangs that der Senat dergleichen 
Eigenmächtigkeiten Einhalt, bald aber gewöhnte man sich 
die Unternehmungen der Feldherm mehr nach dem Erfolge 
als nach dem Rechtsgrunde zu beurtheilen und es vermochte 
die Stimme des Rechts nichts mehr gegen den Einfluss der 
Nobilität, welche in dieser Periode zur geschlossenen Aristo- 
kratie ausartete. 

Gewohnt die curulischen Würden vom Vater auf den Sohn 
zu vererben , fieng nämlich die Nobilität an dieselben nicht 
mehr als eine Auszeichnung sondern als ein ihr von selbst 
gebührendes Recht anzusehn. Je weniger man aber darum 
auf persönliche Auszeichnung verzichtete, desto mehr musste 
man auf Triumphe und Eroberungen bedacht sein. Sobald 
einmal die Scipionen angefangen hatten, in ihren Beinamen 
Africanus und Asiaticus dem Adel des Geschlechtsnamens 
eine Erinnerung an persönliches ^'erdienst beizufügen, folgte 
eine Schaar von ähnlichen, die zum Theil von den obscur- 
sten Völkern hergenommen waren 5). Um die Triumphe zu 



'') z. B. Ligur, Achaicus, Macedonicus , Callaicus, NumantinuR, 
Balearicus, AUobrogicus, Dalmaticus, Numidicus, Isauricus, Bithynicus, 
Ponticus, Creticus. Auch die Familienmünzen sind ein sprechendes 
Zeugnis des Prunkens mit eigenen und der Vorfahren Thaten. 
Hermann^ Cnltargeschichte. 2. Band. 6 



82 

verherrlichen, wurden nicht nur die eroberten Länder al- 
ler Kunstschätze beraubt sondern auch friedliche Städte über- 
fallen und ausgeplündert: und da der Triumph gleichsam 
von dem Zeugnisse und der Gunst der Soldaten abhieng, 
welche den Feldlierm auf dem Schlachtfelde als Imperator 
begrüsst haben mussten, so wurde, um sie zu gewinnen, 
die Strenge der alten Kriegszucht immermehr gelockert 
(Gell. V, 6). 

Wenn daher weder die Heere noch die Feldherm selbst 
<ler Versuchung zu widerstehn vermochten, in welche der 
siegreiche Aufenthalt in reichen und üppigen Ländern ihre 
Sittlichkeit setzte, so ist dies weniger auffallend als wenn 
sich noch immer zahlreiche l^eispiele von Einfachheit und 
Sittenreinheit finden, wie das des PauUus Aemilius, welcher 
den öffentlichen Schatz durch die macedonische Beute so be- 
reichert hatte, dass seitdem kein tributum mehr bezahlt wurde. 
Es konnten selbst die Scipionen dem Verdacht der Unter- 
schlagung nicht entgehn. Der Luxus mit asiatischem Prunk- 
geräth wird schon von Manlius Vulso, dem Besieger der 
Galater (189) hergeleitet (Liv. XXXIX, 6): und wenn sonst 
diese Art der Sittenverderbnis erst Sulla beigelegt (Sali. Cat. 
11) wird, so zeigen doch die legcs sumptuariae ^), die sich 
vom Jahre 18i^ an in geringen Zwischenräumen mit stets 
verschärften Strafbestimmungen folgen, dass man schon früh 
zu der Einsicht kam, es müsse eingeschritten werden. 

Es waren übrigens nicht bloss die Feldzüge in civili- 
lisierten Ländern, die so entsittlichend auf Roms Bürger 
wirkten: vielmehr muss gerade das barbarische Hispanien 
als das Land betrachtet werden, dessen Reich thum an edelen 
Metallen zuerst die gemeine Habsucht der römischen Statt- 
halter rege machte und nährte. Nachdem schon 171 die 
Hispanier sich über den Druck und die Erpressungen der rö- 
mischen Statthalter beklagt hatten, entstand 158 deshalb ein 
offener Aufstand: und als 150 der treulose Prätor Sulpicius 
von dem richtenden Volke freigesprochen worden war, nahm 



(•) Orelli, onom. Tüll. p. 273. Gell. II, 24. Macrob. Saturn. II, 
.13. Platner, de legibus sumptuariis, Leipzig 1752. y. Voorst, de legg. 
Rom. aumpt., Leyd. 1818. Weichert, poet. Homan. rell. p. 47. 
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der Krieg unter der Leitung des Lusitaniers Viriathus einen 
so erbitterten Charakter an, dass Rom mit dem Verluste der 
ganzen Provinz bedroht war. Nur durch wiederholten Frie- 
densbrueh und endlichen Meuchelmord des feindlichen An- 
fdhrers konnte Bom die verscherzte Herrschaft in jenen Ge- 
genden wiederherstellen: Numantia hielt sich sogar bis 183> 
wo endlich Scipio der Jüngere dem verzweifelten Wider- 
stände ein Ende machte. 

Hand in Hand mit dem zunehmenden Sittenverderbnis 
gieng die Misachtung des Cultus und. seiner Bestimmun- 
gen. Der Euhemerismus , wie er sich bei Ennius findet^ 
steckte an : bald galt es für ein Zeichen des Gebildeten» 
sich über die Grundlagen der Religion hinwegzusetzen : 
Auspicien und Augurien wurden nur noch als wichtig 
angesehen, um durch die obnuntiatio ein Veto einzule- 
gen. Noch schlimmer aber war die Einführung fremder 
Culte, die massenhaft in Rom sich Anhang verschafften und 
dem heimischen Gottesdienst das Ansehn nahmen: es sind 
das nicht bloss die öffentlichen, wie der Dienst der von Pes- 
sinus geholten Magna Mater, sondern namentlich auch die 
geheimen Culte, die im höchsten Grade verderblich und zer- 
setzend wirkten 7^. Ein Zeichen der Zeit ist die Erschütte- 
rung der Heiligkeit der Ehe, das Ueberhandnehmen der Ehe- 
losigkeit S) und der Ehescheidung. Einzelne Beispiele der 
letzteren waren zwar schon früher vorgekommen ^), wobei 
jedoch zwischen repudium und divortium zu unterscheiden 
ist : divortium findet sich erst seit dem 6ten Jahrhundert der 
Stadt. 

§. 60. Die Veränderungen in den l^taatseinrlchtun« 
Sen durch die Crracchen und Ihre ÜTachfolger. 

Verwandelte sich nun allmählich die Aristokratie des 
Verdienstes, welche ursprünglich der römischen Nobilität zu 



^) Ambrosch, Studien S. 55» Hein, röm. Griminalrecht S. 889. 
Krahner, Grundlinien zur Geschichte des Verfalls der römischen Staats- 
religion, Halle 1837. 

8) Gell. 1, 6. Creuzer, röm. Antiq. §. 56. Stob. 67, 25. 

9} Gell. IV, 3. Bitschi parerga Plautina p. 68. Valckenaer, vie 
d'Uorace I, p. 110. Passow, Leben und Zeit des Horas S. LXXXII. 
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Gninde lag, in eine Geldaristokratie: so $ehn wir zugleich 
aus den veränderten Bestimmungen über den Census, dass 
diese Veränderung auch auf gesetzlichem Wege Vorschub er- 
halten hatte. Es war ein census senatorius mit einem Mi- 
nimum von 800000 Sesterzen, ein census equester von min- 
destens 400000 Sesterzen eingeführt worden. Das entschie- 
dene Uebergewicht, das die Reichen in den Centuriatcomitien 
hatten, beruhte freilich schon in der alten Einrichtung des 
Servius TuUius, trug aber jetzt zu der zunehmenden Geld- 
aristokratie um so wesentlicher bei, als es alle Wahlen und 
gerichtliche Entscheidungen in ihre Hände legte. Der ein- 
zige Damm waren die Volkstribunen, die, weil sie in den 
Tributcomitien gewählt wurden, vom Einflüsse der Aristokra- 
tie unabhängiger waren. Von diesen geht daher eine Beihe 
von Gesetzen aus, die auf Beschränkung jener Anmassungen 
gerichtet waren. Diese Gesetze tragen den Stempel des per- 
sönlichen Ehrgeizes der homines novi, die nur im Frieden 
sich auszeichnen konnten und nun die Fehler der Nobilität 
benutzten, um unter dem Scheine des Strebens nach Volks- 
freiheit zu den höchsten Würden zu gelangen: so gelangten 
auch viele von den früheren Tribunen zum Consulate , ohne 
im Stande zu sein es würdig zu verwalten. Für diese Tri- 
bunen waren Gesetze dasselbe, was die Triumphe für die 
Consuln und wie diese, so wurden auch jene durch die Fa- 
milienmünzen verherrlicht. 

Die zunehmende Menge der Gesetze ist ein übles Zei- 
chen : sie mochten wol nöthig sein, aber in krankhaft inficier- 
ter Zeit bringt oft das, was Rettung bewirken soll, nur grösse- 
ren Schaden i). Im J. 180 bestimmte die lex Villia annalis 
die Normaljahre, vor welchen Niemand die einzelnen curu- 
lischen Würden bekleiden sollte. Dieser folgte (150) ein an- 
deres Gesetz, welches verbot, dass ein und derselbe mehrmals 
das Consulat verwaltete. Im J. 149 gab die lex Calpurnia de 
repetundis den Provinzen das Recht, ihre abgehenden Statt- 
halter wegen Erpressungen zu belangen. Von Bedeutung 
waren auch die leges tabellariae 2)^ durch welche zuerst bei 



1) Tac. A. III, 27 : corrupiissima republica plurimae leges. 

2} Lex Gabinia 139, Cassia 137, Papiria 131, lex Maria de ponü- 
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Wahlen, dann bei den Gerichten und endlich auch bei der 
Gesetzgebung geheime Abstimmung durch Täfelchen ver- 
ordnet wurde , um die Freiheit bei der Abstimmung zu 
sichern , obgleich hierdurch auch wieder den Bestechungen 
Aussicht auf Erfolg gegeben wurde. 

Am entschiedensten freilich wirkten die leges Sempro« 
niae 3) der beiden Gracchen, Tiberius (183) und Cajus 
(123), die zwar durch die Niederlage des letzteren zum Theil 
wenigstens wieder aufgehoben wurden, gleichwol aber bei 
der Plebs die Erinnerung zurückliessen, welche Macht sie in 
ihrer gesetzgebenden Gewalt zur Befriedigung ihrer eigenen 
materiellen Privatinteressen besässe. Was Tiberius Gracchus 
zu seinem Ackervertheilungsgesetze bewog, ist nicht mit voll- 
kommner Sicherheit zu bestimmen. Wahrscheinlich war es der 
Sclavenaufstand in Sicilien unter Eunus (135), welcher ein 
ähnliches Ereignis für Italien fürchten liess, wenn man nicht 
die grossen Besitzungen der Reichen, die das Acker- in Wei- 
deland verwandelt hatten und das Land mit einer unendli- 
chen Menge von Sdaven überschwemmten *), an die ärmere 
Plebs als Eigen thum vertheilte. An sich enthielt dieser Vor- 
schlag keine Ungerechtigkeit (Cic. de lege agr. II, 5): denn 
den ager publicus, wovon schon Licinius Stolo mehr als 500 
jugera zu besitzen verboten hatte, hatte der Staat, ohne sein 
Eigenthumsrecht daran aufzugeben, gegen geringen Erb- 
pacht an Einzelne überlassen. Selbst der Senat konnte ge- 
gen die von Gracchus vorgeschlagenen Massregeln so wenig 
einwenden, dass die lex agraria sogar noch nach der Ermor- 
dung des Antragstellers in Kraft blieb : erst nach dem Tode 
des Cajus Gracchus umgieng man sie so, dass man den bis- 
herigen Besitzern ihr Land gegen Erlegung einer Summe 

bus angustioribus faciundis ne quis tabellas inspicere posset 119, lex 
Coelia tabellaria 107. Cic. Legg. III, 19, Sali, de rep. ord. II, 11. 

3) Ahrens, Rechtfertigung des Tib. Sempron. Gracchus, Coburg 
1833; die drei Volkstribunen Tib. Gracchus, M. Drusus und P. Sulpi- 
cius nach ihren politischen Bestrebungen dargestellt, Leipzig 1836. 
Nitzsch, die Gracchen und ihre nächsten Vorgänger, Berlin 1847. Ger- 
lach, Tiberius und Cajus Gracchus, Basel 1843 ; kl. histor. Sehr. II, S. 
45, 89. Lau, die Gracchen und ihre Zeit, Hamburg 1854. 

•i) Dureau de la Malle, M6m. de l'Acad. d. Inscr. T. XII, 1836 
p. 328 flf. 
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Geldes zu behalten erlaubte und statt jenes diese an das 
Volk vertheilte. 

Tiefer noch griffen aber die Vorschläge seines Bruders 
Cajus^ der kräftiger aber von persönlichem Ehrgeize nicht 
frei war und nicht so schuldlos fiel wie Tiberius ^), in den 
Staatsorganismus ein: manche von ihnen konnte jedoch der 
Senat trotz seines Sieges nicht vertilgen. Die lex provincialis 
z. H. , nach welcher die Provinzen den künftigen Consuln 
schon vor der Wahl derselben zum Voraus durchs Loos be- 
stimmt werden sollten ^ war zu wolthätig, als daas irgend 
eine Partei ihre Abschaffung hätte wünschen sollen. Eben- 
sowenig konnte die lex judiciaria^ durch welche die Gerichte 
dem Senate abgenommen und dem ordo equester übertragen 
wurden^ bei der grossen Wichtigkeit^ welche diesem Stande sein 
Reichthum gab^ mit so leichter Mühe wieder abgeschafft werden^ 
wie die, welche eine Erleichterung der armen Plebs bezweckten. 

Die Kämpfe in Rom sind jetzt ganz anderer Art als et 
früher die zwischen Patriziern und Plebejern gewesen waren: 
Mitglieder ausgezeichneter Geschlechter treten jetzt als Vor- 
fechter der Demokratie auf. Die Geistesbildung entfremdete 
in Rom manche Patrizier ihren Standesinteressen und liess 
sie die Rechte der Plebs nicht bloss erkennen sondern auch 
verfechten. Wenn sie auch auf diese Weise gewaltsam in 
die historische Entwickelung eingreifen und Alles mehr zer- 
rütten^ als es auf natürlichem Wege geschehn sein würde : 
so kann man doch die Absicht und Richtung dieser Partei 
nicht verdammen^ um so weniger, als die Männer, die mit den 
Gracchen auf Seiten der demokratischen Partei genannt werden, 
zum Theil den angesehensten Familien angehören. Parteien 
finden also auch in der Aristokratie statt und die Wuth der- 
selben gegen die beiden Gracchen erklärt sich zum grössten 
Theile daraus^ dass sie dieselben als Abtrünnige aus ihren 
Reihen betrachten musste. Nicht deshalb wurde die Volks- 
partei verfolgt, weil ihre Schädlichkeit far den Staat auf der 
Hand gelegen hätte; es war vielmehr der Nobilität einzig 
und allein um ihr eigenes Uebergewicht zu thun. Jeder Sieg 
derselben führte daher nur um so grössere Zerrüttung und 



5) Hildebrand, J. Jahrb. 1840, XXIX, S. 378. 
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solche Blossen herbei, dass die Volkspartei gerade dadurch 
die gross ten Fortschritte machte. 

Insbesondere bewährte sich dies im Jugurthinischen 
Kriege, wo die Niederträchtigkeit der Nobilität ihr alle 
durch den Sieg über Cajus Gracchus errungene Vortheile ver- 
scherzte: selbst die unerschütterliche Rechtschaffenheit des 
Metellus konnte ihr das Vertrauen und die Achtung nicht 
wieder zuwenden, welche ihr die Bestechlichkeit der früheren 
Consuln entrissen hatte. Schon die lex Mamilia, die ein 
strenges Gericht über die Bestochenen anordnete, bewährte 
den Triumph der Volkspartei: aber den empfindlichsten 
Stoss gab der geschlossenen Aristokratie die Wahl des Ma- 
riu8 als homo novus zum Consul (107). Zugleich hatte die 
Unvorsichtigkeit und Unfähigkeit der im eis- und transalpi- 
nischen Gallien commandierenden Consuln den Staat der 
höchsten Gefahr von den Cimbern und Teutonen ausgesetzt. 
Als auch hier Marius die Fehler gut machte, welche die Füh- 
rer aus den Beihen der Nobiles begangen hatten, und als 
alleiniger Retter Italiens erschienen war, lag die Sache der 
Nobilität dergestalt darnieder, dass der Volks tribun Appule- 
jus Saturninus (100) die Unternehmungen der Gracchen 
in bei weitem gesteigerten Masse wiederaufnehmen konnte. 

Freilich aber war Saturninus nicht der Mann, der bei 
solchen Neuerungen Bürgschaft für die Sicherheit des Staa- 
tes selbst dargeboten hätte. Seine Verachtung alles mensch- 
lichen und göttlichen Rechts, der Einsprache seines CoUegen, 
verbunden mit den Meuchelmorden^ womit er seine Pläne un- 
terstützte, mussten seine Partei bald auf den gemeinsten Pö- 
bel beschränken. Marius, durch seine Anmassungen belei- 
digt, sagte sich von ihm los und in demselben Augenblicke, 
wo ihm seine Anhänger schon den Königstitel zujauchzten, 
griff er ihn auf dem Forum an, drängte ihn aufs Capitol, 
zwang ihn zur Uebergabe und gab ihn der Wuth des Volkes 
preis. Somit war der Sieg wieder auf Seiten der Aristokra- 
tie, die nun ihrerseits durch zweckmässige Gesetze den Aus- 
schweifungen der Volkstribunen zu begegnen suchte : die lex 
Caecilia üidia (98) verordnete, dass nie über zwei Gesetze 
per saturam entschieden und jeder Gesetz Vorschlag per tri- 
nundinum promulgiert werden sollte. Wie einst nach dem 
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Sturze des Tiberius Gracchus die lex Junia de peregrinis^ so 
folgte jetzt (95) die Licinia Mucia de civibus regundis, um 
die nichtbefugte Theilnahme von Nichtbürgem an den Volks- 
versammlungen zu verhindern. Als aber die Aristokratie, 
nicht zufrieden, der niedern Plebs Schranken gesetzt zu ha- 
ben, auch dem Ritterstande die Gerichte wieder zu entreissen 
suchte, musste sie ihrer Standeseitelkeit zu Liebe die Wir- 
kungen ihres Sieges selbst wieder vernichten. 

Zwar schien der Zeitpunct insofern günstig, als die Ver- 
urtheilung des Publius Rutilius (92) allgemein einen grossen 
Unwillen gegen jenen Stand erregt hatte, der seine Richter- 
gewalt misbrauchte, um sich an den Statthaltern zu rächen, 
die sich seinem Wucher bei dem Zollpacht widersetzten. 
Nichtsdestoweniger sah der Senat ein, dass er, ohne die Plebs 
noch ausdrücklich zu gewinnen, seine Absicht nicht erreichen 
könne. Sowie er also einst durch Livius Drusus den Vater 
in den legibus frumentariis und agrariis den Cajus Gracchus 
hatte überbieten lassen, so bediente er sich jetzt des jungem 
Livius Drusus 6) zu ähnlichen Zwecken und mischte aus- 
serdem, gegen die lex Licinia Mucia, noch unter die Bürger 
eine beträchtliche Anzahl von Latinern und anderen Italikem, 
welche Drusus durch die Aussicht auf das Bürgerrecht zur 
Unterstützung seiner Pläne bewegen musste. So giengen alle 
Vorschläge des Senats durch. Als nun aber Drusus, der als 
einer der edelsten Männer seiner Zeit geschildert wird, auch 
den Bundesgenossen das gemachte Versprechen erfüllen wollte, 
verliess ihn seine Partei und es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass der Meuchelmörder, durch dessen iland Drusus fiel, von 
den Optimaten angestiftet war (Cic. Nat. D. III, 33). Der- 
selbe Quintus Varius, der mehrfach dieses Verbrechens be- 
zichtigt wird, liess nunmehr durch die lex Varia de majestate 
(90) alle diejenigen als Hochverräther verfolgen, welche sich 
an Drusus Versuch, den Bundesgenossen das Bürgerrecht zu 
verschaffen, auch nur im Entferntesten betheiligt hatten. So 
wurden die Gesetze des Drusus wieder abgeschafft, auch die 
Gerichte den Rittern zurückgegeben. 

^) V. Bemmelen, de M. Liviis Drusis patre et filio tribunis plebis, 
Leyden 1827. Ahrens, M. Livius Drusus , der Volkstribun des Jahrs 
663, Coburg 1835. 
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§. Ol* Der Bundesgenossenl&rleg und die Sullani- 

sehen Rämpfe. 

Nicht weniger fürchterlich war aber die Erbitterung der 
Italiker 2) über jene Wortbrüchigkeit. Wie gross der Druck 
und die Anmassungen der römischen Beamten gegen sie ge- 
wesen war, zeigen einzelne Beispiele (Liv. XLII, 1. Gell. 
X, 3). Der Aufstand von Fregellae, welchen der Consul 
Opimius (125) mit blutiger Strenge unterdrückt hatte, veran- 
lasst durch den gescheiterten Versuch des Fulvius Flaccus, 
den Bundesgenossen das Bürgerrecht zu verschaffen, kann als 
Vorspiel des Kampfes angesehen werden, der jetzt im J. 90 
ausbrach. Marser, Marruciner, Peligner, Vestiner, Picenter, 
Frentaner, Hirpiner und Lucaner standen in Masse auf, wähl- 
ten zwei Consuln,. Quintus Pompädius Silo und Cajus Papius 
Mutilus, und setzten einen gemeinschaftlichen Senat in der 
pelignischen Stadt Corfinium nieder, die als Bundes-Haupt- 
stadt des freien Italiens künftig Italica heissen sollte. 

Der Mord des Proconsuls Quintus Servilius in Asculum 
gab das Zeichen zum Losbruch: bald folgte eine Niederlage 
der Kömer auf die andere und ganz Sabinum, Campanien und 
Bruttien fiel in die Hände der Verbündeten, während die 
Römer, deren grösste militärische Stärke stets gerade in den 
jetzt empörten Völkerschaften bestanden hatte, selbst die Frei- 
gelassenen bewaffneten und die ganze Stadt das Kriegskleid 
trug. Erst als es dem Consul Lucius Cäsar gelungen war, 
einenAngriff auf Acerrae mitVortheil zurückzuschlagen, kehrte 
die Besinnung zurück. Man eilte den Latinern, Umbrern 
und Etruskern durch die lex Julia unaufgefordert das volle 
Bürgerrecht zu verleihen und durch sie verstärkt konnte (89) 
der Consul Cnejus Pompejus Strabo die kleinen Gebirgs Völ- 
ker sammt Picenum wieder unterwerfen, welchen dann die 
lex Plautia Papiria gleichfalls das Bürgerrecht bewilligte. 
Freilich war mit diesen Zugeständnissen der Krieg noch nicht 



*) Keferstein, de hello Marsico, Halle 1812. Weiland, de hello 
Marsico, Berlin 1834. Kiene, der römische Bundesgenossenkrieg, Leip- 
zig 1845. M6rim6e, ^tudes sur l'hist. Homaine, I. guerre sociale, Pa- 
ris 1844. Kampe, J. Jhrb. XLVI, 1846 S. 160. 

*^) Fannius bei Jul. Victor ars rhetor, p. 51. 



90 

beendigt: der Rest der Verbündeten verlegte den Sitz der 
Regierung ins Samniterland nach Aesemia. Der Widerstand 
hörte selbst da noch nicht auf, als Pompädius Silo (88) in 
einer grossen Schlacht bei Teanum gefallen war, und ge- 
wann sogar durch seine Verschmelzung mit den römischen 
Parteikämpfen noch eine höhere Bedeutung. 

Obgleich nämlich bis dahin die Plebs mit der Nobilität 
gemeinschaftlich an dem Kriege Theil genommen und der 
alte Marius selbst ein Commando gegen die Italiker gefahrt 
hatte, so musste doch bei jener, die zum Theile selbst aus 
den alten italischen Municipien stammte, eine gewisse Sym- 
pathie für die Kundesgenossen obwalten. Als daher zwischen 
Marius und Sulla, dem aristokratischen Consul des Jahres 
88, Streit über das Commando im Kriege gegen den ponti- 
schen König Mithradates ausbrach, hatte der Volkstribun Sul- 
picius, der Marius begünstigte, kein besseres Mittel als die 
neu aufgenommenen Bürger, die anfangs neun Tribus neben 
den bestehenden 85 hatten bilden sollen 3), in die alten zu 
vertheilen. Sulla gelang es zwar, seine Gegner mit gewaflT- 
neter Hand zu vertreiben und sich das Commando zu erzwin- 
gen, aber er eilte Italien zu verlassen, um, abgesehen von 
der Gefahr des bevorstehenden Kriegs im Osten, sich erst 
sein Heer orgeben zu machen und Kriegsruhm zu erwerben. 
So konnten nach seinem Abzüge Marius und sein Freund 
Cinna, unterstützt nicht nur von den bereits mit Rom ver- 
bundenen, sondern auch von den noch nicht bezwungenen 
Völkerschaften nach kurzem Exile sich Roms wieder mit Ge- 
walt bemächtigen, so dass auch nach Beider Tode ihre Partei 
bis 82 in Rom die Oberherrschaft hatte. 

Indessen war auch Sulla während dieser Zeit nicht un- 
thätig gewesen» Indem er Mithradates Feldherm Archelaos 
nach hartnäckiger Belagerung aus Athen und dem Piraeeus 
vertrieb und zweimal auf den Schlachtfeldern Böotiens be- 
siegte, reinigte er nicht bloss Griechenland von den feind- 
lichen Waffen sondern bildete sich auch zugleich ein kriegs- 
geübtes und ihm treuergebenes Heer. Zwar schickte die 



^) Schmidt, Ztschr. f. Gesch. Wiss. I, S. 60. Mommsen, Tribus 
S. 210. Göttiing S. 432. 
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Marianische Partei den Valerius Flaccus ab, um ihm das 
Commando abzunehmen : dieser aber ward auf das Anstiften 
des Flavius Fimbria von seinem eigenen Heere ermordet. 
So glücklieh nun auch dieser, vom Senate bestätigt, anfangs 
den Krieg gegen Mithradates fortführte, so verliessen doch 
auch ihn seine Soldaten, als Sulla mit dem Könige Frieden 
geschlossen hatte und gegen sie anrückte. So war Sulla nun 
stark genug (83) nach Italien zurückzukehren. Von dem 
jüngeren Pompejus und Metellus Pius unterstützt, ward er 
hier seiner Gegner mit leichter Mühe Meister: der entschei- 
dende Sieg über den jungen Marius bei Sacriportus in der 
Nähe von Praeneste machte ihn zum Herrn von Rom und 
erst als er bereits gegen Etrurien abgegangen war, rafften 
die Samniter noch einmal ihre letzte Kraft zusammen und 
erschienen unter Telesinus vor Roms Thoren. An der porta 
CoIIina lieferte ihnen Sulla und Crassus die mörderische 
Schlacht, die Italiens Schicksal auf immer entschied: jetzt 
erst gieng die alte Nationalität der einzelnen Völker zu 
Grunde. Die festen Städte Etruriens wurden trotz des hart- 
näckigsten Widerstandes eine nach der anderen überwältigt. 
Blieb auch den Italikem das römische Bürgerrecht, so war 
dies doch unter diesen Umständen nur ein Anlass, das Un- 
glück des römischen Volkes selbst zu theilen. Die Blüthe 
der Nation fiel unter dem Schwerte des Siegers : und die 
Verödung ihrer Fluren, die unter die Soldaten des Sullani- 
schen Heeres vertheilt wurden, machte dem Ackerbau, der 
alten Quelle des italischen Wolstandes, vollends ein Ende. 

Mit Sullas 4) Sieg beginnt eine neue Periode für die 
Aristokratie, wenn schon in ganz anderem Sinne als er selbst 
beabsichtigt haben mochte. Die Fehler der Vergangenheit 
wollte er vermeiden, war aber blind gegen die Folgen in der 
Zukunft : indem er auf der einen Seite dem Ehrgeize wehrte. 



*) Weiland, Marii vita, Berlin 184ö. Cybulski, de bello civili 
Sullano, Berlin 1838. ReifF, Gesch. der röm. Bürgerkriege vom An- 
fang der gracch. Unruhen bis zur Alleinherrschaft des Augustus, Berlin 
1825. Zachariä, Sulla als Ordner des römischen Freistaates, Heidel- 
berg 1834. Wittich, de reip. Rom. ea forma, qua Sulla totam rem 
Eom. ordinibus magistratibus comitiia commutavit, Leipzig 1834. Lau, 
L. Corn. Sulla, Hamburg 1855. 
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öffriete er auf der anderen der Habsucht ein freies Feld. 
Insofern sein Verfahren auf Vernichtung der alten Volkspartei 
gerichtet war, erreichte er allerdings sein Ziel, durch die fürch- 
terlichen Proscriptionen , welche als Gegner der Aristokratie 
nur den niedrigsten Pöbel übrig Hessen^ dessen Willenlosigkeit 
und Unberathenheit nicht zu fürchten war. Insofern er aber 
alle bisherigen Beschränkungen der Aristokratie wieder auf- 
zuheben und diese damit rechtlich begründen zu können 
meinte, täuschte er sich nicht minder über den Charakter 
und Geist seiner Partei als über das Bedürfnis des Staates, 
der ohne stete Opposition in Fäulnis und SchlaflFheit versin- 
ken musste und gleichsam instinctmässig , wenn auch die 
eine Opposition unterdrückt war, immer wieder eine andere 
hervorrief. 

Die tribunicische Gewalt 5) wurde ihrer meisten Rechte 
beraubt und auch dadurch im Werthe herabgesetzt, dass Nie- 
mand nach dem Tribunate ein curulisches Amt sollte beklei- 
den können. Ferner verordnete Sulla, dass ein zweites Con- 
sulat erst zehn Jahre nach dem ersten Statt finden. Niemand 
eine höhere curulische Würde erlangen dürfe, ohne die nie- 
deren besessen zu haben. Die geheime Abstimmung vor Ge- 
richt wurde in die freie Wahl des Angeklagten gestellt und 
namentlich die Richtergewalt dem Senate zurückgegeben. 
Erwägt man aber die Restandtheile des Senates, wie er aus 
Sullas Händen hervorgieng, so sieht man bald, dass dieser 
von der alten Aristokratie nur die rücksichtslose Gemeinheit 
der wirklichen Mitglieder, nicht die Ansprüche auf Ehre des 
Namens und der Verdienste der Vorfahren geerbt hatte. Der 
vorangehende Kampf war keinesweges ausschliesslich zwischen 
der Nobilität und der niedrigen Plebs geführt worden, son- 
dern es hatten, wie zur Zeit der Gracchen, viele Mitglieder 
jener selbst sich gegen die Anmassungen des Standes erklärt. 
So waren denn auch sehr viele Ritter und Senatoren das Opfer 
der Proscriptionen geworden , die Sulla verhängte , und es 



^) Kubino , de tribunicia potestate , qualis fuerit inde a Sullae 
dictatura usque ad primum consulatum Pompeji, Cassel 1825. Lipsius, 
elect. II, 13. Göttling S. 468. Hofmann, der röm. Senat zur Zeit der 
Republik, Berlin 1847 S. 14ö— 165. 
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konnte die Ergänzung dieser Zahl zum grösseren Theile nur 
aus solchen Leuten geschehen, deren ganzes Verdienst in den 
Diensten lag, die sie der siegenden Partei erwiesen hatten. 
So füllte sich der Senat mit Emporkömmlingen der gemein- 
sten Classe, denen der Zufall Gelegenheit gegeben hatte, sich 
im Bürgerkriege auszuzeichnen. Denkt man nun an die Frei- 
heit, die Sulla seinem Heere schon in Asien gelassen hatte, 
um sich seiner Anhänglichkeit zu versichern, und sieht man 
die Willkür, mit der er selbst seine Freigelassenen ihre Hab- 
sucht auf Kosten des Kechts befriedigen Hess, so kann man 
sich einen Begriff von dem Geiste machen, der durch die 
Herrschaft solcher Menschen einriss. Auch die Reste der 
alten Nobilität waren nicht minder verdorben : die Wuth der 
Marianischen Partei hatte während ihrer kurzen Herrschaft 
den alten ehrwürdigen Kern derselben weggetilgt, und so 
waren meistens nur junge Männer übriggeblieben, die unter 
den Schrecken und der Zügellosigkeit der Bürgerkriege auf- 
gewachsen, im Taumel des Sieges und unter Begünstigung 
eines Anführers, der seine eigne Willkür nur dadurch zu 
sichern glaubte, dass er seiner Partei Alles gestattete, zur 
grössten Gemeinheit und Verworfenheit herabsanken. Es 
ward Parteisache, sich wechselseitig in den grössten Will- 
kürlichkeiten und Erpressungen zu unterstützen und zu ver- 
theidigen: und wo der Einfluss der Partei nichts half, da 
verfehlte wenigstens Bestechung ihren Zweck nicht. Na- 
mentlich riss bei den senatorischen Gerichten in dieser Rück- 
sicht eine Schamlosigkeit ein, von der die Ritter kein Bei- 
spiel gegeben hatten (Cic. Verr. I, 1, 13). 

§. 02. lilterarlsche und wissenschaftliche Zustände 

dieser Zelt , Insbesondere Geschichtschreibung , 

Rechtsurlssenschaft und Redekunst* 

Unter solchen Umständen hatte sich die Literatur, wel- 
che die edlere Aristokratie hervorgerufen hatte, nicht lange 
halten können. Nur wenige Optimaten werden als Gönner 
der liiteratur genannt und auch deren Günstlinge sind nicht 
sowol Dichter als Grammatiker und Gelehrte, wie sie schon 
damals im Geiste der Alexandriner die eben erst gewordene 
Literatur zum Gegenstande gelehrter Behandlung machten. 
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So hatte Metellus Numidicus den Lucius Aelius Stilo ^), 
Rutilius Rufus den Aurelius Opilius zum Begleiter bis ins 
Exil. Nur Lutatius Catulus, der College des Marias , wird 
als Gönner eines Dichters, des Purins von Antium 2), ge- 
nannt, welcher die Annalen des Ennius nachahmte. Diese 
Erscheinung ist eine ähnliche wie sie sich in der deutschen 
Literatur zu Gottscheds Zeit findet^ wo man glaubte, die Lite- 
ratur habe schon ihren Höhepunct erreicht und verlange nun 
grammatische Studien. So glaubte man auch in Rom schon 
fertig zu sein und eine Literatur zu haben, wie ja gar viele 
im Ennius einen zweiten Homer sahen. Daher ist diese Zeit 
au Dichtern besonders arm. 

Eine Ausnahme macht der geniale Lucilius, der Freund 
des jüngeren Scipio, welcher in der Satire eine neue Dich- 
tungsart erfand. Doch ist er kein Nationaldichter, denn er 
vertritt nicht sowol die Ansichten des römischen Volkes in 
seinen Dichtungen als seine eigenen. Zudem nahm er die 
Form von den Griechen, um sie mit beliebigem Inhalte zu 
füllen: den wahren Kunstcharakter aber prägte ihr erst Ho* 
raz auf 3). — Noch weniger national ist die fabula togata^)» 
deren Hauptdichter Afranius ist. Sie kokettierte mit der 
römischen Nationalität und huldigte damit einer temporären 
Moderichtung, brachte aber auch Elemente hinein, die kei- 
neswegs römisch waren 5). Bei dem Volke selbst scheint 
die togata wenig Anklang gefunden zu haben: während die 
Stücke des Plautus noch später viel gelesen und aufgeführt 
sind, waren die des Afranius bald vergessen. 

Dagegen erzeugte die Umgestaltung aller Verhältnisse 
und der drohende Untergang aller früheren Zustände das Be- 
dürfnis einer prosaischen Behandlung der älteren Zeiten» das 
vielleicht 6) auch durch die wachsende Theilnahme der übri- 
gen Völker Italiens an Roms Schicksale genährt wurde. So 



•) V. Heusde, de L. Ael. Stilone, Utrecht 1839. 

^) Weichert, poet. latin. vitae et rell. p. 9. 351. 

•'') Gerlach, hist. Sehr. II, 1. Roth, zur Theorie u. Innern Gesch. 
d. röm. Satire, Stuttg. 1848. 

*) Pahl, de fab. Rom. palliata et togata, Berlin 1841. 

^) Päderastie Plut. quaestt. symp. 7, 8, 3. 

6) Niebuhr II, S. 9. 
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beginnt jetzt von Cassius Hemina an jene Zahl von Anna- 
listen, die den späteren Geschichtschreibern als Quelle 
dienten 7) und unter denen sich namentlich Cnejus Gellius 
und Claudius Quadrigarius auszeichnen. Valerius von Antium 
ist durch Lügenhaftigkeit verächtlich, Calpumius Piso we- 
nigstens durch sein Streben, Sage in Geschichte zu verwan- 
deln, verdächtig geworden. Von grosser Bedeutung sind die 
urkundlichen Forschungen des Licinius Macer, der auf 
der andern Seite durch die eingestreuten Reden auch der 
künstlerischen Historiographie näher gestanden zu haben 
scheint. Endlich sind auch die Bemühungen des Junius 
Gracchanusö) um die Geschichte des innern Staatsrechts 
und der Verfassung nicht zu übersehn, wie sich überhaupt 
mit dem Verschwinden der alten Sitte auch das Bedürfnis 
der schriftlichen Aufzeichnung und der Sammlung des Her- 
kommens und der einzelnen Gesetze, durch welche Boms 
Rechtsstand verändert worden war, mehrte. Dass hierbei 
auch der Einfluss der verschiedenen Parteien thätig ist und 
auf die Auflassung der älteren Geschichte einwirkt , versteht 
sich von selbst. Wie sich in Athen die oligarchische Partei 
der Sophisten bedient, so bedient sich in Rom die demokra- 
tische Partei selbst der Wissenschaft und der wissenschaft- 
lichen Studien, ein Streben, dem von anderer Seite vielfache 
Hindernisse in den Weg gelegt werden. 

Selbst die Grammatiker beschäftigten sich nach dem 
Muster ihrer alexandrinischen Vorbilder mit Antiquitäten und 
Commentaren über die zwölf Tafeln. Doch begann auch 
gleichzeitig eine eigene wissenschaftliche Begründung des 
römischen Rechts, nicht nur durch empirische Zusam- 
menstellung von einzelnen responsis prudentum, sondern auch 
durch systematische Behandlung. Namentlich zeichnete sich 
hierin die gens Mucia aus, welche die strengsten juristischen 
Kenntnisse vom Vater auf den Sohn erblich verpflanzte ^). 
Ganz ohne Bedeutung ist für diese wissenschaftliche Ent- 



') Vell. Pat. II, 9. Krause, vitae et fragm. veterum historico- 
rum Rom., Berlin 1833. 

®) Mercklin , de Junio Gracchano, Dorpat 1848. Rubino S. 319. 
^) Zimmern, Rechtsgesch. I, S. 275. 
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Wickelung das Studium der griechischen Philosophie, welche 
imraermehr Wurzel bei den Kömern fasste, gewis nicht ge- 
wesen ^^). Namentlich die stoische Philosophie hatte durch 
die Schärfe ihrer ethischen Begriffe Einfluss, wie das schon 
dem Alterthume nicht verborgen geblieben ist. In der älte- 
ren Zeit war das freilich anders, da herrschte noch bei Wei- 
tem die Praxis vor, durch den Umgang mit Rechtskundigen 
lernte der junge Römer von selbst die Grundsiltze und deren 
Anwendung, wenn der „prudens de solio respondebat". Es war 
zwar gut, wenn der Redner etwas vom Rechte verstand, aber 
nöthig war es noch nicht: er gieng mit seiner Partei erst 
zum Jurisconsultus , um sich darüber zu instruieren. Ein 
Grund der Umwandlung, die in dieser Zeit eintritt, ist auch 
zu suchen in den complicierteren Verhältnissen, die sich durch 
die Verfeinerung der Lebensart und die grössere Mannigfal- 
tigkeit der Geschäftsbetriebe im Privatrechte ünden mussten. 
Dieser nämlichen Ursache verdankte denn auch wahrschein- 
lich gerade in dieser Zeit das sogenannte jus honorarium 
oder das praetorische Recht seine Entstehung. Die Beamten 
durften zwar keine neue Gesetze geben, aber da sie sich häu- 
fig in dem Falle befinden mochten, über Verhältnisse zu ur- 
theilen, die das alte strenge Recht entweder zu unbillig oder 
zu mangelhaft bestimmt hatte, so machten sie durch ein Edict 
beim Antritte ihres Amtes öffentlich bekannt, sie würden dies 
oder jenes Gesetz so oder so verstehn, mildern, modificieren 'i). 
Eine ganz besondere Bereicherung aber verdankte die 
Literatur eben dieser Umgestaltung der öffentlichen Verhält- 
nisse durch die Entstehung der Redekunst ^2)^ welche zu- 



'^) V. Lynden, de Panaetio Rhodio, Leyden 1802 p. 38. Seil, 
Jhrb. f. röm. Recht III, 1, S. 66. de Wal, de juris civilis docendi 
discendlque via ac ratione apud Romanos, Groningen 1839 p. 67. An- 
ders V. VoUenhoven, de exigua vi quam philosophia graeca habuerit in 
efTormanda jurisprudentia Romana, Amsterdam 1834. Walter, Rechts- 
gesch. S. 446. Puchta, Instit. I, S. 468. Dirksen, verm. Sehr. S. 140. 

") Zimmern, I, S. 124. 

*'^} EUendt, succincta eloquentiae Rom. usque ad Caesares historia 
vor seiner Ausg. d. Brutus, Königsb. 1844. Meyer, orator. Roman, 
fragm., Zürich 1842. Westermann, Gesch. der röm. Beredtsamkeit, 
Leipzig 1835. 
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gleich durch Entwickelung der gebildeten Sprache der voll- 
endeten Literatur im höchsten Grade vorarbeitete. Erinnert 
man sich freilich der Leichenreden (S. 59), der Abstimmun- 
gen im Senate, der Motionen der Volkstribunen u. dgl. m., 
so fällt der Ursprung der höheren Rede in viel ältere Zeit 
hinauf. Doch kann hier natürlich noch von keiner Kunst 
die Rede sein. In einer Zeit der Einfachheit, wo mehr die 
Sache aus dem Redner spricht als dass dieser darauf aus- 
gienge die Sache unter einem beabsichtigten Lichte darzu- 
stellen, bedurfte es auch nur der schUchten Sprache des ge- 
wöhnlichen Lebens, die höchstens durch die Empfindung des 
Augenblicks gesteigert wurde. In Rom war noch weniger 
Grelegenheit zur Entwickelung der Rede als in Athen, weil 
dort den Redner schon die persönliche Autorität des Amtes 
oder des Adels unterstützte. So wenig man daher in so frü- 
her Zeit eine vorher schon ausgearbeitete Rede voraussetzen 
darf, so wenig konnte im Allgemeinen an eine schriftliche 
Erhaltung derselben zu denken sein. Höchst auffallend ist 
daher die Erwähnung einer erhaltenen Rede des Appius Clau- 
dius gegen Pyrrhos (Cic. Brut. 16) : wenn sie nicht vielleicht 
um ihrer Wichtigkeit willen mit dem Senatsbeschlusse , den 
sie veranlasst hatte, aufgezeichnet worden ist, so möchte 
man geneigt sein sie geradezu für untergeschoben zu halten. 
Im Ganzen ist wenigstens der Erste, der schriftliche Reden 
hinterliess, Cato Censorius, von dessen Einfluss auf die 
römische Literatur schon oben (S. 79) die Rede gewesen ist. 
Doch war auch Catos Sprache wenigstens noch nicht zu der 
Fülle und Reinheit gediehen, welche sie für eine eigentlich 
künstlerische Behandlung empfänglich gemacht hätte. Diese 
erlangte die Sprache erst allmählich in der feineren römischen 
Welt, zu der Cato gerade in Opposition stand. Namentlich 
werden Scipio und seine Freunde als Schöpfer der Classicität 
genannt (Cic. Brut. 74. Vell. Pat. II, 9). Von Scipio scheint 
sie auch weiter auf seine nahen Verwandten, die Gracchen, 
übergegangen zu sein, mit denen man die Periode eigent- 
licher rednerischer Kunst in Rom beginnen kann, um so 
mehr', weil jetzt erst sich die Gelegenheit sie anzuwenden 
häufte. Dahin gehören ausser den tribunicischen Verhandlun- 
gen, in denen sich das genus deliberativum entwickelte, die 

Hermann, Cnltttrgesohiohte. 2. Band. 7 
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Criminalgerichte oder quaestiones perpetiiae ^^), welche nach 
und nach die wichtigsten Staatsprocesse (de repetundis, de 
majestate^ de ambitu^ de peculatu) an sich zc^en und die 
Ausbildung des genus judiciale herbeiführten. Sulpicius 
Galba wird al« der Erste genannt^ der (143) sich dunch Er- 
weckung des Mitleids und andre Redekünste von der ver- 
dienten Strafe losgebeten hat. Anklagen bedeutender Männeor 
wurd^ der Weg zur Auszeichnung im Staate: daher findeil 
wir 2tu Ciceros Zeit meistens junge Leute als Kläger ^ ältere 
als Yertheidiger ; doch war auch die Yertheidignng das Mittel 
sich Gönner zu verschaffen. So entwickelte sich die Redekunst 
bald von der Stufe^ auf der sie sich den äginetischen Bildwer- 
ken vei^leichen lässt (Quint. XII^ 10, 10)^ zu der Höhe, die 
Phidias der Kunst gab. Die grössten Meister in dieser Epoche 
sind Marcus Antonius und der ältere Crassus^ jener 14S^ 
dieser 140 geboren^ die von Cicero als ewige Muster aufge- 
stellt werden. Ihnen folgten Cotta und H orten sius^ bis 
deren jüngerer Zeitgenosse Cicero Alle überflügelte. Wie 
viel bei jenen Mftnnern das Studium und wie viel das natürliche 
Talent gethan^ lässt sich schwer entscheiden^ doch möchte 
das Uebergewicht allerdings wol auf der letzteren Seite gewe* 
sen sein 5 namentlich bei Antonius^ der erst spät imd ober*' 
flächlich mit der griechischen Literatur bekannt geworden 
war (Cic. de orat. I, 18). Doch auch wo wirkliche Emdi- 
tion statt fand, war der Römer zu stolz es nur merken zu 
lassen, geschweige denn es zur Schau zu tr{^«n. Inzwisdicn 
waren allerdings schon seit geraumer Zeit griechij?cbe Red- 
nerschulen in Rom einheimisch. Lateinische Rhetor!§t^ ka- 
men erst in Ciceros Jugendzeit auf und wurden voa d^n 
Einsichtsvollsten den griechischen nachgesetzt, wie denn Ci**, 
cero selbst es vorzog sich unter Molon in Rhodos zum voB- 
endeten Redner auszubilden 14). Mit Cicero begann nun, 
wie mit Polyklet in der Scnlptur, die classische^ ka»s%e- 
rechte und selbstbewusste Redekunst. Ganz beraubt aller 



'3) Fritzsche, J. Jhrb. 1843, XXXVIII, S. 263. 

'*) Sueton. de illustr. rhetor. 2. Es mag ein ähnliches Verhält- 
nis zwischen griechischen und röm. Rhetoren gewesen sein wie zwischen 
der fabnla palliata imd fogata. 
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jeöer persönlichen Autorität^ welche den adelichen Rednern 
zu Statten katn, musste er fühlen, dass sein Talent, um 
durchzudringen, einer andereli festen Basis, der strengsten 
kunstmässigen Ausbildung, bedürfe. Wenn er damit bei dem 
entschiedenen Nachtheile ^ in dem sich seit Sullas Siege die 
homines novi und nicht minder die Abkömmlinge einer ita- 
lischen Landschaft befanden, gleichwol durchdrang und alle 
curulischen Würden ,,suo anno" erlangte, so war dies nicht 
minder ein Zeichen der unendlichen Ueberlegenheit seines 
Geistes als der Beaction^ die sich nach und liäeh gegen die 
Resultate von Sullas Siegen selbst im römischen Volke bil- 
den musste^ 

Vortheilhaft wirkte das unabhängigere Hervortreten der 
Individualitat in dieser Sieit auf die römische Literatur und 
Wissenschaft. Allmählich entwickelte sich dieselbe Unab- 
hfttigigkeit von dem unmittelbaren Staatsinteresse und Gleich- 
gültigkeit gegen das Oeffentliche, welche bei den gemeinen 
Seeleü aur Selbstsucht, bei tieferen Gemüthem zu koslnopo- 
litieicher Würdigung des Menschenlebens und der Geschichte 
fährte. Selbst der Nationalstolz äusserte sich nicht nlehr 
so sehr in verachtendem Uebcrsehen anderer Völker, nament- 
lich der Griechen, als in dem Bestreben sie zu übertreffiön. 
Es hieng die Beschäftigung mit der Literatur nicht mehr Von 
det Protection einzelner Grossen ab, sondern ward Sache der 
ersten praktischen Staatsmänner selbst^ Der ehrgeizige Zu- 
drang siuln ersten Range erweiterte die Zahl des gebildeten 
oder gebildet sein wollenden Publicums und die imlner zahl- 
reicheren Schauspiele, von Männern wie Roscius und Aeso- 
pus unterstützt, scheinen selbst dem Volke nach und nach 
einen gebildeteren Geschmack beigebracht zu haben, der sich 
namentlich auch in dem Uebergange der Atellanen in die ge- 
diegeneren Mimen eines Syrus und Laberius ausdrückt. Na- 
mentlich aber ward es Modesache gelehrte Griechen unter 
seinen Sclaven oder dienten zu haben: und wenn auch bei 
der herrschenden Entsittlichung dieser Nation, welche die 
graeca fides bei den Römern sprichwörtlich machte, manche 
Graeculi diese Richtung benutzt haben mögen, um sich durch 
fades Geschwätz in die Gunst affectierter Modegecken zu 
drängen, so verbreitete sich doch damit die Möglichkeit grie- 

7* 
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chische Werke kennen und verstehen zu lernen^ unter alle 
Kreise des höheren vornehmen I^ebens. Man hielt den Kna- 
ben griechische Hofmeister, Athen mit seinen Philosophen 
ward eine hohe Schule, die kein junger Römer von Stande 
so leicht versäumte : zahlreiche Sclaven wurden mit Abschrei- 
ben griechischer Bücher beschäftigt, so dass bedeutende Pri- 
vatbibliotheken entstanden ^^), Das erste Beispiel einer sol- 
chen Bibliothek gab Sulla, der durch die Eroberung Athens 
in den Besitz der Sammlung des Apellikon von Teos gekom- 
men war und für diese in Tyrannion (Strab. XIII, 609), dem 
Freigelassenen des LucuUus, einem Grammatiker von ausge- 
zeichneter Gelehrsamkeit, einen tüchtigen Ordner gewann. 
Ihm folgte LucuUus (Plut. v. Luc. 42) und Andere, insbesondere 
auch Ciceros Busenfreund Atticus, einer der einsichtsvollsten, 
kenntnisreichsten und edelsten Männer dieser Zeit, der sich 
aber als Epicureer aus dem politischen Getreibe ganz in das 
Asyl der Wissenschaften geflüchtet hatte. Seine Vorliebe fttr 
das Griechische, dem er seine Zeit vorzugsweise widmete, 
charakterisiert, gerade wie diese Zurückgezogenheit selbst, 
freilich auch den Verfall des echten praktischen Römersinnes, 
wie er sich auch namentlich in dem immermehr überhand 
nehmenden Interesse für griechische Philosophie '^) 
nicht zum Vortheile des öffentlichen Lebens kund gibt. 
Denn der Epicureismus entfremdete den Bürger ganz der 
Theilnahme an demselben und der Stoicismus gab seinem 
Wirken einen unpraktischen Massstab, durch welchen ein 
Cato und Brutus trotz der Reinheit ihrer Absichten dem 
Staate mehr Schaden als Nutzen brachten. Selbst in der Li- 
teratur ist es nicht zu verkennen, dass trotz der wesentlichen 
Vortheile und des ganz neuen Umschwunges, den sie durch 
die nähere Berührung mit Griechenland erhielt, doch noch 
etwas mehr dazu gehörte, um sich mit der Classicität der 
griechischen messen zu können. Denn die römische Geistes- 



•5) Gevers, de servilis conditionis hominibus artes literasque Ro- 
mae tractantibus , 1816. Poppe, de privatis et illustrioribus publicis 
Rom. bibliothecis , Berlin 1826. 

»*^) Hepke, de philosophis qui Romae docuerunt, Berlin 1842. 
Beier, J. Jhrb. 1826 I, S. 339. 



101 

thätigkeit musste sich zunächst an die damalige Richtung 
des griechischen Geistes anschliessen und daher zunächst den 
theoretisch- wissenschaftlichen Charakter annehmen, als des- 
sen vorzüglichster Repräsentant in Rom Terentius Varro mit 
seiner Polyhistorie und Vielschreiberei dasteht. Erst nach 
und nach rang sie sich aus dieser wissenschaftlichen Rich- 
tung und durch dieselbe auch zur Classicität der Form em- 
por. Grab daher gleich die frisch erwachte Thätigkeit dem 
römischen Geiste einen grossen Vorzug vor der abgestande- 
nen Nüchternheit des griechischen in dieser Zeit, so konnte 
doch die eigentlich classische Literatur Roms nur den um- 
gekehrten Gang gegen die griechische, von der Prosa zur 
Poesie nehmen, wie von der pragmatischen Geschichtschrei- 
bung des Sallustius zu der darstellenden des Livius. Ja, 
hätte nicht Cicero nach der praktischen Grundlage seiner 
Redekunst den lebendigen Römergeist aufrecht erhalten, so 
wäre vielleicht Roms Literatur mit der griechischen in das 
Grab sclavischer Nachahmung gesunken; denn schon fieng 
hier wie dort die Gelehrsamkeit an sich nicht bloss in der 
Behandlung der Sache, sondern auch der Sprache zu zeigen. 
Der Geist eines Sallustius und Lucretius ist allerdings in 
der Darstellung vollständig Meister des Stoffes, aber man sieht 
doch, dass sie sich in der Sprache bereits selber Fesseln an- 
gelegt haben. Nur Ciceros grossartiges Streben der griechi- 
schen Literatur eine ganz entsprechende römische gegenüber- 
zusetzen, hielt den Bildungstrieb aufrecht, durch welchen die 
Sprache in ihm ihre ganze Würde und Schönheit entfaltete. 
Kann auch die Nachwelt von ihrem Standpuncte aus seine 
Darstellungen den entsprechenden griechischen keineswegs 
gleichstellen, so bleibt es doch sicher, dass er Alles geleistet 
hat, was ein Römer bei der Grundverschiedenheit des Na- 
tionalcharakters auf gleichem Felde mit den Griechen zu 
leisten vermochte. Es kam nicht bloss darauf an, die künst- 
lerische Form vom Stoffe unabhängig zu machen, sondern 
auch den Stoff von der sprachlichen Form : dies letztere hat 
Cicero durchgeführt und dabei die lateinische Sprache zu 
derselben Geschmeidigkeit, wie sie die griechische besitzt, er- 
hoben, indem er sich in ihren Genius hinein vertiefte und 
ihre Bildungsfähigkeit entwickelte. Wenn das auch nur ein 
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sprachliches Verdieiißt ist, so ist es doch von der grössien 
Wichtigkeit, denn ohne diese Entwickelung war auch die 
der kttnstlarischen Form unmöglich^ die vom griechischen 
Boden auf den römischen übertragen wurde, wo eine freiere 
Bewegung in derselben gestattet war. 

Ciceros Verdienst ist es^ dass die Römer der spätem Zeit 
nicht bloss griechische sondern auch römische Muster zur 
Nachahmung vorfanden. In dies^ Hinsicht ist er als Vater 
der goldenen Literatur Borns zu betrachten, selbst die Poe- 
sie nicht ausgenommen. Dass seine eigenen poetischen Ver- 
suche mislangen, mag daher rühren, dass er auch hier ori- 
ginell sein wollte, aber zu sehr und ganz Homer war, um 
eigentlich productives Dichtertalent in sich zu tragen. 

§• 68. Pompettts an der (ipitme des Staates *)• 

Seitdem die Plebs durch die Sullanischen Proscriptionen 
ihrer Führer beraubt war, konnte sie freilich aus ihrer Mitte 
den Ausschweifungen der Optimalen keinen nachdrücklichen 
Widerstand entgegensetzen. Nur aus den Reihen dieser selbst 
konnte der Anstoss zur Wiederherstellung der alten Schran- 
ken ausgehn. Dieser erfolgte aber um so schneller und leich- 
ter, je mehr sich auf der einen Seite unter solchen Umstän- 
den und nach cjem Beispiele eines Sulla die Selbstsucht der 
Einzelnen regen und je eifersüchtiger auf der andern Seite 
die grosse Masse der Aristokratie bei ihrer eigenen Verdienst- 
losigkeit auf jedes einzelne Talent blicken musste^ das sieb 
aus ihrer Mitte erhob, so dass einem solchen keine Hilfe als 
bei der Plebs übrig blieb. Allerdings war die Zeit arpi an 
hervorragenden Talenten: bei der herrschenden Gen^einheit 
gieng selbst mehr als eines von diesen entweder wie Crassus 
in schmutziger Habsucht und gewinnsüchtigem Speculations- 
geiste oder wie LucuUus in träger Genusssucht unter. Wenn 
man Caesar abrechnet, dessen Genie sich erst später entr 
wickelte, so können als wahre politische Talente der 2eit 



') Stinner, Ciceronis de Cn. Pompejo M. judicia, Breslau 1830, 
aequales de Pomp, scriptores in disceptationem vocati, 1837. Drumann 
Gesch. Korns IV, S. 324. Billowski, Gesoh. Pompejus des Gr., Raste- 
burg 1888. Büchner, üb^r den LebenspUn des Pompejus, Sohwerin 184T. 
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nur Pompejus und Cicero gelten. So männlich aber auch 
der Letztere in den Zeiten allgemeiner Entmuthigung als ge* 
ricbtlioher fiedner gegen^ die SuUanische Partei auftrat^ so 
fetten Schrittes er auch auf der vom }31utc seines Landsman- 
nes Marius — des Jüngeren — benetzten Hahn als homo no- 
vus vorwärts schritt und mit dem Zauber der Rede und der 
Sittenreinheit eine Pforte nach der anderen sich öffnete > die 
damals gerade allein einem nobilis zu durchschreiten erlaubt 
schienen, so war er doch weder seiner Stellung noch seiner 
Gesinnung nach zu einem eigentlichen Haupte der Volkspar- 
tei geeignet. So blieb nur noch Pompejus übrig, bei des- 
sen ausserordentlichen Leistungen von früher Jugend an es 
schwer zu entscheiden sein möchte, ob sein Glück oder sein 
Talent grösseren Antheil daran hatte. Wenn er aber auch 
vom Glück verwöhnt zuletzt grössere Ansprüche an dasselbe 
machte als wozu ihn sein Talent berechtigte^ so sind ihm 
doch Energie des Charakters und ein hochstrebender Geist 
nicht abzusprechen. 

Ein Zufall, wie ihn nur ausserordentlich bewegte Zeiten 
mit sich bringen können, hatte schon im 23, Jahre seine 
Feldherrngabe entwickelt und Sullas Aufmerksamkeit auf ihn 
gelenkt. Nach Sullas Tode stand er ohne Widerrede als der 
geschickteste Feldherr der aristokratischen Partei da (Cic. 
pro lege Man. äl). Nachdem er in Hispanien die Fehler 
des Metellus Pius wieder gut gemacht und den gefilhrlichen 
Aufstand des Sertorius unterdrückt, dann auf dem Heim- 
wege noch die dem Schwerte des Crassus entronnenen Reste 
von Spartacus Sclavenempörung vernichtet hatte, stand er 
sicher und mächtig genug, um sich durch Wiederherstellung 
der tribunicischen Gewalt auch den Weg zur Volksgunst zu 
bahnen, der er zu seinen Absichten nicht entbehren konnte. 
Unter seiner Aegide erhielten zugleich durch die lex Roscia 
theatralis auch die Ritter im Theater ihre Ehrenplätze zu- 
rück und durch die lex Aurelia wurden die Gerichte wenig- 
stens zwischen dem Senate, den Rittern und den tribunis 
aerariis^) getheilt. Endlich reinigte auch in demselben Jahre, 
wo Pompejus Consul war (70), die Censur des Gellius und 



'^) Madvig, de tribunis aers^riis, Op. acad. Kopenhagen 1842 p. 243. 
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Lentulus den Senat wenigstens von den unwürdigsten Mit- 
gliedern der SuUanischen Partei, deren 64 ausgestossen wur- 
den. So kehrte jene Ruhe des Gleichgewichts in den Staat 
zurück, die concordia ordinum, für die auch Cicero kämpfte, 
welche wenigstens nicht mehr durch streitende politische In- 
teressen , sondern nur durch die egoistischen Bestrebungen 
Einzelner gestört werden konnte. Wenn aber Pompejus die- 
sen letzteren Factor zu gering anschlug, wol namentlich des- 
halb, weil die meisten ausgezeichneten Männer seine Creatu- 
ren waren, und sich sorglos von Rom entfernte, so begieng er 
allerdings einen schwer wieder gutzumachenden Fehler, in- 
dem er der nachwachsenden Eifersucht die Mittel gab, festen 
Fuss zu fassen. 

Hierzu gab die tribunicische Gewalt, die die Veranlas- 
sung Pompejus ihre Dankbarkeit zu bezeugen wahrnahm, 
bald Gelegenheit. Die Fortschritte der römischen Macht in 
Kleinasien, wo im J. 75 Servilius Isauricus Cilicien erobert 
hatte und Bithyuien durch das Testament des letzten Königs 
Nikomedes den Römern anheimgefallen war, hatte zwei mäch- 
tige Feinde aufs Neue geweckt, deren endliche Besiegung 
das Schicksal ihm vorbehalten zu haben schien. Mithradates 
von Pontos und die cilicischen Seeräuber hatten während 
der inneren Zerrüttung Roms mehr als je ihr Haupt erho- 
ben : jener hatte , von Sertorius • aus Hispanien mit römi- 
schen Ofßcieren der Marianischen Partei unterstützt, sein Heer 
auf römischem Fusse organisiert: die Seeräuber 3) waren ins- 
besondere durch das Sinken der Macht von Rhodos^ das seit 
Perseus Niederlage ganz von Rom abhängig geworden war, 
allmählich zu einer solchen Macht gelangt, dass sie mit mehr 
als tausend Schiffen das ganze mittelländische Meer bis zu 
den Säulen des Hercules beunruhigten, unzählige Menschen 
raubten, alle Küsten und Tempel plünderten und selbst ganze 
Städte wie z. B. Samos und Kolophon einnahmen und zer- 
störten (Plut. Pomp. 24). Gegen beide waren freilich schon 
früher Massregeln ergriffen worden, aber Antonius, derselbe, 
der später den Spottnamen Creticus erhielt, hatte trotz des 
unbeschränkten Commandos fast nichts ausgerichtet und so 



^) Manso, verm. Abhandl. S. 185. 
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sah man sich im J. 67 geiiöthigt, auf den Vorschlag des 
Tribunen Gabinius den Pompejus mit ausserordentlicher Ge- 
walt über alle Meere und Küsten des Reiches zu bekleiden. 
Durch die umfassendsten und umsichtigsten in einander grei- 
fenden Massregeln gelang es ihm denn auch, in der kürzesten 
Zeit das ganze Unwesen bis auf die Wurzel auszurotten 
(Flor. III, 6. Vell. Pat. II, 31). 

Auch von Mithradates war gleich anfangs der Consul 
des J. 74, Aurelius Cotta, zu Wasser und zu Lande bei 
Chalcedon geschlagen worden: glücklicher war sein College 
Lucullus gewesen, der den König nicht nur zur Räumung 
Kleinasiens zwang, sondern bis nach Pontos und als er auch 
dies Land verloren, bis zu seinem Schwiegersohne, dem Kö- 
nige Tigranes von Armenien, verfolgte, den er (69) bei Tigra- 
nocerta aufs Haupt schlug. Während er sich aber hier durch 
Geiz und Strenge seine Soldaten zu Feinden machte, ge- 
lang es Mithradates Pontos wiederzuerobem. Da zugleich 
inzwischen in Rom die Macht und der Einfluss der Sullani- 
schen Partei, der Lucullus angehörte, gebrochen war, so ward 
es (66) dem Volkstribunen Manilius leicht, von Ciceros Be- 
redsamkeit unterstützt, dem Pompejus auch dieses Commando 
zu verschaffen. Dieser schlug darauf zuerst den pontischen 
König in einem nächtlichen Treffen am Euphrat, zwang dann 
den Tigranes, durch freiwillige Abtretung seiner Eroberun- 
gen in Mesopotamien und Syrien sich den ruhigen Besitz 
Armeniens zu erkaufen und trieb den Mithradates nach dem 
Bosporos, wo sich derselbe von seinem eigenen Sohne Phar- 
naces verrathen, in Pantikapaion selbst das Leben nahm. 
Pompejus Hess dem Pharnaces den Bosporos, verwandelte 
Pontos in eine römische Provinz und gieng dann nach dem 
Süden, imi von Syrien Besitz zu nehmen, wo sich der letzte 
Abkömmling der Seleuciden vergeblich noch zu behaupten 
suchte. Auch Judäa brachte der Thronstreit der beiden mak- 
kabäischen Prinzen Hyrkanos und Aristobulos unter seine 
Botmässigkeit und so konnte er im J. 61 bei seiner Rück- 
kehr nach Rom einen der glänzendsten Triumphe feiern, die 
Rom je gesehn hatte. Er brachte 20000 Talente an Gold 
und Silber in den Staatsschatz und seine Siege und Erobe- 
rungen (Plin. N. H. VII, 27. Diodor. fragm. Vatic. II, 
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p. 129 Mai) vermehrten Korns jährliche Einkünfte von 50 
auf 85 Millionen Sesterzien. 

Aber die Aeusserungen der Eifersucht waren ihm nach 
seiner Rückkehr hinderlich^ die Verfügungen, die er in gros- 
ser Zahl in Asien getroffen hatte, bestätigt zu sehn, denn der 
Senat sah d^rin Eingriffe in seine eigenen Befugnisse und 
weigerte sich sie zu ratificieren. Auch Cicero ^) war jetzt 
nicht im Stande zu helfen. Dieser hatte nicht weniger als 
auf dem literarischen Gebiete auch auf dem politischen eine 
wichtige und grossartige Tfaätigkeit entwickelt. Wenn diese 
nicht mit dem ungetrübten Erfolge gekrönt ward wie jene, 
so kann das nur als ein Zeichen der gänzlichen Unheilbar- 
keit betrachtet werden, woran das republikanische Born dar- 
niederlagy indem gerade die republikanische Partei, d. h. hier 
die Aristokratie, den Mann, der sie aufrecht zu halten im 
Stande war, von sich stiess. Cicero hatte mehr als jemand 
Beruf, die Spannung der verschiedenen Stände zu versöhnen, 
und sein ganzes Auftreten zeigt, dass er das fühlte und wollte. 
Schon als den ersten homo novus, der seit Sulla Consul ward, 
musste die Plebs ihn als Vertheidiger ihrer Interessen und 
Rechte betrachten, auch wenn er sich nicht schon von Jiigend 
auf als solchen gezeigt gehabt hätte. Der Ritterstand, aus 
dessen Mitte er hervorgegangen war, alle MunicipicQ, zu 
welchen seine Vaterstadt Arpinum gehörte, mussten sich 
durch seine Erhebung geschmeichelt fühlen. Wenn er sich 
nun aller dieser Mittel nicht gegen sondern für den Senat 
und zur Aufrechterhaltung der gesetzlichen Ordnung bediente, 
so konnte er wol gerechte Ansprüche auf das Vertrauen und 
die Achtung der Nobilität machen, in deren Reihen er als 
Consul eintrat. Aber so glänzend er auch diese Vereinigung 
für einen Augenblick zur Unterdrückung der Catilinari- 
schen Verschwörung 5) herstellte, so gelang es ihm doch 
nicht den Sturm zu beschwören, welcher der Republik und 
ihm selbst gleich verderblich werden sollte. Weit entfernt 
nämlich, durch seine That, welche den grössten Waffenthaten 
an die Seite au stellen ist, die gebührende Stellung im Staate 

*) Kampe, Berl. Jhrb. 1846 S. 592. 

•'') Hagen, Untersuchungen über röm. Geschichte, Th. 1 : Catilina, 
Königsberg 1854. 
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zu erlangen 9 hatte er eben damit nur die Aristokratie auf 
das Empfindlichste beleidigt. Obschon auf nichts Geringeres 
als auf Umsturz des Staates mit Hilfe des niedrigsten Pöbels 
bedacht, waren die Häupter jener Verschwörung doch mei- 
stens Optimaten und selbst Patrizier der ehemaligen Sullani- 
fichen Partei 9 welche durch die Massregeln des Pompejus in 
dem ungestörten Grenusse ihres Sieges unterbrochen die Ge- 
legenheit zur Beute zu erneuern wünschten. Obschon sie 
aber keineswegs wie Sulla für die Principien der Aristokra* 
tie kämpften, so musste doch ihre Hinrichtung durch einen 
homo noYus für ihren adelichen Stolz höchst kränkend sein. 
Ausserdem waren mehrere angesehene Männer dabei bethei- 
ligt gewesen, welche Ciceros Arm nicht erreichen konnte 
und wollte. Rechnet man endlich dazu noch die Eifersucht, 
mit welcher der schwache Senat überhaupt jede besondere 
Auszeichnung in seiner Mitte verfolgte, so erklärt sich leicht 
die Anfeindung, die Cicero gleich nach seinem Abgange vom 
Amte erfuhr und die Abnahme seines Einflusses, durch die 
er denn auch verhindert wurde, den Aeusserungen ähnlicher 
Eifi^sucht gegen Pompejus bei dessen Bückkehr zu begeg- 
nen, so sehr er auch dies nach allen Antecendeutien wün- 
schen musste. 

§. 04. Caesar O« 

Da nun Pompejus zu ehrgeizig war, um dem Senate 
gegenüber nachzugeben, so blieb ihm nichts übrig, als die 
Bestätigung seiner Verfügungen durch das Volk nachzusuchen. 
Zu diesem Zwecke versöhnte er sich nicht nur mit seinem 
alten Nebenbuhler Crassus, sondern vereinigte sich auch 
mit Caesar, der sich inzwischen in den eigentlichen Besitz 
der Volksgunst gesetzt und bereits in seiner Erwählung zum 
pontifex maximus einen glänzenden Beweis derselben erhal- 
ten hatte. Das Consulat Caesars 2), eine Folge dieser Verei- 

') Limburg- Brouwer , Cesar en zijne tijdgenoten, Groningen 1844 
— 46. Merivale, history of the Romans under the empire, London 1850, 
Vol. I. II. QöttUng S. 490. Hoeck, röm. Geschichte vom Verfall der 
Republik bis sur Vollendung der Monarchie unter Constaqtin, I, 1, 
Braunschweig 1841. 

2) Schneider, de primp Caesari« coflsulatu, Act. spo. gr- I, p. 371 
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iiigung (59) , war ein beständiger siegreicher Kampf mit der 
Senatspartei, während die durch Catos unzeitige Strenge dem 
Senate entfremdeten Ritter durch Nachlass des dritten Thei- 
les der Pachtgelder auf Caesars Seite gezogen wurden. Auch 
Cicero war zu jener Verbindung eingeladen worden: da er 
sich aber dessen weigerte und trotz seiner offenbaren Zurück- 
setzung die Senatspartei nicht verlassen wollte, so verschaffte 
Cäsar dem Clodius, Ciceros persönlichem Feinde, das Tribu- 
nat für das Jahr 58, in welchem dieser dann glücklich seine 
Exilierung bewirkte. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
Senatspartei verblendet genug gewesen war, nichts zur Ver- 
hinderung seines Sturzes zu thun, der den ihrigen vollen- 
dete. Zwar bewirkte sie gleich im nächsten Jahre seine Zu- 
rückberufung : aber da diese nur durch Zugeständnisse an 
Pompe jus erkauft werden konnte, so wurde dadurch nichts 
wieder gut gemacht. Pompejus erhielt ausserordentlicher 
Weise die cura rei frumentariae mit proconsularischer Gewalt 
durch das ganze Keich auf fünf Jahre: und als auch dies 
nicht hinreichte, um ihm den unbeschränkten Einfluss zu 
verschaffen, den er erstrebte, so erneuerte er im J. 56 bei 
einer Zusammenkunft in Luca mit Caesar, der sich inzwi- 
schen in Grallien einen nicht geringen Kriegsruhm erworben 
hatte, und mit Crassus jene Verbindung, die zwar ursprüng- 
lich nur spottweise das Triumvirat genannt wurde, dem We- 
sen nach aber schon damals die republikanische Freiheit 
durch unumschränkte Einzelherrschaft verdrängte. 

In Folge dieser Vereinigung erhielten Pompejus und 
Crassus zum zweiten Male gemeinschaftlich das Consulat (55) 
und dem Caesar wurde die Verwaltung seiner Provinz Gal- 
lien auf weitere fünf Jahre zugestanden , ein Zeitraum , der 
hinreichte , um die Erobeiiing zu vollenden 3) und Boms 
Herrschaft bis zur Nordsee auszudehnen. Crassus sollte nach 
dem Consulate Syrien, Pompejus Hispanien erhalten. Wäh- 
rend aber jener dort seinem Tode entgegengieng, begnügte 



—409. Harless, die Ackergesetzgebung Caesars im Zusammenhang mit 
den vorhergehenden Rogationen, Bielefeld 1841. Zumpt, de Julii Cae- 
saris coloniis, Berlin 1841. 

3) Rüstow, Heerwesen und Kriegführung Caesars, Gotha 1855. 
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sich dieser^ weil er wol eingesehen^ wie sehr er seiner Gunst 
hei dem Volke früher durch seine lange Abwesenheit gescha- 
det hatte 9 Hispanien durch seine Legaten verwalten zu las- 
sen und blieb in der Nähe von Bom^ wo er durch sein Auf- 
treten den Namen eines dictator privatus, den ihm Cato 
schon früher beigelegt hatte (Cic. ad Qu. fr. II, 2. 9), voll- 
kommen rechtfertigte. Durch Crassus Niederlage gegen die 
Parther von seinem einen Nebenbuhler befreit, achtete er 
auch den zweiten um so weniger, sis durch den Tod seiner 
Gemahlin Julia, der Tochter Caesars (55), auch das letzte 
Band zwischen beiden zerrissen war, und Hess sein Streben 
nach unumschränkter Alleinherrschaft mit immer grösserer 
Bestimmtheit hervortreten, worin ihn eine zahlreiche Partei 
kleiner Ehrgeiziger unterstützte. 

Schon im Jahre 53, als wegen der beständigen ränke- 
voUen Vereitelung der Wahlen das Consulat erst im sieben- 
ten Monate besetzt werden konnte, hatte der Volkstribun 
Hirrus vorgeschlagen ihn mit der Dictatur zu bekleiden : und 
um nun dem zuvorzukommen, hatte es im folgenden Jahre 
(52) die Senatspartei selbst für gerathen gehalten, ihm ein 
drittes Consulat allein zu übertragen: erst nach sechs Mo- 
naten theilte er dieses mit seinem Schwiegervater Metellus 
Scipio und besetzte seitdem wenigstens eine Consulstelle 
jährlich mit seinen Anhängern, imter denen sich namentlich 
die Glieder der marcellischen Familie auszeichneten. Nur 
eines fehlte ihm noch : Caesar musste seines Conmiandos be- 
raubt werden. Aber in der unbegreiflichen Sorglosigkeit, 
mit welcher er im Voraus schon alle Süssigkeiten der abso- 
luten Gewalt genoss, ahnte er nicht, dass mittlerweile Cae- 
sar kein Geld sparte um ihn beobachten zu lassen und sich 
gerade solcher Männer zu versichern, die Pompejus als seine 
eifrigsten Anhänger zu Ehren und Würden beförderte. Als 
daher Pompejus endUch (50) mit seinem Antrage hervortrat, 
den Caesar, da Gallien besiegt sei, des Commandos zu ent- 
heben, so fand er einen unerwarteten Widerstand am Volks- 
tribunen Curio, der unter dem Scheine der Unparteilichkeit 
auch von ihm Verzichtleistung auf sein imperium verlangte. 
Vergeblich suchte Pompejus, der seinen Gegner noch immer 
nicht durchschaute, ihn durch ein neues Consulat zur Rück- 
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kehr za bewegen: Caesar wusste ebensogut ^ dass nur der 
Besitz eines treuen Heeres die erste Stelle im Staate verlei- 
hen könne. So blieb den Pompejanern nichts übrig als (49) 
ihn far einen Hochyerrftther erklären zu lassen. Die alte 
Senatspartei wünschte noch immer Versöhnung^ da sie ein-> 
sah, wie es beiden Parteien liur um ihre eigene Gewalt zu 
thun sei und so lange es nicht zum wirklichen Kriege kornme^ 
wenigstens einer dem andern das Gleichgewicht zu halten 
diene (Cic. ad Att. VII, *. 15). Aber Pompejus hatte siö 
zu sehr in sein Netz verstrickt, als dass sie selbständig hätt^ 
auftreten können. Als daher Caesar in offener Empörung 
über den Rubicon gieng und Pompejus der Senatspartei sei- 
nen Arm und seine Heere anbot, knüpfte sie ihr und der 
Republik Schicksal an seine Fahnen und gieng mit ihm in 
der Ebene von Pharsalos unter. Hätte sie freilich noch 
einen geschickten Feldherrn in ihrer eigenen Mitte gehabt^ 
so konnte Pompejus Sturz und Tod im wahren Interesse der 
Freiheit nur erwünscht sein. So aber zernichtete die Schlacht 
bei Thapsus auch noch die letzte Hoffnung der Partei ganz« 
lieh und brachte mehre hervorragende Männer derselben 
dazu, sich selbst das Leben zu nehmen. Als Caesar endliob 
auch noch bei Munda in Hispanien den Rest der pompeja- 
nischen Dynastie besiegt hatte, trat er mit Fug und Becbt 
als Sieger in das Erbe von Pompejus Herrschermacht ein. 

Auf so gewaltsamem Wege aber auch diese Macht er- 
rungen war, so konnte doch der Staat, dessen Altersscbwäcbe 
einmal des Vormundes bedurfte, sich der Entscheidung nuf 
freuen, die sein Schicksal statt der anmassenden Härt^ des 
Pompejus von der persönlichen Milde des Caesar abhängig 
gemacht hatte. Denn Pompejus hatte ^ wenn er auch nicht 
eigentlich Herr war, doch zeigen wollen, dass er es sei, wäh- 
rend Caesar es wirklich war, aber vergessen zu machen suchte^ 
dass er es war. Schon bei seinem ersten Einrücken in Rom 
(49) hatte Caesar durch Leutseligkeit und Mässigung aUe> 
Herzen gewonnen, um so mehr als sich die Furcht vor Ma- 
rianischen Schreckenszeiten festgesetzt hatte. Er hatte del^ 
Söhnen der Proscribierten den durch Sulla verlorenen Zugang 
zu den Ehrenstellen wieder eröffnet, statt der gefürchteten no^ 
vae tabulae nur ein Viertel der Schulden erlaemn. Nur den 
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Yolkstribfunen Metellus, welcher ihn hindern wollte, sich des 
Staatsschatses za bemächtigen, hatte er fühlen lassen, dass 
er jetzt Herr sei. Den Pöbel , der unter Dolabellas Anfüh- 
rung gflnaslichen Schuldenerlass gefordert hatte, beschwich- 
tigte er bei seiner zweiten Rückkehr nach Rom durch gross- 
artige Spiele und Speisungen. Ja selbst bei den Ackerver- 
vertheilongen , welche er seinen Soldaten bewilligte, achtete 
er die Rechte der einzelnen Bürger. 

Nachdem er in offener Feldschlacht bei Munda den letz- 
ten Rest der Männer yertilgt hatte, die aus persönlicher 
Feindschaft gegen ihn den Fahnen des Pompejus gefolgt wa- 
ren, glaubte er bei der Senatspartei um so weniger Wider- 
stand zu finden, als er die alten Formen möglichst ungeän- 
dert liess und mit der Dictatur zufrieden, den mehrmals an- 
gebotenen Königstitel 4) ausschlug. Im Einzelnen nahm er 
freilich wesentliche Neuetungen vor. Er vermehrte die Zahl 
des Senates und der niederen Beamten, die der QuaestoreijS), 
Praetoren 6) und plebejischen Aedilen wurden verdoppelt, zu letz- 
teren noch zwei aediles Cereales hinzugefügt. Dagegen wurde 
die Zahl der Mitglieder der PriestercoUegien 7) nur um je 
eins vermehrt, um über allen selbst zu stehn. Plebejische 
Familien wurden zu patrizischen erhoben, die Gerichte wie- 
der auf die beiden ersten Stände beschränkt. Ausserdem be- 
hielt sich Caesar die Präsentation zur Hälfte aller Magistrate 
vor. Die meisten seiner Gesetze ö) jedoch waren vorzugs- 
weise bestimmt, den Zerrüttungen zu steuern, welche in den 
letzten Jahren eingerissen waren. Dahin gehört nament- 
lich auch die Revision des Kalenders, die er (46) durch 
den Astronomen Sosigenes von Alexandrien vornehmen liess, 
wodurch das Mondenjahr, das man bisher nur von Zeit zu 
Zeit durch ziemlich willkürliche Schaltmonate dem Sonnenjahre 
angepasst hatte, durch ein festes Sonnenjahr mit regelmässig 
wiederkehrenden Schalttagen ersetzt wurde (Dio XLIH, 26). 



*) üeber sein Streben nach dem Königthume Drumann III, S. 688. 
5} von 20 auf 40 (Dio XLIII, 47). 

«) allmählich von 8 auf 10 (Dio XLII, öl), 14 (Dio XIJII, 47) nnd 
endlich 16 (Dio XLIII, 49. öl). 

^ Kubino, de auguram et pontifieum numero, Marburg 18ö2 p. 14. 
^) das Verzeichnis derselben Sueton. Caes. 40. 
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Wenn sich auch Caesar keineswegs ängstliche Mühe gab, 
seine Alleinherrschaft hinter einem Scheine republikanischer 
Freiheit zu verstecken, so war doch die Nation mit seiner 
Regierung ganz zufrieden. Seine Ermordung (44) kann da- 
her nur als Folge eines chimärischen Republicanismus be- 
trachtet werden, der keineswegs in dem Geiste und Bedürf- 
nisse der Zeit begründet war, sondern nur in dunkler Erin- 
nerung verschwundener römischer Bürgergrösse und mehr noch 
in verschrobener Nachahmung griechischer Vorbilder und phi- 
losophischer Ideale seinen Grund hatte und seine Nahrung 
fand, um der unlauteren Gründe nicht befriedigter Selbst- 
sucht 9) gar nicht zu gedenken. 

§. 05. Die inneren Verhältnisse in der letSEten Zelt 
der Republik i), das Privatleben, der IiUIKus 3) und 

die Munst. 

Blicken wir noch einmal auf die inneren Verhältnisse 
Roms vor dem Ende der Republik, über die wir aus Cice- 
ros Schriften insbesondere die genügendsten Nachrichten im 
Einzelnen entnehmen können, so finden wir die Geschäfte 
der Administration fortwährend in den Händen des Senats, 
der vollgültig aus 600 Mitgliedern bestand und sich nament- 
lich durch die abgehenden Magistrate, sonst aber durch die 
Wahl der Censoren alle fünf Jahre ergänzte. Die erste Stelle 
in demselben nahmen die Consularen ein, welche, auf der 
höchsten Stufe möglicher Ehre stehend, gleichsam den Cha- 
rakter eines Areopags trugen und durch ihre Stimme ge- 
wöhnlich das Ganze lenkten, während die Anderen mehr oder 
weniger Jaherren (pedarii Gell. III, 18) waren. Das Präsi- 



'•*) Seneca de ira III, 30. Cic. Fam. IX, 28. Valckenaer, vie 
d'Horace 1 p. 78. 

•) Drumann, Gesch. Roms in seinem Uebergange von der republi- 
canischen zur monarchischen Verfassung oder Pompejus, Caesar, Cicero 
und ihre Zeitgenossen, Königsberg 1834—44. Münscher, de ratione 
qua Kom. respublica inter SuUam Caesaremque dictatores constituta erat, 
Hanau 1838. 

^) Pastoret, sur le commerce et le luxe des Romains, M^m. de 
rinst. 1818. 111 p. 285. 
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dium hatten die Consuln und in deren Abwesenheit die Prä- 
toren > die überhaupt als collegac consulum in allen Ehren? 
rechten auf gleicher Stufe mit ihnen standen. Dagegen hat- 
ten die Tribunen nicht nur wie früher bei jedem Senatsbe- 
schlusse das Recht der Einsprache^ sondern auch das^ unab-» 
hängig von den Consuln sowol den Senat zu versammeln 
(senatum habere Gell. XIV, 8) , als auch Vorträge zu halten 
und Vorschläge zu machen (ad senatum referre), wodurch ihr 
Einfluss auf alle Verhandlungen des Senates nicht nur nega- 
tiv sondern auch positiv ward, obschon ihre meiste Gewalt 
sich immer noch bei den Comitien äusserte. Hier war näm- 
lich die gesetzgebende Gewalt jetzt ganz in den Händen der 
Tributcomitien, Die Centuriatcomitien wurden nur noch zur 
Wahl der Consuln und Prätoren versammelt: selbst die cu- 
rulischen Aedilen wurden in den Tributcomitien gewählt 3). 
Doch kamen auch bei den Centuriatcomitien ^) in dieser Zeit 
die Tribus ins Spiel, indem an die Stelle der altservianischen 
Classeneintheilung eine andere getreten war, so dass jede der 
35 Tribus in 10 Centurien, 5 juniorum und 6 seniorum zer- 
fiel, nach den Classen des Vermögens, wozu noch die Ritter- 
centurien, die vier Handwerkercenturien und die Centurie 
der capite censi und aerarii kamen 5). Das Vorrecht der er- 
sten Classe in den Centuriatcomitien bestand nur darin, dass 
sie mit ihren Stimihen vorangieng und namentlich, wie es 
scheint, die praerogativa aus ihr durch das I^os genommen 



^) Wunder prolegomena ad Cic. Plane, p. LXXX. 

») Peter, Zeitschrift für die Alt. Wiss. 1839 N. 18. Weissen- 
born ad Liv. I, 43. Im Einzelnen s. über die zum Theil strittigen 
Punete dieser Veränderungen Unterholzner, de mutata ratione comit. 
centur., Breslau 1835. Boner, de Rom. comit. centur., Münster 1833. 
Rein, quaestt. Tüll., Leipzig 1832 p. 1. Ztschr. f. d. Alt. W. 1837 
N. 22. 1839 N. 55. Gerlach, die Verfassung des Serv. Tullius in ihrer 
Entwicklung, Basel 1837 S. 28. Göttling, S. 318. 380. Manche neh- 
men nur zwei Centurien für jede Tribus, ohne Classen, also 88 (mit den 
Rittercenturien), andre eine Centurie in jeder Tribus für jede Clasae an, 
also 5 X 35 + 18 = 193. 

^) Daher ist tribu moveri und inter aerarios referri in dieser Zeit 
eins, cf. Gronovii observ. IV, 1. Sayigny in Hugo civilist. Magazin 
HI, S. 207—317. 

Hermann, Culturgeschicbte. 2. Band. 8 
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wurde. Dagegen hatten die Tributcomitien vor ihnen einen 
grossen Vorzug dadurch, dass sie nicht so sehr von dem Se- 
nate und den höheren Magistraten und den Auspicien abhän- 
gig waren. Die Centuriatcomitien wurden fortwährend wie 
ein versammeltes Heer betrachtet, also nur von einem mit 
dem imperiiun bekleideten Beamten gehalten, und zwar nur 
ausserhalb der Stadt auf dem Marsfelde, in den sogenannten 
saeptis oder ovile. Die Tributcomitien dagegen, wenigstens 
die zur Gesetzgebung berufenen, fanden auf dem Forum vor 
den rostris statt : und obschon auch hier kein lledner als ein 
Magistrat oder wen dieser auf die Rednerbühne führte, auf- 
trat, so waren doch die Tribunen fast ausschliesslich im 
Stande auf die Stimmung des Volkes zu wirken. Nur die 
lex Aelia Fufia (156), die das Recht durch Meldung eines 
unglücklichen Himmelszeichens die Comitien zu vertagen oder 
die sogenannte spectio de coelo auch auf die Tributcomitien 
übertrug, gab den höheren Magistraten auch ihrerseits hier 
wenigstens ein aufschiebendes Veto, das um so mehr als ein 
))edeutendes Mittel gegen die Volkspartei betrachtet wurde, 
als die Obnunciatio gar oft ohne Rücksicht auf die Wahrheit 
der Auspicien gehandhabt wurde (Cic. divin. 1, 16. Att. IV, 3). 
Doch hatten auch die Tribunen dies Recht und wir sehen 
es im Ganzen fast noch häufiger als zur Verhinderung von 
Gesetzvorschlägen zur Verzögerung und* Verhinderung der 
Wahlen angewendet, welche daher, obschon sie eigentlich 
immer schon in der Mitte des Jahres stattfinden sollten, 
bisweilen bis in den Anfang des folgenden hinausgeschoben 
wurden. 

Die überwiegend persönliche Richtung der Parteikämpfe 
in dieser Zeit gab nämlich den Wahlen jetzt eine bei Weitem 
grössere Wichtigkeit als der Gesetzgebung. Bei dem Mangel 
einer bestimmten Grenzscheide zwischen den Rechten des Se* 
nates und der Volksversammlung konnte schon ein senatus- 
consultum hinlänglich wirken, und selbst das tribunicische 
Veto verhinderte nicht, dass der Beschluss wenigstens als 
senatus auctoritas berücksichtigt wurde und wenigstens eine 
moralische wenn auch nicht gesetzliche Macht ausübte, so- 
bald nur die Magistrate im Geiste des Senates wirkten. 
Desto wichtiger aber waren die Wahlen > weil nur durch sie 
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der Senat die Männer erhielt, welche seine Beschlüsse aus- 
fuhren sollten. 

Immer mehr aber kam es dahin, dass selbst der recht- 
liche Zustand nur noch durch eine Menge von Aussergesetz- 
lichkeiten und absichtlichen Misbräuchen aufrecht erhalten 
werden konnte: insofern aber in der Anwendung dieser Mit- 
tel der üebelgesinnte immer weiter gieng als der Gutgesinnte, 
so wuchs die privata potentia immer mehr auf Kosten des 
Ganzen imd seines Repräsentanten, des Senates. Der ein- 
zelne angesehne Römer stand wie ein souveräner Fürst im 
Staate und betrug sich so nicht bloss auswärts, sondern auch 
in Rom selbst, während das Ansehen des Senates immer 
mehr und mehr abnahm. Nur die Eifersucht, welche stets 
gegen ein überwiegendes Individuum alle Anderen vereinigte, 
hemmte die Herrschsucht. Die Aristokratie aber galt zuletzt 
noch als die alleinige Stütze der republikanischen Freiheit, 
weil in der Plebs immer mehr das Gefühl für dieselbe er- 
losch und — wie in Griechenland vor der Tyrannis -7- die 
Neigung zur Alleinherrschaft immer deutlicher hervortrat. 
Denn die Plebs ist nicht mehr wie in früheren Zeiten eine 
Nation, sondern nur ein 0x^0 g , der ausschliesslich für sein 
Interesse sorgt und dem dient, der dies befriedigt, ein Werk- 
zeug eines jeden , der die Künste der Lenkung versteht. 
Findet ein Aristokrat bei seiner Partei keine Befriedigung, 
so tritt er an die Spitze der Plebs, wie Pompejus, der Volks- 
haupt geworden sein würde, wenn nicht Caesar ihn ausge- 
stochen und gezwungen hätte zur Senatspartei überzugehn. 
Seitdem der Senat einmal zur Zeit des Sulla den Fehler be- 
gangen hatte, wie die athenische Demokratie, alle Macht in 
die Hände eines Einzelnen zu legen, hat er das Zeichen ge- 
geben zum Streben nach dieser Macht: indem Alle darnach 
trachten, geht der Staat zu Grunde. 

Unter solchen Umständen kann es denn auch nicht auf- 
fallen nicht nur wie früher die Gerichte sondern auch die 
Volksversammlungen Gegenstand der schamlosesten Beste- 
chung werden zu sehn. Es fehlte freilich auch nicht an er- 
laubten Mitteln, um sich zum Behufe der Wahlen die Volks- 
gunst zu verschaffen (Q. Cic. de petit. consulatus) : ausser 
der althergebrachten Bewerbung der Candidaten bei den ein- 
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zelnen Bürgern dienten dazu gerichtliche Vertheidigungen 
ausgezeichneter einflussreicher Männer, durch die man sich 
gleich einer ganzen Partei versicherte, namentlich aber die 
Pracht der öfTentlichen Spiele, wozu theils die curulische Ae- 
dilität theils insbesondere die Leichenfeier verstorbener An- 
verwandten Gel^enheit gaben. Doch zeigt schon die zuneh- 
mende Verschärfung der leges de ambitu, dass die wenigsten 
Candidaten sich bei diesen Mitteln begnügten: und so ge- 
ringe Resultate auch die Klagen de ambitu brachten, so ist 
doch kein Jahr von solchen frei. Die Bestechung ward ganz 
öffentlich getrieben und fönnlich in ein System gebracht 6) : 
es bildeten sich eigene Clubbs zu wechselseitiger Unter- 
stützung: reichte das Vermögen eines Einzelnen nicht hin, 
so thaten sich zwei zusammen, um einen dritten Nebenbuh- 
ler zu verdrängen 7). Uebrigens waren auch die öffentlichen 
Spiele nicht minder kostspielig; die Aedilen erhielten zwar 
für die circensischen Spiele, die sie zu veranstalten hatten, 
für die ludi Romani, Florales u. a. einen Zuschuss 3) aus 
der Staatscasse : als man aber diese Spiele mehrere Tage hin- 
tereinander zu wiederholen und nicht nur dramatische Auf- 
führungen sondern auch griechische Athleten und Thier- 
hetzen 9) damit zu verbinden anfieng , stiegen die Kosten so 
hoch, dass bisweilen das Vermögen eines Einzelnen nicht 
ausreichte. Je mehr Provinzen Rom erwarb, desto verschie- 
denere Gattungen von Thieren sollten vorgeführt werden ^ö). 
Ebenso nahmen die ludi funebres, eigentlich nur ein religiö- 
ser Gebrauch, ausser den Gladiatorenkämpfen, die den we- 
sentlichsten Bestandtheil derselben ausmachten, sämmtliche 
andere Arten von Kämpfen auf, ja verbanden sogar Speisun- 
gen des Volkes und Fleischvertheilungen und gaben den Gla- 
diatorenkämpfen selbst eine solche Ausdehnung, dass Caesar 

^') Man hat die divisores sogar für Beamten der Tribus gehalten. 
Weismann, de divisoribus et sequestribus ambitus apud Romanos in- 
strumentis, Heidelberg 1631. 

^) Coitio, Wunder proleg. ad Cic, Plane, p. LXXIII. Ein deutr 
liebes Beispiel Cic. ad Qu. fr. U, 15. 

*) Schubert, de Komanorum aedilibus, Königsberg 1828 p. 451. 

^) Venationes, seit 188. Liv. XXXIX, 22. 

'®) Die Zahl solcher bei einer Venatio vorgeführten Thiere P!in. 
N. H. VllJ, 20. 24. 
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(Plut. 5) 320 Paare auf einmal auftreten liess : so dass man 
sich wenigstens bewogen fand, die Zahl der Paare zu be- 
schränken und ausserdem zu verordnen, dass bei Strafe des 
ambitus Niemand in den zwei Jahren vor seiner Bewerbung 
Gladiatorenspiele gegeben haben dürfte (Cic, pro Sest. 64. 
pro Murena 32. Liv. epit. XVI. Val. Max. II, 4). 

Noch theurer wurden die Spiele theils durch die Pracht 
des Apparates (Plin. N. H. XXXIII, 16), theils insbesondere 
auch durch den Mangel bestimmter Locale, die jedesmal eigens 
dazu au%eführt werden musstcn. Nur Gladiatorenspiele wur- 
den meistens auf dem offenen Forum gehalten, sowol auf dem 
boarium als auf dem Romanum. Einem stehenden Theater 
widersetzte sich fortwährend die Strenge des Vorurtheils und 
selbst Pompejus konnte das seinige nur in Verbindung mit 
einem Tempel der Victoria (oder Venus Victrix) auffahren 
lassen, dessen Stufen dann die steinernen Sitze bildeten (Dio 
Cass. XXXIX, 88. Gell. X, 1). Dagegen überboten sich 
die Aedilen in der Pracht ihrer momentanen Theater, unter 
denen namentlich das des Scaurus Alles übertraf, was Kom 
je gesehn hatte (Plin. N. H. XXXIV, 17; XXXVI, 8. 34). 

Worin bei allem diesen Aufwände eigentlich die Ein- 
künfi;e des reichen Homers bestanden, lässt sich bei Weitem 
nicht so sicher als bei den geringem Ständen bestimmen. 
Das niedrigste Geschäft war der Waarenhandel (mercatura), 
welchen kaum noch ein anständiger Plebejer betrieb. Die 
reicheren Plebejer waren entweder Grundbesitzer (aratores) 
oder trieben Geldgeschäfte ^ *) : der Reichthum der Ritter be- 
ruhte auf der Pacht der indirecten Staatseinkünfte. Womit 
aber gerade die Senatoren ihren ungeheuren Census und die 
Kosten ihres Ehrgeizes deckten, wissen wir nicht bestimmt, 
wenn wir von den Villen absehn, die jedoch mehr auf Prunk 
und Genuss als auf Ertrag berechnet gewesen zu sein schei- 
nen. Am einträglichsten waren ihnen wol ihre insulae, grosse 
Miethhäuser in Rom, auf denen namentlich des Crassus Reich- 
thum beruhte. Auch Sclaven, die Gewerbe verstanden, schei- 
nen einen grossen Theil ihres Reichthums ausgemacht zu ha- 
ben. Das Meiste musste freilich, wenn es einer einmal so- 



") negociari Ernesti clavis Cic. s. v. negociator. 
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weit gebracht hatte, die Statthalterschaft in den Provinzen 
decken ^^), Wer, wie Cicero, von einer solchen Gelegenheit 
zur Bereicherung keinen Gebrauch machen wollte, fand nur 
in den zahlreichen Erbeinsetzungen ^3) seiner dienten und 
anderer Freunde einige Zuflüsse für seinen standesgemässen 
Aufwand. Bei den meisten berühmten Männern dieser Zeit 
finden wir freilich auch eine Schuldenlast, die alle Begriffe 
übersteigt 14), 

Zum öffentlichen Besten machten indessen diese Reichen, 
wenn wir von jenen Spielen absehn, die doch eigentlich nur 
für die Befriedigung des eignen Ehrgeizes bestimmt waren, 
von ihrem Reich thum gar keinen Gebrauch. Die Pracht der 
öffentlichen Gebäude Roms schrieb sich meistens noch aus 
der vorsuUani sehen Periode her : und wenn gleich auch diese 
schon von den strengen Sittenrichtern getadelt und als Quelle 
des Privatluxus der folgenden betrachtet wurde, so trug sie 
doch wenigstens nicht den Stempel engherziger Selbstsucht, 
welche nachher die ungeheuren Schätze bloss zum Privatge- 
nuss verwenden Hess. Vom Redner Crassus wird als etwas 
Ausserordentliches berichtet, dass er sechs kleine Säulen von 
hymettischem Marmor in seinem Hause hatte (Plin. N. H. 
XXXVI, 3) : ein Augur Aemilius Lepidus wurde von den Cen- 
soren zur Rede gestellt, weil er ein Haus für 6000 Sesterzen 
gemiethet hatte (Vell. Pat. II, 10), und vor Sullas Sieg wa- 
ren nicht mehr als zwei mit Silber ausgelegte Speisetische in 
Rom (Plin. N. H. XXXIII, 62), Nachher aber stieg der Luxus 
mit solcher Schnelle, dass das Haus des Lepidus, das erste, an 
welchem Numidischer Marmor angebracht war (Plin. XXXVI, 
8), das während seines Consulates (78) das schönste in Rom 
war, Se5 Jahre nachher nicht mehr die hundertste Stelle ein- 
nahm ^5j. Am weitesten gieng Sullas Stiefsohn Scaurus, der 
schon im Bau seines Theaters Ungeheuern Luxus entfaltet 



»*) Rein, Criminalrecht S. 624. 

'^) Valckenaer, vie d'Horace 1 p. 475. 

'*) Meierotto, über Sitten und Ijebensart der Römer, Berlin 1814, 
Bd. 11. 

'5) Senec, epp. 90 domus instar urbium. Apulej. de deo Soor, 
p. 243 Bip. Olympiodor. ap. Phot. bibl. 80 p. 198. Dureau de la 
Malle, M6m. de l'Acad. d. Inscr. 1836. T. XII. 
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hatte: sein Haus kaufte spftter Clodius für 148000 Sesterzpn 
und er wird als der Erste genannt, der in Rom eine Dakty- 
liothek besass >6). 

Dem römischen Luxus gab insbesondere der Triumph 
des LucuIIus über Mithradates neue Nahrung und der Trium- 
phator war der Erste, der darin mit seinem Beispiele voran- 
gieng (Plut. Lue. 37 — 39). Abgesehen von dem unmässigen 
Aufwände für die Bedürfnisse des täglichen Lebens, wozu 
alle Theile des römischen Reichs ihren Beitrag liefern muss- 
ten (Gell. VII, 16), scheint LucuUus namentlich auch das 
erste Beispiel zur Anlage ungeheurer Prachtgärten in der 
Nähe der Stadt gegeben zu haben, wozu vorzugsweise der 
coUis hortulorum (Monte Pincio) diente. Ausser den Gärten 
des LucuUus, welche nachmals kaiserliches Eigenthum wur- 
den (Tac. Ann. XI, 1) lagen hier die nicht minder berühm- 
ten Gärten des Sallustius und des Pompejus. Noch grösser 
aber war der Aufwand des LucuUus in Neapel, Bajä und 
anderen Gegenden Campaniens, ein Aufenthalt, der ganz dem 
Genüsse und der trägen Ruhe bestimmt war. Denn bereits 
begannen die Römer sich überall besser und heimischer zu 
befinden als in der Vaterstadt: insbesondere aber waren die 
griechischen Freistädte Neapel, Massilia, Athen nicht bloss 
für gezwungenes sondern auch für selbstgewähltes Exil will- 
kommene Freistätten, und die Villen, welche einst bloss zur 
Erholung an Feiertagen benutzt worden waren, wurden jetzt 
zum Ersatz für die Mühseligkeiten des Stadtlebens eingerich- 
tet. Hier wurden die aus allen Gegenden zusammengeplün- 
derten Kunstwerke, mit welchen sonst die öffentlichen Ge- 
bäude geschmückt worden waren, aufgehäuft und der unge- 
heure Umfang dieser Villen, der nicht selten die Gemarkung 
einer ganzen ehemaligen Stadt einnahm, machte Italien von 
den Producten der Fremde noch abhängiger und vollendete 
die Entvölkerung des Landes, wo der Krieg schon in man- 
chen Municipien kaum einen oder den anderen Altbürger 
übrig gelassen hatte, der die Stadt bei den angestammten 



•«^) Plin. N. H. XXXVII, 5. Mazois, der Palast des Scauru«, 
übersetzt von Wüstemanu, Gotha 1820. 
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Cerimonien und Opfern vertreten konnte (Lucan. Phars. I, 
26: VII, 392. Cic. Plane. 9). 

Eigentliche Kunst gedieh jedoch bei all diesem Luxus 
nicht: er gieng mehr ins Extensive und musste handwerks- 
mässige Copien hervorrufen, um die Menge zu liefern. So- 
lange jedoch Griechenland mit seinen Original werken aus- 
reichte, scheint auch das noch nicht der Fall gewesen zu 
sein. Für den vorübergehenden Zweck der Schauspiele lieh 
man die Kunstwerke, namentlich Statuen zusammen (Cic. 
Verr. IV, 8): die Malerei aber sank, wenn auch fortwährend 
geübt, zu Decorations- und Freskomalerei herab, wobei auch 
in der Composition wol schwerlich eigene Erfindung herrschte. 
Aber wenn auch das überall hervortretende Streben nach Ver- 
zierungen einen gewissen Schönheitssinn verräth — Einzel- 
nen ist entschieden Kunstkennerschaft zuzusprechen — und 
ein Streben nach Veredlung der Natur beurkundet, so war 
dieser doch zu sehr angeeignet und zu wenig aus dem Innern 
hervorgegangen, um eigentlich productiv zu werden. Nur 
im Technischen führte das Eaffinement zu neuen Erfindun- 
gen z. B. zum Mosaik 17^, das wenn auch nicht in Rom 
entstanden, doch hier vorzüglich ausgebildet wurde. Wie 
Wände und Decken mit Gemälden, so wurden die Fussböden 
mit dieser haltbareren Malerei versehen, die sich von dem 
einfachsten bunten Estrich zur kunstreichsten Composition er- 
hob. Für architektonische Technik ist der Fortunatempel 
Sullas zu Praeneste interessant, theils durch den Terrassen- 
bau, der damals auch bei Villen sehr üblich gewesen zu sein 
scheint, theils durch die Construction der Mauern aus dem 
sogenannten opus reticulatum incertum, worin der cyklopi- 
sche Polygonenbau der älteren Zeit allmählich zusammen- 
schrumpfte. Doch baute manr wenigstens in Rom selbst in 
dieser Zeit auch noch, wie das Grabmal der Caecilia Metella, 
der Gemahlin des Crassus, zeigt, solid mit Ungeheuern Qua- 
dern aus Travertin. Erst nach und nach verführte das Auf- 
kommen edler Marmorarten, wie sie zuerst Metellus Macedo- 



•^) opus vermiculatum, tesselatum, Xi&oat Qonov^ Pliii. XXXVI, 64. 
Das beste erhaltene Denkmal aus dieser Zeit ist da» pränestinische 
Musivgemälde. Müller Arch. S. 460. 
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nicus angewendet haben soll (Vell. Pat. I, 11), zu der Ober- 
flächlichkeit, hinter glänzender Aussenseite das dürftigste Ma- 
terial zu verbergen. Ueberhaupt war es nur das Auge, der 
äussere Sinn, wofür man arbeitete. Wahres Interesse belebte 
weder den Künstler, der entweder Sclave oder Freigelassener 
war oder wenigstens nur um Lohn arbeitete, noch den, für 
welchen die Arbeit bestimmt war. Sehr wenige Römer wa- 
ren Kenner: ja es scheint, dass man sich schämte, Kunst- 
kennerschaft öffentlich blicken zu lassen. Wäre es auch zu 
einseitig, die herrschende Liebhaberei bloss der Ostentation 
zuzuschreiben, so war es doch meistens nur eine unverstan- 
dene Macht der Schönheit, die jene Mode hervorrief. 

§. 66. I«etzte Schicksale der Republik bis zur 
Sclila<^lit bei Actium und Begründung der 

Blonarcliie. 

Die Freiheit, welche Rom durch Caesars Tod wiederer- 
langt haben sollte, existierte bloss noch in den Köpfen der 
Gelehrten und Aristokraten: das Volk bedurfte ihrer weder 
noch begehrte es sie mehr. Am deutlichten bewies es diese 
Gesinnung durch seinen Enthusiasmus bei dem Leichenbe- 
gängnisse seines Regenten. Nur die Gemeinheit des Men- 
schen, der sich in die Erbschaft dieser Gunst eindrängen zu 
können glaubte, des Antonius, konnte dem Senate einige 
Hoffiiung geben sein Ansehn wiederherzustellen. Der Vete- 
ran der Freiheit, Cicero selbst, trat wieder an seine Spitze, 
Caesars Mörder setzten sich in den Besitz der wichtigsten 
Provinzen, Marcus Brutus Macedoniens, Cassius Syriens, De- 
cimus Brutus des cisalpinischen Galliens. Antonius, der auf 
einen Volksbeschluss gestützt, diesen letzteren verdrängen 
wollte und in Mutina belagerte, wurde in die Acht erklärt, 
konnte aber nur mit Hilfe des jungen Octavius, des Schwe- 
sterenkels Caesars und Erben seiner Schätze und seines Na- 
mens, dem gleich bei seinem ersten Auftreten die Plebs und 
die Armee zufielen, besiegt werden. Als der Senat den 
Octavius durch Geringschätzung beleidigt und derselbe eine 
Vereinigung mit Antonius und Aemilius Lepidus, an 

*) Jacobs, venu. Sehr. V, 8. 320. 
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welchem Antonius bei seiner Flucht nach Gallien unerwar- 
tete Verstärkung gefunden hatte, einem Consulate vorzog, das 
er doch mit Cicero oder einem Andern hätte theilen müssen, 
ward Cicero und der ganze Rest der Patriotenpartei ein Opfer 
ihrer Verblendung. In Folge eines auf einer Insel des Rhe- 
nus bei Hologna abgeschlossenen Vertrages übten jetzt die 
Drei als triumviri rei publicae constituendae Caesars Macht 
in ihrem ganzen Umfange aus und Proscriptionen, zwar nicht 
so blutig wie die Sullanischen aber um so gewählter, vertilg- 
ten was von Republikanern in Italien übrig war. Endlich 
entschied die Vernichtung der Streitkräfte des Orients , in 
welchen Caesars Mörder den letzten Haltpunct für ihre Sache 
gesucht hatten, durch den Doppelsieg bei Philippi (42) den 
Untergang der Republik für immer. 

Zwar war Rom noch immer keine Monarchie, aber dass 
drei Ehrgeizige, sobald ihre Feinde besiegt waren, sich selbst 
aufreiben würden, war vorauszusehn. Anfangs hielt sich, 
wie es scheint, Antonius für den eigentlichen Herrn. Wie 
er im Oriente, so herrschte seine Gemahlin Fulvia, durch 
ihren Schwager Lucius Antonius unterstützt, in Rom. Nach- 
dem Octavianus durch die siegreiche Beendigung des Perusi- 
nischen Krieges gegen diese (41) Herr von Italien geworden 
war, drohte bereits offene Zwietracht, die für Octavianus um 
so gefährlicher hätte werden können, als Antonius an Sex- 
tus Pompejus, dem Sohne Pompejus des Grossen, der sich 
in den Besitz von Sicilien und Sardinien gesetzt hatte und 
Italien aushungern konnte, einen Verbündeten gefunden hatte. 
Zu Octavians Glücke brachte der Tod der Fulvia (40) eine 
Aussöhnung zu Wege, die in Brundisium durch Vermählung 
des Antonius mit Octavia, der Schwester des Octavianus, be- 
siegelt wurde. Wenn er auch den Sextus Pompejus im 
Besitze der Insel lassen musste, so konnte er doch von die- 
ser Zeit an als der eigentliche Herr des Mittelpuncts des rö- 
mischen Reichs betrachtet werden. Antonius, welcher gegen 
die Parther zu Felde ziehen sollte, schwelgte zu Athen und 
x\lexandria mit Kleopatra, deren Reize ihn, wie früher den 
Caesar, Rom vergessen Hessen. Als er endlich ins Feld rückte» 
so verlor er, so trefflich auch sein Legat Ventidius ihm vor- 
gearbeitet hatte, in Medien den besten Theil seines Heeres. 
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Pompejus hatte mittlerweile aufs Neue den Krieg begonnen 
und war von Agrippa in den Seeschlachten bei Mylae und 
Nauloehos aufs Haupt geschlagen worden. Auch Lepidus, 
der bis dahin Africa verwaltet hatte, hatte mit den Trüm- 
mern des Pompejanischen Heeres vereinigt dem Octavianus die 
Spitze bieten wollen; aber es war diesem durch wunderbare 
Geistesgegenwart gelungen, ihn in einem Augenblicke ohne 
Schwertstreich seiner ganzen Macht zu berauben. 

So war nur noch Antonius übrig. Mit ihm hielt den 
Octavianus allein noch das schwache Band der Octavia zusam- 
men : als jener aber auch dieses durch Verstossung derselben 
zerriss, ward es dem Octavianus leicht, vom Senate die Kriegs- 
erklärung gegen Antonius und Kleopatra zu erlangen, wel- 
cher jener bereits das Diadem von Rom versprochen und 
ganze Provinzen des Reiches geschenkt hatte. Die See- 
schlacht bei Actium {2. Sept. 31) entschied die Herrschaft 
der Welt : als im nächsten Jahre auch Aegypten in Octavians 
Hände fiel, war die welthistorische Aufgabe Roms, den gan- 
zen civilisierten Erdkreis unter Eines Macht zu vereinigen, 
gelöst. 

Alles hatte auf die Monarchie hingearbeitet: die gegen- 
seitige Achtung vor dem individuellen Rechtsverhältnisse be- 
stand nicht mehr im römischen Staate. Jeder wollte das 
Recht des Anderen mit Gewalt zerstören, jeder das seinige 
mit Gewalt aufrecht halten. Während Rom früher das Bild 
eines Bundesstaates aus Familienfürsten dargeboten hatte, 
wollte jetzt jeder souverän sein und der gemeinschaftlichen 
Regierung keinen Einfluss mehr gestatten. Der Senat, gleich- 
sam der Reichstag, konnte unter diesen Umständen nicht 
mehr wirken. Kurz es war für den Staat so gut wie für 
den Einzelnen eine Monarchie nöthig, wo das Staatsinter- 
esse, weil kein Staat als solcher mehr vorhanden war, mit 
dem Interesse des Einzelnen verschmolz. ,, Unmittelbarer 
als die sittlichen Ursachen , sagt Löbell 2) , wirkte in Rom 
zum Umstürze der Republik eine eigentlich politische : das 
nicht zu lösende Misverhältnis zwischen einer herrschenden 



'*) über das Principat des Augustus in Raumers histor. Taschen- 
buch 1834 S. 217. 
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Stadtgemeinde und einem beherrschten Welttheil, der durch 
stehende Heere in Gehorsam gehalten werden soll 3)." Aber 
auch vom culturgeschichtlichen Standpuncte deutet Alles auf 
die Monarchie hin. Das römische Element war so weit ge- 
diehen , dass es sich zur vollendetsten Nachahmung eignete, 
sobald es dem particularistischen Interesse entfremdet wurde 
und otium erhalten konnte. In der Monarchie erhielt das 
Reich einen bis dahin entbehrten Mittelpunct^ der dem Zu- 
sammenbleiben der heterogenen Elemente in demselben eine 
Sicherheit bot. Die geistigen Früchte von der Herrschaft 
des Erdkreises konnten nur durch die Monarchie gezogen 
werden. 



^) Tac. A. I, 2 : neque provinciae illum rerum statum abnuebant, 
suspecto senatus populique imperio ob certamina potentium et avari- 
tiam magistratuum, invalido legum auxilio, quae vi, ambitu, postremo 
pecunia turbabantur. 



Fflnfl« Periode. 

Die Kaiserzeit Roms bis zur Aufhebung des Jupiter- 
cults in Rom (31 v. Chr. — 388 n. Chr.). 



§• 09« Die Comstltaleruiiii der Monarchie unter 

ALusustus* 

Insofern Octavians Alleinherrschaft noch immer nur eine 
factisch bestehende war, konnte er sie rechtlich nur unter 
den Formen der alten Republik ausüben. Aber das Bedürf- 
nis nach der Monarchie, welches in allen Ständen vorherrschte, 
übertrug ihm willig soviel rechtliche Gewalt als zur umfassen- 
den und consequenten Durchführung derselben mciglich und 
nöthig war. Abgesehen von einzelnen Ehrenrechten, die 
man an seine Person knüpfte, bekleidete er das Consulat eine 
Reihe von Jahren hintereinander. Uie Censur setzte ihn in 
den Stand den Senat zu reinigen, indem er den senatorischen 
Census auf 100000 Sesterzen bestimmte i), und ganz nach sei- 
nen Absichten zusammenzusetzen, während er schon als prin- 
ceps senatus immer einen wichtigen Eiufluss auf die Abstim- 
mungen desselben geübt hätte. Am entscheidendsten aber 
war das lebenslängliche imperium, wie es schon Caesar erb- 
lich gehabt hatte, wodurch er bereits im J. ^9 den Oberbe- 
fehl über alle Provinzen des Reiches und wenigstens ausser- 
halb des Weichbildes der Stadt das Recht über Leben und 
Tod erhielt. Zwar erbot er sich wieder zur Niederlegung 



') Ritter ad Tac. A. II, 33. 



1^6 

desselben (27) und übernahm es auch auf die Bitten des Se- 
nates fürs Erste nur auf den Zeitraum von zehn Jahren wie- 
der: aber die Bereitwilligkeit, mit der er es sich immer wie- 
der auf fünf oder zehn weitere Jahre verlängern Hess, machte 
es allerdings wahrscheinlich, dass er damit keineswegs die 
ernstliche Absicht eines Rücktrittes in den Privatstand ver- 
band, sondern dass er nur Caesars Schicksal fürchtete; wie 
er denn auch den Titel eines Dictators standhaft ausschlug. 

Doch theilte er sich mit dem Senate 2) in die Provinzen 
so, dass jener die minder bedeutenden und ruhigeren erhielt, 
welche von Proconsuln und Quaestoren verwaltet wurden : 
die wichtigeren dagegen, deren Statthalterschaften zugleich 
mit einem Armeecommando verbunden waren, behielt er sich 
selbst mit den legatis principis aus dem Senatorenstande zu 
besetzen vor, welchen dann zur I^esorgung der kaiserlichen 
Einkünfte Procuratoren , die meistens kaiserliche Freigelas- 
sene waren, zur Seite standen. Nur Aegypten erhielt eine 
ganz eigene Organisation und wurde keinem Senator, son- 
dern bloss einem römischen Ritter anvertraut, um eine so 
wichtige Provinz, von der zum grossen Theile die Verpro- 
viantierung der Hauptstadt abhieng, nicht in allzu mächtige 
Hände zu geben (Dio C. LI, 17. Tac. A. H, 59). 

In Rom selbst hatte Octavianus dagegen immer noch keine 
andere als eine temporäre Amtsgewalt. Der Name Augustus 
den er im J. 27 bekam, war ursprünglich nur ein Beiname, 
wie Felix, Magnus u. dgl., und auch früher schon von Anto- 
nius geführt worden. Erst der Senatsbeschluss vom Jahre 
24, der ihn über alle Gesetze erhaben (legibus solutum) er- 
klärte und ihm ein Recht der Gesetzgebung verlieh, gab ihm 
eine Art von landesherrlichem Ansehen. Daran knüpfte sich 
dann (23) die rechtliche Stellung, die er durch den Verein 
der proconsularischen, nun auch innerhalb des Pomoeriums 3) 
ihm beigelegten, und der tribunicischen Gewalt auf Lebenszeit 
erhielt, so dass er jetzt des beständigen Consulats nicht mehr 
l)edurfte. Die tribunicische Gewalt^*) aber gab ihm das Recht 



'^) Poinsignon, essai sur le nombre et Torigine des provinces Rü- 

tnalnes depuis Auguste jusqu*ä Diocletieu , Paris 1846. 

3) Marquardt, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1844 S. 731. 

«) Eckhel D. N. VIII p. 391. Im J. 18 theilte er die tribunici- 
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des Vortrages im Senate und namentlich Unverletzlichkeit der 
Person : weshalb später Verbrechen gegen den Kaiser als 
Staatsverbrechen (crimen laesae majestatis) betrachtet wurden. 
Als sieh dazu noch die praefectura morum mit allen Befug- 
nissen der ehemaligen Censur gesellte und nach dem Tode 
des Lepidus (13) das oberste Pontificat 5) , vereinigte er in 
seiner Person alle Gewalt, die von wesentlichem Einflüsse 
auf den Staat sein konnte (Dio C. LIII, 17—21). 

Die republikanischen Aemter bestanden zwar alle fort, 
aber sie hatten gar keine Macht mehr und wurden nur ge- 
sucht um sie bekleidet zu haben und mit den Insignien der- 
selben prangen zu können. Daher riss auch schon jetzt die 
Sitte ein, die Consuln in einem und demselben Jahre zwei-, 
drei- ja viermal wechseln zu lassen. Wie viele von den Be- 
amten noch vom Volke gewählt 6) wurden , lässt sich nicht 
mit vollständiger Sicherheit bestimmen : jedenfalls lag die 
eigentliche Ernennung ganz in den Händen des Kaisers (Dio 
C. LIII, 21: LVIII, 20). Zum Behufe der Gesetzgebung um- 
gab sich Augustus mit einem Staatsrathe, den er aus Sena- 
toren und Magistraten zusammensetzte und dessen Beschlüsse 
gleiche Gültigkeit mit den Bestimmungen des Senates hatten 
(Sueton. Aug. 35. Dio C. LIII, 21. LVI, 28). Der ei- 
gentliche Senat 7) hatte wenig Einfluss mehr, wenn er auch 
noch immer als oberstes RegierungscoUegium galt, Senats- 
consulte erliess, Audienzen gab, seine eigene Gerichtsbar- 
keit hatte. Auch das Münzrecht übte er nach alter Weise, 
nur dass die Kaiser das Recht in Gold und Silber zu prä- 
gen ausschliesslich für sich beanspruchten, während die kupfer- 
nen Münzen ,,ex senatus consulto" von den ,,triumviris auro 
argento aeri flando feriundo" gemünzt wurden. 

sehe Gewalt mit Agrippa, später mit Tiberius, ne successor in incorta 
foret. Tac. A. III, 56. 

^) Augustus war Mitglied aller PriestercoUegien , Mercklin, die 
Cüoptation der Römer, Mitau und Leipzig 1848 S. 152. 

') Ueber die Wahlen Rein, röm. Crira. Recht S. 722. Schmidt, 
der Verfall der Volksrechte in Rom unter den ersten Kaisern, Ztschr. 
f. Gesch. Wiss. 1844 I. S. 37. 

') Zedritz, hist. senatus Romani sub Caesaribus, Upsala 1851. 
Pabst, über den Geist und die Grundsätze der röm. Staatsverfassung 
unter den Kaisern, Arnstadt 1838. 
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Was den äusseren Zustand des Reiches in der langen 
Regierungszeit des Augustus betrifft^ so schloss dieser Kaiser 
zwar dreimal 3) den Janustempel und scheint auch wirklich 
nicht die Absicht gehabt zu haben ^ neue Eroberungskriege 
zu führen (Dio C. LIV, 9. Suet. 48). Je mehr es ihm 
aber auf der anderen Seite um die Ruhe und Sicherheit des 
Staates zu thun war^ desto häufiger sah er sich zu Verthei- 
digungskriegen gegen die Barbaren genöthigt^ welche theils 
im Innern des Reiches noch nicht vollständig besiegt waren^ 
theils die Grenzen desselben unaufhörlich bedrohten (Dio C. 
Liy^ 20). Einige Kriege wie z. B. gegen die Pannonier 
und Dalmatier^ welche Tiberius erst nach harten Kämpfen 
gänzlich besiegen konnte, waren zwar insofern von ihm selbst 
verschuldet, als er früher als Triumvir, um sein Heer zum 
Kampfe gegen Antonius zu üben, einen muthwilligen Angriff 
auf jene gemacht hatte (Dio C. XLIX, 36). Der Krieg da- 
gegen, der Roms Kräfte unter seiner Regierung besonders in 
Anspruch nahm, gegen die Germanen, war ursprünglich nur 
durch den Einfall der Sigambrer und Usipeter veranlasst, die 
im J. 16 über den Rhein gegangen waren und dem römi- 
schen Statthalter LoUius eine beträchtliche Schlappe beige- 
bracht hatten. Freilich brachten die Feldzüge des Drusus 
(12—9) und mehr noch die des Domitius Ahenobarbus (6—2) 
und des Tiberius (2—6 n. Chr.), welche die römischen Waf- 
fen siegreich bis an die Elbe trugen, auf den Gedanken auch 
hier eine Provinz zu errichten, aber die Niederlage des Varus 
im Teutoburger Walde vereitelte diese Pläne gänzlich: und 
wenn Augustus nichtsdestoweniger durch Drusus Sohn Ger- 
manicus den Krieg fortsetzen liess, so geschah es mehr um 
die Scharte auszuwetzen als um eine Eroberung zu machen, 
die der römischen Habsucht nicht der Mühe Werth scheinen 
musste 9). 

Der geringe Zuwachs des Reiches im Oriente durch den 



^) Valckenaer, vie d*Horace II p. 447. 

^) Tac. A. I, 3: bellum ea tcmpestate nuUum nisi advcrsus Ger- 
manos supererat, abolendae magis infamiae ob amissum cum Quintilio 
Varo exercitum quam cupidine proferendi imperii aut dignum ob prae- 
mium. 
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Heimfidl von Galatien und Judäa kostete keinen Schwert- 
streich: den anderen Königen jener Gegenden gegenüber be- 
gnügte sich Augustus mit dem Schutzrechte, das man ihm 
einräumte. Selbst das Partherreich war so schwach, dass es 
seine Thronstreitigkeiten zwischen Phrahates und Tiridates 
von dem römischen Senate entscheiden Hess und die von 
Crassos erbeuteten Siegeszeichen ohne Widerstand zurückgab. 

Für die bestehenden Provinzen sorgte Augustus aufs 
Nachdrücklichste ; ausser Africa und Sardinien war keine, die 
er nicht ausdrücklich bereiste (Sueton. 47) : zahlreiche römi- 
sche Colonien sicherten nicht nur allenthalben die Herrschaft 
Roms sondern verbreiteten auch römische Cultur unter den 
Provinzialen. Die ausgezeichnetsten Städte der Provinzen 
erhielten das Bürgerrecht oder das jus Latii : und wenn er 
hier oder da eine verbündete Freistadt ihrer Freiheit beraubte, 
so war dies nur ein Glück für jene kleinen Republiken zu 
nennen, die sich in den unsinnigsten Streitigkeiten der leer- 
sten Eitelkeit aufrieben. 

Die Ausdehnung, in welcher Augustus das Reich hinter- 
liess , begriff folgende Länder und Provinzen : Sicilien , Sar- 
dinien und Corsica , Hispanien in drei Provinzen : Baetica, 
Lusitania und Tarraconensis ; Gallien in vier Provinzen : Nar- 
bonensis^ Lugdunensis, Aquitanien und Belgica; Rhätien mit 
Vindelicien ; Noricum und Pannonien ; Illyricum, Macedonien, 
Achaja, Asia, Cilicien, Bithynien nebst dem Pontus, Syrien, 
Cypem, Greta, Aegypten, Africa und Numidien. Ausserdem 
standen unter römischer Oberhoheit mit einheimischen Für- 
sten: Mauretanien unter Juba, die Cottier in den Alpen mit 
der Hauptstadt Segusia, Thracien unter Rhoemetalces oder 
Cotys, der Pontus Polemoniacus, Cappadocien und Kleinarme- 
ni^n unter Archelaos, Grossarmenien unter Tigranes, Com- 
magene unter Antiochos und der nördliche Theil von Judäa 
unter den Vierfürsten Philippos und Herodes Antipas; fer- 
ner 4ie Freistaaten Rhodos, Lycien, Massilia, Athen, Lako- 
nika, Byzanz und viele andere, meist griechische und klein- 
asiatische Städte (Plin. N. H. III— VI). Italien selbst mit 
dem cisalpinischen Gallien vereinigt, hatte, weil es das römi- 
sche Bürgerrecht besass, keine Provinzialeinrichtung , war 
aber gleichfalls statistisch in eilf Regionen eingetheilt (Dio 

Hermann, Caltorgesehiohte. 3. Band. 9 
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C. LIII, 12). Die Stärke des stehenden Heeres, womit 
diese ungeheure Ländemiasse, die auf 100000 Q. Meilen an- 
zuschlagen ist ^^), in Unterthänigkeit erhalten wurde, betrug 
23 oder nach Anderen 2o Legionen, deren Namen und Zahl 
aber später häufig wechselte i^). Jede derselben stand seit 
Caesar unter einem einzigen consularischen oder prätorischen 
Legaten (Caes. B. G. I, 52) und belief sich seit Marius auf 
ungefähr 6000 Mann. Zu ihrer Besoldung, die auf den Kopf 
täglich einen Denar betrug, hatte Augustus eine eigene Kriegs- 
casse (aerarium militare) errichtet, die namentlich aus den 
Güterconfiscationen der Verurtheilten gefüllt wurde (Sueton. 
49 c. not.). Die gewöhnliche Dienstzeit der Soldaten war 
16, später 20 Jahre, worauf jeder mit einem besoudem Geld- 
geschenke von 3000 Denaren die Entlassung (honesta missio) 
erhielt. Doch ward es bald üblich, auch ausgediente (exauc- 
torati) Soldaten noch eine Zeitlang zu wichtigen Unterneh- 
mungen bei der Fahne zurückzubehalten 12). Dazu kamen 
dann noch die Prätorianer oder die kaiserliche Leibwache, 
10000 Mann stark, in 10 Cohorten, die doppelten Sold er- 
hielten und nach einer Dienstzeit von 12 oder 16 Jahren mit 
einer Gratification von 5000 Denaren verabschiedet wurden: 
ferner die Seesoldaten (milites classiarii) in den beiden Kriegs- 
häfen Misenum und Ravenna, und endlich die cohortes ur- 
banae, die Sicherheitswache der Hauptstadt. 

Es ist selten über den Charakter eines Menschen so ver- 
schieden geurtheilt ^3) wie über den des Augustus, Lob und 
Tadel ist auf ihn in ausgedehntem Masse gehäuft worden (Tac. 
A. I, 9. 10). Augustus war wirklich ein grosser Mann, denn 



»0) Humboldt, Kosmos, II S. 436. 

•») Dio C. LV, 23. Lipsius ad Tac. Hist. II, 43. Brotier Tac. 
III p. 408. 

*'0 Tac. Agr. ed. Hertel, Leipzig 1827 p. 83. 

•^) Hanow, de Augusti principatu, Sorau 1837. Löbell in Rau- 
mers histor. Taschenb. 1834. Klausen, Zimmermanns Ztschr. 1834 
S. 716. Passow, über Horatius Leben und Zeitalter p. CV. CVI. CX. 
Merivale, histoiy of the Romans under the empire Vol. 3. Montes- 
quieu consid6rations c. 13. Gibbon I p. 98. Wieland zu Horaz Epp. 
II, l. Sainte-Croix, m6m. de TAcad. d. Inscr. T. 49 p. 366. Kuhn, 
Ztschr. f. d. Alt. W. 1854 p. 451. 
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er hatte seine Zeit begriflfen, aii das ikstehende knüpfte er 
klüglich an, um Neues aufzubauen und einzurichten. Wenn 
er nicht immer seine wahren Absichten zur Schau trug, so 
ist er doch ebensowenig ein Betrüger wie der Arzt, der den 
Kranken über eine nothwendige Operation täuscht. Seitdem 
einmal die Monarchie für Rom noth wendig geworden war, 
war Augustus gerade der rechte Mann, sie allmählich her- 
beizuführen. 

§. 08* Die lilteratur der Ausustelschen Zelt« 

Die griechische Literatur dieser Zeit ward trotz des sicht- 
lichen Strebens, ihre verschwundene politische Nationalität 
literarisch wieder aufleben zu lassen und sich an den Mustern 
ihrer grossen Vorfahren gleichsam wieder zu verjüngen, doch 
schon durch die ängstliche Absichtlichkeit dieses Strebens an 
einem freien geistigen Aufschwünge verhindert. Vor allen 
findet sich dies in Dionysios von Halikarnassos bewährt, 
der, so tief und selbständig er sich auch in seinen rhetorisch- 
kritischen Schriften zeigt, in seinen geschichtlichen eben 
durch das Bestreben, die Vorzüge aller seiner Vorgänger zu 
vereinigen und pragmatisch und ästhetisch zugleich zu sein, 
an der Stelle einer gediegenen Darstellung eine unerträgliche 
Breite und doch nicht selten statt der historischen Wahrheit 
seines Vorbildes Polybios nur rhetorische Declamation bietet. 
Auch Diodoros von Sicilien gehört hierher, dessen Nachah- 
mung noch deutlicher hervortreten würde, wenn uns von sei- 
nem Muster Ephoros mehr erhalten wäre: über einen ande- 
ren Universal-Historiker dieser Zeit, Nikolaos von Damas- 
kus lässt sich wegen der geringen Zahl bedeutender Frag- 
mente ebensowenig urtheilen als über die geschichtlichen 
Commentarien Strabos, in welchen dieser die Geschichte 
des Polybios fortsetzte. Dagegen gibt Strabos Geographie 
den deutlichsten Jieweis, dass, je weniger es ein Schriftstel- 
ler dieser Zeit auf Schönheit der Form anlegte, desto werth- 
voUer und gediegener der Inhalt seines Werkes wurde. 

Was die Gegenstände der geschichtlichen Behandlung be- 
trifft, so mussten die Zeitumstände von selbst dem Histori- 
ker und Geographen die universalistische Bichtung geben, 

9* 
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die wir bei der Mehrzahl von ihnen wahrnehmen. Die Ver- 
einigung des Erdkreises unter einem Seepter erleichterte das 
Reisen^ die beste Quelle wissenschaftlicher Forschungen, und 
wie sehr sich auch der Staat selbst dafür interessierte, be- 
weist die grosse YermeMung der Strassen des ganzen römi- 
schcti Reiches durch die Mathematiker Zenodoxos, Polykle- 
tos und Theodotos, die schon Caesar begonnen hatte und 
Augustus vollenden Hess. Aus ihr entstand dann zuerst die 
grosse Reisekarte an den Wänden der von Agrippas Schwe- 
ster Proba erbauten Säulenhalle (porticus Europae Plin. N. 
H. III, 2) und als Copien von dieser alle jene gemalten Iti- 
nerarien, von denen uns noch jetzt die Peutingerische Tafel 
einen deutlichen Begriff gewährt. Auch militärische Expe- 
ditionen wurden zu derartigen Zwecken benutzt, wie z. B. 
die des Cajus Caesar nach Parthien und Armenien, dem Au- 
gustus zu solchen Forschungen den Dionysios *) von Charax 
mitgab. 

Nach Rom zog sich Alles hin. Die Philosophen- 
schulen fristeten in Athen und Alexandria kaum noch ein 
kümmerliches Dasein und lebten erst später in Rom wieder 
auf. Die Akademie im alten Sinne gieng ein 2): Antiochos 
hatte sich dem Stoicismus genähert, der Skepticismus des 
Aenesidemos konnte keine Schule gründen. In Alexandria 
fanden vielfache Berührungen mit dem Orientalismus statt, 
wie sie sich bei Sotion, der sich aller Fleischspeisen enthielt 
(Senec. epist. 108), und Philon finden. Sonst gieng es in 
Athen und Alexandria namentlich in Rücksicht auf die Rhe- 
totenschulen in der alten Weise fort: von eigentlicher wis- 
senschaftlicher Thätigkeit der Alexandriner in dieser Zeit ist 
kaum etwas zu bemerken. 



") Nicht zu verwechseln mit dem Periegeten Dionysios, einem 
alexandrinischen Dichter dieser Zeit, der keine grossen Reisen gemacht 
hat. Uckert I, 1 8. 208. 

^) Seneca quaestt. nat. VII, 32 : itaque tot familiae phiiosopho' 
rum sine successore deficiunt: Academici et veteres et minores nullum 
antistitem reliquerunt ; quls est, qui tradat praecepta Pyrrhonis : Fytha- 
gorica illa invidiosa turbae schola praeceptorem non invenit, Sextio- 
rum (Q. Sextius war ein Vorbote des geistigen Bedürfnisses, das nur 
später im Neuplatonismus Nahrung suchte) nova et Romani roboris 
secta iitter initia sua quum magno impetu coepisset exstincta «st. 
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In Hinsicht auf schöne Literatur und die darauf bezüg- 
liche Wissenschaft trat dagegen jetzt Kom immer mehr und 
mehr an die Stelle^ welche in den letzten Jahrhunderten 
Alexandria eingenommen hatte. Durch die grosse Feuers- 
brunst während der Zeit von Caesars Anwesenheit war der 
ausgezeichnetste Theil der dortigen Bibliothek^ der in dem 
eigentlichen Museum aufgestellt gewesen war^ zu Grunde 
gegangen ^). Nur die kleinere Sammlung im Serapistempel 
war übrig geblieben: und wenn auch Antonius durch daß 
Geschenk der pergamenischen Bibliothek seiner Geliebten 
Kleopatra diesen Verlust einigermassen ersetzte^ so hörte doch 
die Unterstützung des Hofes auf, die gerade jetzt in Kom 
der Literatur zu blühen anfieng. Des Augustus Freund Asi- 
nius Pollio legte die erste öffentliche Bibliothek im Atrium 
der Libertas an (Plin. N. H. VII, 30). An sie reihten sich die 
beiden von Augustus selbst angelegten : im Tempel des pala- 
tinischen Apollo und in dem Porticus der Octavia am Thea- 
ter des Marcellus 4). Die in Verbindung hiermit aufkom- 
mende Sitte die Büchersammlungen zugleich mit den Büsten 
der berühmtesten Schriftsteller zu schmücken (Plin. N. H. 
XXXV, 2) gab dem Ehrtriebe immer neue Nahrung. Ausser 
den öffentlichen Bibliotheken fehlte es aber auch nicht an Privat- 
sanunlungen. Ja, nachdem die Eroberung von Aegypten das 
beste Schreibmaterial, den Papyrus, zugänglich gemacht hatte, 
wurde der Buchhandel allmählich ein geregelter Betriebs- 
zweig, in welcher Hinsicht insbesondere die Sosier (Hör. 
Epp. I, ^0) berühmt geworden sind 5). Auch der verbes- 
serte Jugendunterricht übte einen vortheilhaften Einfluss, 
wenn auch an öffentliche Schulen noch nicht zu denken ist. 
Mehr als alles dies aber wirkte das Beispiel und die Begün- 
stigung, die der Kaiser und sein Hof der Literatur angedei- 
hen liessen. Der Name von Augustus Vertrautem, dem 
Ritter Mäcenas 6), ist ja bei der Unterstützung der Dich- 



3) Parthey, das alex. Museum, S. 31. Gell. VI, 17. Plut. Caes. 49. 

*) Thorbecke, de Asinio Pollione, Leyden 1820 p. 35. 

^) Becker, Gallus I, S. 175. Schöttgen, hist. librariorum et bi- 
bliopolarum in Poleni thes. ant, III, p. 841. 

**) Meibom, Maecenas, Leyden 1653. Lion, Tironiana et Maece- 
natiana, Göttingen 1846. Passow, Horaz Leben, S. XLl. 
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ter und Gelehrten sprichwörtlich geworden. Aber auch Au- 
gustus selbst, ein Mann von vielem Tact und feiner Bildung, 
Hess es nicht an Schutz und Aufmunterung fehlen : nicht nur 
Schriftsteller sondern auch die ausgezeichnetsten Fachgelehr- 
ten seiner Zeit wie z. B. der berühmte Grammatiker Verrius 
Flaccus, die Philosophen Arius von Alexandria und Atheno- 
doros von Tarsos wurden in sein Haus aufgenommen und zu 
Lehrern seiner Prinzen bestellt. Selbst an der rhetorisch ge- 
lehrten Bildung der Zeit nahm der Kaiser Antheil und trat 
sogar als Schriftsteller auf 7). Die Genies wurden freilich 
nicht durch diese Protection geschaffen, aber die Protection 
bewirkte wenigstens dass sie nicht verkamen. 

Doch war diese Hofprotection allerdings der prosai- 
schen Literatur nicht in jeder Hinsicht günstig: insbe- 
sondere erlitt die Freiheit der Geschieht Schreibung die grösste 
Beschränkung 8). Nicht als ob die Partei des Augustus lau- 
ter Lobredner gefunden hätte : vielmehr war die republikani- 
sche Partei — Pompejaner im Allgemeinen genannt — ebenso 
schmähsüchtig ; oder es wird die Vergangenheit aus Ekel und 
Ueberdruss an der Gegenwart in verklärtem Lichte dargestellt. 
Am ärgsten scheint gegen Augustus Labienus in seiner Ge- 
schichte der Bürgerkriege aufgetreten zu sein , an welchem Werke 
das erste Beispiel eines literarischen Autodafe in Rom statuiert 
wurde 9), und nur rhetorisierende Universalhistoriker, wie 
Jiivius und Trogus Pompejus, konnten bestehen, bei 
welchen, wie bei Ovids Metamorphosen, die perpetuitas Haupt- 
rücksicht war und der Inhalt hinter der Form zurückstehen 
musste. Aber auch das genus dicendi selbst nahm durch 
den Hofton eine sehr verkehrte Richtung und wandte sich 
einer ängstlichen Nüchternheit zu, die sich unter dem Titel 
attischer Klarheit und grammatischer Correctheit versteckte 
und jede natürliche Bewegung hemmte, ja für die Cicero 



') Sueton. Aug. 84. Weichert, de imp. Caesaris Aug. scriptis 
eorumque reliquiis, Grimma 1835. 

^) Tac. Hist. I, 1 : simul veritas pluribus modis infracta, primum 
inscitia rei publicae ut alienae mox libidine assentandi aut rursus odio 
adversus dominantes. 

^) Senec. controvers. praef. 1. V. Suet. Cal. 16. Weichert de 
Vario p. 200. 
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schon zu schwülstig und zu blühend geschrieben hatte. Au- 
gustus selbst gieng, vielleicht durch das Beispiel seines Va- 
ters Caesar veranlasst, dieser Richtung in der Darstelluugs- 
weise voran (Gell. X, 24) und die ganze Kritik, welche Asi- 
nius Pollio mit so berüchtigter Strenge über alle Classi- 
ker der vorhergehenden Periode übte, läuft auf jenes Princip 
hinaus. Auch die sogenannte Patavinität, welche er an Li- 
vius rügte, scheint nur mit jener grammatischen Kleinmci- 
sterei zusammengehangen zu haben, wie wir sie in einer ähn- 
lichen Periode im Zeitalter von Ludwig XIV. wiederfinden. 
Als eigentlicher Bepräsentant dieser spitzfindigen Aengstlich- 
keit erscheint Valerius MessallaiO): aber auch Mäcenas 
vereinigte mit der Schlaffheit, die seinem ganzen Charakter 
eigenthümlich war (Senec. Epp. 114), eine gedrechselte Künst- 
lichkeit, die ihm den gerechten Tadel der späteren Kunst- 
richter zugezogen hat (dial. de orator. 26), 

Auch die Rhetorik litt unter dem Einfluss der Kaiser- 
herrschaft wie die Geschieht Schreibung. Da es meistens Pri- 
vatprocesse ohne allgemeines Interesse und Bedeutung waren, 
mit denen die Redner zu thun hatten, so stand der Inhalt 
in keinem rechten Verhältnis zur Form, die sich fort und 
fort entwickelt hatte oder es wenigstens gewollt hatte. Die 
rhetorischen Farben wurden immer dicker aufgetragen, ein 
ungemeiner Reichthum an Tropen und Figuren entfaltet, kurz 
das ganze Rüstzeug der Literatur aufgefahren : aber ein er- 
heblicher Vortheil für Literatur und Sprache erwuchs aus 
diesem Streben nicht. Ebesiso war auch gleichzeitig in der 
griechischen Rhetorik ein Umschwung eingetreten, statt des 
ApoUodoros von Pergamon hatte die gesuchte imd geschraubte 
Richtung des Theodoros von Gadara Boden gewonnen, mit 
dem sich etwa Cassius Severus (Tacit. dial. 19) vergleichen 
lässt. — Während früher die lateinischen Rhetoren sehr zu- 
rückgesetzt waren, zum Theil wegen der Griechen, zum Theil 
wegen der Geburt — die meisten waren Freigelassene gewe- 
sen — , zum Theil endlich, weil die praktischen Redner Schü- 
lerkreise um sich zu sammeln pflegten, ward es jetzt in Folge 



'•) Wiese, de M. Val. Messalae Corvini vita et studiis doctrinae, 
Berlin 1829. 
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des abnehmendeu öffentlichen Lebens anders. An die Stelle 
der Freigelassenen traten selbst Ritter und die ganze Thätig- 
keit und Schöpferkraft war ausschliesslich durch das bedingt, 
was man in der Schule gelernt hatte. Gegen Ende des er- 
sten Jahrhunderts wurde diese Einseitigkeit und schulmässige 
Pedanterie immer ärger. 

Mit eigentlicher Gelehrsamkeit befasste sich zur Zeit des 
Augustus noch nicht leicht ein freier Römer. Die meisten 
Grammatiker, welche Suetonius aus dieser Zeit aufzählt^ sind 
Freigelassene, z.B. Verrius Flaccus, der erste Verfasser des 
gelehrten römischen Festkalenders, H y gin u s , der Vorsteher der 
palatinischen Bibliothek u. A. m. Gerade dies aber bewahrte 
die römische Dichtkunst dieser Zeit vor dem Abwege, auf 
den die alexandrinische gekommen war, und Hess die Ent- 
wickelung mythologischer und antiquarischer Gelehrsamkeit 
bei ihr nicht als Zweck sondern nur als Würze und Verzie- 
rung der poetischen Darstellung erscheinen. Ausserdem dich- 
teten die Alexandriner in einer dem Alterthume abgeborgten 
Sprache, die Römer in der Sprache ihrer Zeit, die Natur und 
Ijeben athmet. Jene sind Grammatiker, die nur immer zu 
zeigen suchen, dass sie die Form inne haben, die Römer 
nur Gebildete : und obschon zur Bildung auch Gelehrsamkeit 
gehört, so ist doch die Dichtung selbst Inhalt und Zweck, 
die gelehrte Zuthat äussere Form. So gewannen die römi- 
schen Dichter mehr Freiheit und Spielraum als ihre Muster 
selbst. 

Dass im Uebrigen aber die alexandrinischen Muster un- 
endlichen Einfluss auf dies Zeitalter übten, lässt sich nicht 
in Abrede stellen. Schon Catullus, mit dem man die au- 
rea aetas beginnen kann, zeigt sich mehrfach als blossen 
üebersetzer: selbst die spielende Manier seiner kleineren 
Gedichte, wodurch er der Schöpfer des römischen Epigramms 
geworden ist, ist ganz in der Weise jener alexandrinischen 
Tändeleien und Bildchen, von welchen die griechische An- 
thologie zahlreiche Beispiele gibt. Ebenso ist die Liebesele- 
gie eines Tibullus, Propertius, Ovidius nur die ge- 
treue Nachahmung der von Kallimachos und Philetas ausge- 
bildeten Gattung, und die Eclogen des Virgilius, wenn 
auch mit zahlreichen Anspielungen auf seine ZeitverhAltnisse 



187 

untermischt^ beruhen doch ganz auf dem Grunde der theo- 
kriteischen Bucolica ; und wenn wir für seine Georgica eben- 
sowenig wie für Ovids Metamorphosen und Fasten bestimmte 
Vorbilder vergleichen können, so gehören doch alle drei ganz 
der alexandrinischen Richtung an, die Meisterschaft poetischer 
Technik und Routine an Gegenständen zu beweisen, die an 
sieh nur der prosaischen Behandlung fähig schienen. 

Weit entfernt aber die Römer deshalb als Nachtreter den 
Alexandrinern nachzustellen, kann man ihre Poesie vielmehr 
nur als ihre Fortsetzung und Vollendung betrachten, worin 
die Classicität der Form, der jene mit geistloser Kleinlich- 
keit nachgetrachtet hatten, die Weihe des Geistes und Genies 
erhielt. Jene Verstandesreflexion, worauf eigentlich die strenge 
Regelrichtigkeit und Vollendung der Form beruhte, konnte 
in Griechenland, dessen Lebensprincip die geniale Freiheit 
der Idee war, nur als eine Entartung und als ein Versinken 
des ehemaligen Nationalgeistes erscheinen und daher nie le- 
benskräftig, sondern nur in der Form todter Reminiscenz und 
theoretischer Abgemessenheit wirken. In Rom, wo die Ver- 
standesthätigkeit vom Anfang an im Geiste des Volkes be- 
gründet lag und als dessen wahres Lebensprincip betrachtet 
werden konnte, musste sie selbst die ästhetische Form 
praktisch beleben, sobald die Umstände sie nöthigten ihre 
Kräfte, von der Beschäftigung mit der Sache weg, der Form 
zuzuwenden. So wenig man daher der römischen Poesie das 
Prädicat einer Verstandespoesie absprechen kann: so muss 
man doch auf der anderen Seite behaupten, dass dies allein 
das wahre Element der römischen Poesie sein konnte. 

Die ältere römische Poesie war nur Prosa in rhythmischer 
Form : denn der Rhythmus allein macht noch keine Gedichte. 
Die Griechen aber hatten eine Poesie geschaffen und daraus die 
Kunstform abstrahiert, und diese Kunstform wandten die Rö- 
mer wieder an und verjüngten sie, als sie schon in theoreti- 
scher Nachahmung zu versinken drohte. Die griechische Poesie 
ist eine unmittelbare, die römische eine vermittelte, vom Ver- 
stände aufgefasste. Das ganze griechische Leben hat einen 
theoretischen Charakter: in seiner unmittelbaren lebendigen 
Gestalt nimmt es die Form des Ideales an, indem es aus dem 
Gemüthe hervorgeht : sobald es aber aus dem Verstände hervor- 
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geht, wird es rein wissenschaftlich und verliert die Kraft zur 
Hervorbringung; in Rom dagegen herrscht durchgängig ein 
praktischer Charakü^r. Was also die Griechen mit grosser 
Anstrengung theoretisch aufgestellt haben, geht jetzt wieder 
ins praktische Leben über. Die Kunstform ist bei den Ale- 
xandrinern wie abgestorben; erst in Rom erhält sie neues 
Leben und damit wieder poetischen Charakter; denn jedes 
frische Leben ist zur Poesie geeignet, selbst das Verstan- 
desleben, des römischen Verstandeslebens höchste Blüthe aber 
ftllt unter Augustes. Alexanders Eroberungen hatten nicht 
belebend gewirkt: sie waren selbst nur Folge der Ausartung 
und fanden daher auch keine Dichter. Augusts Weltreich da- 
gegen war die Culmination des Römergeistes. Gerade so 
lange die praktischen Verhältnisse des öffentlichen Lebens 
den Geist ausschliesslich in Anspruch genommen hatten, 
hatte sich die Poesie nicht so rein entwickeln können und 
war daher wesentlich mit der Entstehimg der Alleinherrschaft 
verknüpft, welche den Geist auf seine individuelle Sphäre 
zurückwies und ihn den Gegenstand seiner Beschäftigung 
entweder aus dem Reichthume des subjectiven Lebens, das 
sich jetzt immer ungestörter entfaltete, oder aus dem Schatze 
der Erinnerung nehmen Hess, der jetzt gerade am Ende einer 
grossen Periode in frischer Abgeschlossenheit vor seinen 
Blicken lag. 

Am grössten und originellsten zeigt sich daher die römi- 
sche Poesie in der verständigen oder objectiven Darstellung 
des subjectiven Lebens, in der Satire und Epistel des Ho- 
ratius, welche eben ihrem ganzen Charakter nach der grie- 
chischen Literatur durchaus unbekannt ist. Weniger bedeu- 
tend und originell ist sie schon in der subjectiven oder ge- 
müthlichen Darstellung des subjectiven Lebens, in der lyri- 
schen Poesie: sie kann sich nie ganz von dem Verstände 
los machen, um die Zartheit der griechischen Lyrik zu er- 
reichen. Am vollendetsten ist sie noch in der Ode des Ho- 
ratius, die zwar da, wo sie Alkaios oder Sappho wiedergibt, 
nur in untergeordnetem Range erscheint, in sententiösen Dich- 
tungen aber nicht selten bis zu Pindarischer Höhe hinauf- 
steigt. Noch eine Stufe niedriger steht die römische Litera- 
tur in der objectiven Darstellung objectiven Lebens ^ in der 
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epischen Poesie, deren dichterischer Werth einzig in der 
Behandlung der Form liegen konnte und von deren sämmt- 
lichen Erzeugnissen daher nur die Aeneide des Virgilius auf 
die Nachwelt gekommen ist, während z. H. Varius >') und 
Rabirius untergiengen , deren Gedichte, so sehr sie auch 
von den Zeitgenossen gerühmt werden, doch nur durch ih- 
ren Stoff ein Zeitinteresse gehabt zu haben scheinen. End- 
lich die subjective Darstellung objectiven Lebens, die dra- 
matische Poesie, unter deren verlorenen Erzeugnissen der 
Thyestes des Varius und die Medea des Ovidius am be- 
rohmtesten waren (dial. de orat. 12. Quint. X, 1, 98), scheint 
sich bei dem gänzlichen Maugel an Uebereinstimmung mit 
dem Geiste der Wirklichkeit durchaus in der Leerheit rhe- 
torischer Floskeln bewegt zu haben und mehr zur Leetüre 
der Gebildeten als zur Aufführung vor dem Publicum be- 
stimmt gewesen zu sein, dessen überreiztem und grobsinn- 
lichem Geschmacke die Pantomime ^^) als stummer aber um 
so bewegterer Ausdruck der Leidenschaft weit angenehmer 
sein musste. Wie man in Griechenland in der späterer^ Zeit 
die Worte der lyrischen Poesie, die sich ohnehin nach der 
Musik hatten bequemen müssen, wegliess und iitdtjv fiovai- 
x^v aufführte, so Hess man in Kom nach und nach den can- 
tor weg, so dass nur noch die Gesticulationen des actor übrig 
blieben. 

S- GO* Die Hauptstadt und das lieben In derselben 

unter Augustus 0* 

Bei dem grossen Theile des Volkes, dessen Individuali- 
tät sich nicht durch geistige Auffassung adelte, musste dies 
imgestörte Hervortreten der Subjectivität in die gemeinste 
Genusssucht ausarten, die um so unnatürlicher und empö- 
render erscheint, je bewusster und systematischer sie sich 



' •) über Caesars Tod und über die Thaten des Augustus. Weichert, 
de Lucii Varii et Cassii Parmensis vita et carmiiübus, Grimma 1836. 

«'^) Grysar in W. Rh. Mus. II, S. 37. Ersch u. Gruber Encycl. 
8. V, Pantomime. Selbst Maecenas war ein leidenschaftlicher Verehrer 
derselben. 

') Becker, Gallus, römische Scenen aus der Zeit Augusts. 2. Aufl. 
V. Rein, Leipzig 1849. 
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äussert, üie Gastronomie hat Horaz in mehreren Satiren 
geschildert; und in Beziehung auf Ausschweifungen in der 
Liebe kann Ovids ars amandi als ein um so unverfängliche- 
res Zeugnis betrachtet werden, als es ihm um seinen Gegen- 
stand vollkommen Ernst ist. Die Heiligkeit der Ehe 2) hatte 
zwar schon in der vorhergehenden Zeit einen heftigen Stoss 
erhalten (s. S. 83), indem sie aus einer religiösen Verbindung 
allmählich eine rein bürgerliche geworden war und die Ehe- 
scheidungen oft nur aus Rücksichten der Familienpolitik vor- 
kamen (Lucan. II, 330). Aber erst in der letzten Zeit war 
Ehebruch in Folge der allgemeinen Sittenlosigkeit auf die 
Höhe gestiegen, wie wir ihn unter Augustus erblicken, wo 
sich die schamloseste Wollust mit der schnödesten Gewinn- 
sucht verband (Hör. Od. III, 6). Ueberhaupt war es eine 
Folge jener schlaffen Genusssucht aller Stände, sowol dass 
die unrechtmässigsten Erwerbsmittel gesucht wurden als dass 
ernste Thätigkeit immer mehr abnahm (Juven. III). Selbst 
der Handel blieb meist Fremden überlassen und nur in den 
Landstädten, wo noch die alte Nüchternheit und Frugalität 
herrschte und meistens die Rauheit ausgedienter Soldaten den 
Ton angab, wurde noch Ackerbau getrieben. Der Pöbel der 
Hauptstadt, dessen Zahl unter Augustus ^00000 überstieg, 
lebte von den Komvertheilungen der Kaiser, gab aber auch 
an Genusssucht den Vornehmen so wenig nach, dass die öf- 
fentlichen Spiele allmählich förmlich Bedürfnis und ebenso 
gut wie die Verproviantierung der Hauptstadt Gegenstand 
polizeilicher Sorgfalt werden mussten. Räuberbanden beun- 
ruhigten selbst die nächsten Umgebungen Roms und mit 
welcher Grausamkeit die Bettelei ins Grosse getrieben wurde, 
sieht man aus Senec. controv« V, 33. Auch nur eine feinere 
Art von Pöbel waren die Clienten der vornehmen Römer, 
deren Geschäft darin bestand, schon vor Tagesanbruch in das 
Haus des Patrons ad salutandum zu kommen, bei seinen 
Ausgängen sein Gefolge, bei seinem öffentlichen Auftreten 
sein beifallklatschendes Auditorium zu bilden, wofür sie Geld- 
geschenke (sportulae), Einladungen zu Tische, Kleidung u. s.w. 
erhielten, wie die geschäftigen Müssiggänger (ardeliones), die 



'^) Passow , Leben und Zeitalter des Horaz p. LXXXII. 
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zwar 2u jeder Dienstleistung bereit waren, aber ohne einen 
bestimmten anderen Lel)enszweck als augenblickliche Ko- 
sohfiftigung und Sicherung ihrer Existenz zu haben 3). • 

Was die Vornehmen selbst betrifft — denn von einem 
eigentlichen Mittelstande kann in Rom nicht die Rede sein 
— so war ihre einzige ernste Beschäftigung die gerichtlidie 
Vertheidigung Angeklagter. Auch diese aber würdigten sie 
zum Mittel des Gelderwerbes herab, so dass Augustus sich 
veranlasst sah, die alte lex Cincia, ne quis ob caussam oran- 
dam munera acciperet, mit geschärften Strafbestimmungen zu 
erneuern (üio C. LIV, 10). Doch war dies unerheblich ge- 
gen den Wucher des Speculationsgeistes, die Entreprisen (re- 
demptiones operum publicorum) und die Erbschleicherei (Hör. 
Sat. II, 5. Epp. I, 1, 77). — Religiöser und moralischer 
Rtlcksicliten zu spotten lehrte die Zeitphilosophie selbst: bei 
den Ständen, wo diese nicht wirksam war, diente der Aber- 
glaube dazu, die Regungen des Gewissens zu beschwichtigen 
und bot selbstsüchtigen Zwecken nur immer neue Nahrung 
dar. Namentlich war dies mit den mancherlei Mysterien und 
Weihungen, der chaldäischen Sterndeuterei und den verschie- 
denen Arten orientalischer Religion der Fall, welche bei den 
aus allen Gegenden des Erdkreises nach Rom zusammenslrci- 
menden Menschenmassen immer häufiger wurden 4), so dass 
schon im J. 53 v. Chr. der Staat sich genöthigt gesehen 
hatte, einen Isistenipel niederreissen zu lassen : wenige Jahre 
nachher aber wurde von den Triumvirn sogar ein Isistempel 
auf öflfentliche Kosten erbaut. Die einzige Beschränkung für 
solche religiones peregrinae war die, dass sie stets ausser- 
halb der Stadt bleiben mussten. Freilich zeigte sich wol in 
dieser Hinneigung zu fremden Culten auch das Gefühl der 
Nichtbefriedigung bei dem alten nüchternen Polytheismus, 
der durch seinen Misbrauch zu politischen Zwecken ganz 
herabgewürdigt war, und eine allmähliche Hinneigung zum 
Monotheismus 5): doch war es eigentlich mehr der mystische 



3) Senec. de brev. vit. 14, de tranq. animi 12. Martialis schildert 
sich als derartigen Menschen, und auch Horatius scheint zu ihnen ge- 
hört zu haben, ehe er sein Gütchen geschenkt bekam. 

*) Ambrosch Studien S. 46. 

^} So machte auch das Judenthum viele Proselyten. 
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Anstrich jener vorderasiatischen und ägyptischen Religionen^ 
der der überreizten Phantasie reichliche Nahrung bot, und 
der geheimnisvolle Zauber orientalischer Gebräuche, was den 
Römer damals so oft zum Werkzeuge der Gewinnsucht be- 
trügerischer Gaukelpriester machte. 

Soviel Gerechtigkeit muss man allerdings Augustus wi- 
derfahren lassen, dass er dieser Sittenlosigkeit, soweit es 
durch Gesetze möglich war, zu begegnen suchte (Suet. Aug. 
34). Er beschränkte den übermässigen Aufwand, setzte den 
Freilassungen Grenzen, durch welche die Zahl der niedrigen 
Volksmasse vermehrt wurde (Dio C. LV, 13), strafte Sitten- 
losigkeit und Ehebruch und setzte sogar durch die lex Julia 
de maritandis ordinibus Belohnungen für Verheirathete und 
namentlich für solche Ehepaare aus, die drei oder mehr Kin- 
der hatten, — Belohnungen, die später durch die lex Papia 
Poppaea noch vermehrt wurden 6). üoch genügte Augustus 
selbst seinen Gesetzen keines weges und konnte ihnen auch 
nicht einmal in seiner eigenen Familie Achtung verschaffen: 
seine eigene einzige Tochter sah er sich genöthigt ihrer Sit- 
tenlosigkeit wegen auf die Insel Pandataria zu verbannen, 
und obschon er durch seine Stiefsöhne und Enkel den Man- 
gel eigener männlicher Nachkommenschaft zu ersetzen glaubte, 
so hatte er doch das Unglück, sie alle bis auf Tiberius vor 
sicli sterben zu sehn. 

Darin bietet jedoch diese Zeit ein erfreulicheres Bild, 
dass mit dem Umschwünge, der die ganze Grösse des Staa- 
tes in die Hände eines Einzigen legte, sich auch der Privat- 
luxus wieder dem öffentlichen Besten und der Verherrlichung 
des Ganzen zuwendete. Schon Caesar hatte die grossartig* 
sten Pläne zu diesem Zwecke gefasst, war aber durch den 
Tod unterbrochen worden. Sein Geist gieng nun auf seineu 
Nachkommen über (üio C. XLIII, 49. XLIV, 5. Suet. Caes. 
44) : der Kaiser sorgte nur für sich, indem er für das Ganze 
sorgte. Ja selbst den Privatmann musste sein eigenes In- 



«) Dio C. LIV, 16. LVI, 10. Heinecc. syntagma I, 25, 7. Wenck, 
opusc. acad. p. 231. Gitzler, quaestt. juris Rom. de lege Julia et Pa- 
pia Poppaea, Halle 1835, Breslau 1835. Klenze, Zeitschr. f. geschichtl. 
RechUwiss. VI, S. 66—70. Leipa. Repert. 1843, 111. S. 12. 
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teresse antreiben durch öffentliche Werke sich dem zu em- 
pfehlen^ von welchem jetzt sein Schicksal und seine Ehre 
abhieng. So theilte sich Augustus mit seinen Freunden in 
die Wiederherstellung der lleerstrassen Italiens und über- 
nahm selbst die via Flaminia (Dio C. LIII, 22). Sein Bei- 
spiel rief einen edlen Wetteifer in der Verschönerung der 
Stadt hervor. Statilius Taurus erbaute (31) das erste ste- 
hende Amphitheater 7) (Dio C. LI, 53), Ealbus (13) ein 
Theater, Asinius PoUio das Atrium der Libertas mit einer 
öffentlichen Bibliothek (S. 133. Suet. Aug. 29). Vor Allen 
aber zeichnete sich Agrippa ^) aus, bei dem sich überhaupt 
die uneigennützigste Anhänglichkeit an Augustus mit der 
grossartigsten Sorgfalt für das Gemeinwohl und dem edelsten 
Bürgersinne vereinigte. Bald nach seinem Siege über Sex- 
tus Pompejus erbot er sich freiwillig zur Aedilität und Hess 
auf eigene Kosten alle öffentlichen Gebäude herstellen und 
die ungeheuren Kloaken reinigen, und verschönerte den be- 
reits von Caesar ausgebauten Circus maximus (Dio C. XIJX, 
43. Plin. N. H. XXXVI, 34, 1). Schon im Jahre 35 hatte 
er die aqua Julia nach Rom geleitet und mit den von ihm 
ausgebesserten aquis Marcia und Tepula zu einer Leitung 
vereinigt; dreizehn Jahre später legte er noch eine neue an, 
tlie aqua Virgo, und verband damit die ersten grossen öffent- 
lichen Bäder (tabernae Agrippae) auf dem Marsfelde in der 
Nähe des Pantheons, das irriger Weise von Manchen für ei- 
nen Theil derselben gehalten worden ist. Dieses von Agrippa 
ebenfalls erbaute Pantheon, ein Tempel des Jupiter Ultor 
(PUn. XXXIV, 7: XXXVI, 24. Dio C. LIII, 27), gehörte 
ebensowenig zu jenen Bädern als die andern Werke Agrippas 
in jener Gegend : die Halle des Neptunus ^) oder der Argo- 
nauten, das Diribitorium , die Septa Julia, die man zusam- 
men die monumenta Agrippae nannte und die sich insbeson* 

^) Aus dessen Schutt und Kuinen soll der jetzige Monte Citorio 
entstanden sein. 

8) Frandsen, Agrippa S. 138. Hirt in Wolfs Mus. I. S. 153. 233. 
Raoul-Rochette, Rev. arch6ol. 1852 p. 170. 

*•') Hiervon ist der porticus Europae zu unterscheiden, den Agrip- 
pas Schwester erbauen liess und in welchem sich auch wahrscheinlich 
die geographischen Wandgemälde befanden (S. 132. Frandsen S. 162). 
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dere in architektonischer Hinsicht durch den kunstreichen 
Bau der Dächer auszeichneten (I)io C. LV, 8). Alle diese 
Werke vermachte Agrippa bei seinem Tode (12 v. Chr.) 
theils dem Kaiser^ theils dem Volke; als später die Comitien 
nicht mehr auf dem Marsfelde gehalten wurden ^ wurde aus 
der Septa ein l^azar für Modewaaren. 

Augustus selbst blieb übrigens hinter seinen Freunden 
nicht zurück und verwendete seine Macht insbesondere auf 
Verschönerung und Sicherung seiner Stadt im Allgemeinen, 
80 dass er sich rühmen konnte, die Stadt, die er von Back- 
steinen vorgefunden, von Marmor zu hinterlassen (Suet. Aug. 
28). Dies war um so leichter, als man gerade damals durch 
die Entdeckung der Marmorbrüche von Luna der Nothwen- 
digkeit das Material aus der Fremde zu beziehen überhoben 
war. Auch musste man jetzt auf festeres Gestein bedacht 
sein, weil ein Gesetz verbot (Plin. N. H. XXXV, 49) die 
gemeinschaftlichen Häusermauem dicker als anderthalb Fuss 
zu machen, die Häuser aber jetzt der zunehmenden Bevölke- 
rung wegen sehr in die Höbe wuchsen ^^) und daher häufi- 
gen Einstürzen ausgesetzt waren. — Gegen die Feuersbrünste, 
die den sonst so einträglichen Häuserbesitz zu einem sehr 
unsicheren Capital machten (Gell. XV, 1. Juv. III, 9), er- 
richtete Augustus eine Löschmannschaft '') aus Freigelasse- 
nen und theilte ausserdem zur leichteren l^eaufsichtigung die 
ganze Stadt in vierzehn Regionen und diese wieder in vicos, 
deren jedem vier vicomagistri vorstanden. Ueber jede Region 
selbst war ein Prätor, Aedil oder Tribim '2) gesetzt: das 
Ganze aber stand unter dem praefectus urbi ^^), der von Au- 
gustus als stehende Magistratur wiederhergestellt wurde und 
dann auch die curatores viarum, operum publicorum, aquarum, 
alvei Tiberis u.s.w., insbesondere aber auch die cohortes ur- 
banas und cohortes vigilum unter sich hatte, die Sicherheits- 



'^) Augustus verbot deshalb wenigstens an der Strasse die Häuser 
höher als 70 Fuss zu bauen. Strab. V, 235. 

' ') Heubach, de politia Romanorum et veteris urbis Romae, Göt- 
tingen 1791. 

^'^) später seit Severus Alexander ein Consular (Ael. Lamprid. c. 33.) 

*^) Drakenborch, de praefectis urbi ed. Harless, Berlin 1787. Er 
liiess auch custos urbis, Ruhnken ad VelL Fat. II, 98. 
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und Nachtwache y deren Anführer (praefecti vigilum) an die 
Stelle der bisherigen trcsviri nocturni traten. 

Was die einzelnen Gebäude des Augustus betrifft , so 
ToUendete er das von Caesar begonnene forum Julium und 
fügte eine cura Julii und ein templum divi Julii hinzu. 
Ausserdem legte er ein eigenes Forum Augusti an, dessen 
Hauptzierde, wie bei dem des Caesar der Tempel der Venus 
Genitrix, ein Tempel des Mars Ultor war, zum Andenken 
an die von den Parthem zurückgegebenen Feldzeichen des 
Crassus (S. 129. Dio C. LIV, 8). Er baute ferner den Tempel 
des Jupiter Tonans, vollendete das Theater des Marcellus, die 
Säulengänge der Livia, der Octavia, des Cajus und Lucius 
Caesar (Suet. Aug. 29), stellte die abgebrannte Basilica des 
Aemilius Paulus und den Tempel i^) des Quirinus wieder 
her (Dio C. LIV, 19. 24), liess die ersten Obelisken aus 
Ägypten nach Kom bringen u. dgl. m. Namentlich aber 
verdient sein eigenes Haus — früher Eigenthum des Horten- 
sius — auf dem palatinischen Berge Erwähnung, von wel- 
chem es den Namen Palatium erhielt: auch später als Pon- 
tifex Maximus vertauschte er es nicht mit der alten Amts- 
wohnung des Oberpriesters, der Regia, sondern überliess 
diese den Vestalinnen zu ausschliesslichem Gebrauche. Das 
Prachtvollste dabei war der mit dem Palaste verbundene Tem- 
pel des palatinischen Apollo mit seinen Säulengängen und 
Vorhalle : denn der kaiserliche Palast war damals (Suet. Aug. 
72) noch keineswegs glänzend. 

Freilich waren der beste Schmuck des Palatiums und 
seiner Tempel immer noch Werke alter griechischer *5) Künst- 
ler. Doch rief nach und nach bereits die Nachahmung der 
griechischen Werke eine gewisse Productivität im edlen Kunst- 
stile hervor, wovon die Gemmen des Augustus, namentlich 
die grossen Kameen aus dieser Zeit, und die Münzen Zeug- 
nis abgel>en 16): für die Steinschneidekunst kann sogar diese 



'») dessen 76 Säuloii später auf die Zahl seiner Lebensjahre ge- 
deutet wurden. 

»5) Ob die Künstler, die nach Plin. XXXVI, 4, 11 das palatini- 
sche Haus der Caesaren mit Statuen füllen , schon unter Augustus fal- 
len , ist wenigstens ungewis. Thiersch Epochen S. 329. 

•<^) Müller Aroh. S. 225. 231. 

HerniAun, (^ulturgeiicbicbte. 2. Baud. 10 
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Zeit nach dem was von Dioskorides berichtet wird, fOr clas- 
sisch gelten. Freilich mussten die Künstler, welchen die 
römische Welt keinen anderen Stoff bot als die griechische, 
Nachahmer bleiben und ihre ganze Geschicklichkeit konnte 
nur in der Art und Weise liegen, wie sie die schon in der 
vorhergehenden Periode aufgestellten theoretischen Regeln 
der Technik wieder praktisch anwenden. So haben wir in 
der Kunst die älmliche Erscheinung wie in der Literatur 
dieser Zeit. 

§. 90. Die Kaiser dem ersten Jahrbunderts 0* 

Wie wenig das Werk des Augustus nur die Schöpfung 
seines eigenen Talents gewesen, wie tief es vielmehr in dem 
Geiste und den Bedürfnissen der Zeit begründet war, mit 
welcher Geschicklichkeit und richtiger Würdigung der Ver- 
hältnisse auf der anderen Seite der Schöpfer der Monarchie 
dies erkannt und zur Befestigung seiner Macht benutzt hatte, 
trat am deutlichsten nach seinem Tode hervor, durch den 
die Monarchie in Hände kam, die ohne den gänzlich um- 
gewandelten Charakter des römischen Volkes und ohne die 
Heiligkeit , welche der Namen des Augustus auch über die 
entferntesten Mitglieder seiner Familie verbreitete, eine usur- 
pierte Herrschaft nicht aufrecht zu halten vermocht haben 
würden. Es war eine natürliche Folge der Neuheit der Mo- 
narchie, die noch keine bestimmten Begriffe über ihre Zwecke 
für das Allgemeine zuliess, dass die, welche sich nicht wie 
der Gründer selbst in sie hineingelebt und sich ihrer zu be- 
wussten Zwecken bedient hatten, sondern durch einen Glücks- 
fall mitten in sie hinein versetzt worden waren, nichts als 
die persönliche Vollgewalt in ihr erblickten, von welcher 
dann Jeder den Gebrauch machte, den seine Individualität 
und seine Neigungen mit sich brachten : Tiberius 2) als ein 

') Prutz, de fontibus quos in conscribendis rebus inde a Tiberio 
usque ad mortem Neronis gestis auctores veteres secuti viderentur, 
Halle 1838. Madvig, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1842, S. 300. v. Bosse, 
Jahns Archiv 1846, XI S. 457. Hoffmeister, Weltanschauung des Ta- 
citus, Essen 1831 S. 31. 

•^) Tac. A. VI, 51. Rättig, Tiberius Nero Caesar im Verhäitniss 
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blasierter Egoist» dem auch der längst ersehnte Thron keine 
Ruhe vor der menschenfeindlichen Angst und dem Mistrauen 
gab^ das eine langjährige ^'erstellung in der gezwungenen 
Abhängigkeit von seinem Stiefvater seinem Charakter unaus- 
löschlich aufgeprägt hatte, und dem nichts willkommener 
war als in gänzlicher Abgeschiedenheit nach einem unter 
Strapazen hingebrachten Leben seine grauen Haare durch 
die unnatürlichsten Ausschweifungen schänden zu dürfen : — 
Cajus Caligula 3) als ein launenhafter Naturmensch , der in 
der Fülle der Jugendkraft seine regellos schweifende Phan- 
tasie in wenigen Jahren zu einer solchen Höhe des Wahn- 
sinns steigerte, dass er seine eigene und des ganzen Volkes 
Ironie ward: — Claudius als ein schwachköpfiger Pedant, 
der sich in die Höhe seiner Stellung nicht recht zu finden 
wusste und sich seiner kaiserlichen Macht fast immer nur 
zur Unzeit erinnerte: — Nero 4) endlich als ein verunglück- 
tes Genie, dessen unverkennbar grossartiger Sinn durch die 
Unreife, in welcher er zur Regierung gelangte, zum Mass- 
losen und Ungeheuren ausschweifte und in der allgemein ver- 
breiteten Sittenlosigkeit nur die AuflForderung finden konnte, 
darin voranzugehn. 

Soviel lässt sich überhaupt zur Entschuldigung der Cae- 
saren sagen, dass imr sehr wenige ihrer Zeitgenossen sich 
einer gleichen Macht auf andere Weise bedient haben wür- 
den, wenn man sieht, wie ein Jeder an seinem Theile so- 
viel Nutzen als möglich eben aus dieser Schwäche und Ver- 
worfenheit der Kaiser zu ziehu suchte. Tiberius argwöhni- 
scher Charakter, der seiner eigenen Schlechtigkeit sich be- 
wusst alle Verachtung fürchtete, welche er verdiente, hatte 
die berüchtigten Majestätsklagen aufgebracht, die Hunderten 



zu der fürstlichen Familie, Wittenberg- 1841. Jahns Jhrb. 1843, 
XXXVIII, 8. 348. Wigand, Kaiser Tiberius, Berlin 1840. Sauppe in 
Schweiz. Mus. I, S. 135. Wiese, de vit. scriptoribus Romanis, Berlin 
1840 S. 43. Paldamus in Jahns Jhrb. 1835, XV S. 87. 

^) Suet. Cal. 37: nihil tarn efficere concupiscebat quam quod effici 
posse negaretur. 

*) Naudet, biographie de Neron, Tlnstitut 1843 p. 57. Dennhardt, 
Neronis defensionis a Keiuholdo nuper tentatae partes quaedam in cen- 
suram vocantur, Erftirt 1841. 

10* 
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von Angebern Gelegenheit boten , jede noch so gleichgültige 
Handlung zur Befriedigung ihrer Bach- oder Habsucht zu 
benutzen (Suet. Tib. 58). Fielen auch diese zu Anfang jeder 
neuen Regierung als Opfer des allgemeinen Absehens > so 
rief sie doch Caligulas und Neros Geld- und iUutgier wie- 
der aufs Neue hervor. In den Beamten und Senatoren ver- 
band sich feige Todesfurcht und vtretteifernde Ehrsucht zu 
einem empörenden Grade von Niederträchtigkeit^ die nicht 
nur dem Kaiser^ sondern auch jedem augenblicklichen Gunst? 
linge desselben, wie Sejanus unter Tiberius (Dio C. LVHI, 
3 — 5. Suet. Tib. 65) oder dem Freigelassenen Pallas unter 
Claudius (Plin. epp. VIII, 6) zu jeder Schmeichelei bereit 
stand und damit zeigte, wie jeder Regent, der die Macht 
gehabt, sich gleicher SclaVerei von ihnen hätte versehn kön- 
nen. Ja selbst die Besten wurden durch weichliche Genuss- 
sucht an allem ernsten Widerstände gehindert. 

Dem Namen nach hatte sich die Macht des Senates ^) 
noch keines weges verringert, ja sie hatte sich sogar erhöht, 
insofern ihm Tiberius die Comitien d. h. die Wahlen aua^ 
schliesslich übertragen hatte (Tac. A. I, 15): Alles geschah 
unter der Form von Senatsbeschlüssen (Suet. Tib. 80) , ei- 
nem jeden neuen Kaiser wurde die Macht des Augustus erst 
förmlich durch einen Senatsbeschluss übertragen, der zugleich 
wie es scheint als lex curiata de imperio galt und daher die 
Sage von der l^gründung der Kaisermacht durch eine lex re- 
gia veranlasst zu haben scheint 6). Auch der Huldigungseid 
(jusjurandum in acta imperatoris) wurde an jedem ersten 
Januar erneuert (Dio C. LVII, 8) und alle ordentlichen Ma- 
gistrate dauerten sammt ihren Functionen fort. Aber die 
gänzUche Unbestimmtheit der Kaisermacht neben allen die- 
sen Formen benahm ihnen jede freie Thätigkeit. Selbst was 
die Rechtspflege betrifft, so untersagte bald der Kaiser, wie 
Caligula, sogar die Appellation an sich, bald zog er wieder, 
wie Claudius, Alles vor sein Forum (Suet. Claud. 14). Wenn 
auc^h der Senat eine Criminalgerichtsbarkeit ausübte, so ver- 



^) Woltersdorff, über den Einfluss, welchen Tiberius auf die im 
lü^nate verhandelten FroceBse ausgeübt hat, Halberstadt 1853. 
^) Rrnesti ad Tac. II p. 859. Niebuhr I, S. 381. 
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bot ihm doch schon Tibcrius, seine Urtheile ohne kaiserliche 
Bestätigung vollstrecken zu leLnaeu (Dio C. LVII, 20). Da 
femer dem Kaiser für Alles was er wollte eine bewafihete 
Macht zu Gebote stände so beschränkte sich die Selbstthätig- 
keit des Senates fast einzig und allein auf die Schmeicheleien 
und Ehrenbezeugungen , welche mit solcher Uebertreibung 
gehäuft wurden, dass das Jahr für die Festtage und der Bo- 
den der Stadt für die Statuen keinen Raum mehr geboten 
haben würde, wenn nicht bei jedem neuen Kegierungsantritte 
die dem Vorgänger erwiesenen Ehren abgeschafft und sein 
Andenken der Vergessenheit preisgegeben worden wäre. 

Uebertreibung und Haifincment ist überhaupt in jeder 
Hinsicht der Charakter der Zeit. In ihrer Grausamkeit wie 
in ihrer Schmeichelei, in ihrer Pracht und Verschwendung 
wie in ihrer Ausschweifung und Wollust zeigt sich der Mis- 
brauch der einseitigen kalten Verstandesrichtung, die, je wei- 
ter sie sich bis zur höchsten Unnatur steigert, desto mehr 
zur Dienerin der gemeinsten Triebe heruntersinkt, verbun- 
den mit einem physischen Ueberreize, wie er bei einem Volke 
von solcher Lebenskraft und unter einem Zuflüsse solcher 
Guusse nicht ausbleiben konnte. Denn wie sehr auch Ti- 
berius und Nero an unnatürlichen Ausschweifungen, Cali- 
gula und Vitellius an Schwelgerei alle ihre Unterthanen mö- 
gen übertroffen haben und grausame Mordlust gleichsam ein 
Privilegium der Kaiser heissen konnte, so bieten uns doch 
Senecas Schriften Belege der ganz allgemeinen Verbreitung 
einer Ueppigkeit und moralischen Versunkenheit , welche 
schon der ältere Plinius theilweise wieder als Antiquität be- 
trachten konnte. Denn schon mit Galba und Vespasianus 
(Tac. A. III, 55) hörte thcils wegen gänzlicher Regeneration 
der vornehmen Classe aus Landstädtern und Provinzialen 
theils wegen des mangelnden Beispieles von oben das Uebel 
nach und nach auf. Aber wenn es auch unter Domitianus 
noch einmal auflebte, so bieten d(xih selbst Juvenals und 
Martials Gedichte keine Beispiele einer solchen Steigerung, 
wie sie die Zeit der ersten Kaiser im Vergleich zur Zeil von 
Augusts Thronbesteigung gibt 7), 



') Im Allgemeinen: Meiners, Gesch. des Verfalls der Sitten in 
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Von der Verachtung <ler Ehe und deren Folgen gibt Se- 
neca (de benef. I, 9. III, 16) Zeugnis, die Allgemeinheit un- 
natürlicher Wollust beweist hinlänglich der Ausspruch bei Seneca 
exe. controv. IV praef. p. 415 Bip. : impudicitia in ingenuo 
crimen est, in servo necessitas, in libertino officium 8), und 
ein schauderhaftes Gemälde der Prostitution sogar der Freige- 
borenen entwirft uns derselbe (quaestt. natt. VII, 31). Wie 
hoch das Bedürfnis der Sclaven gestiegen war, zeigt das Bei- 
spiel des Piso, der als Exilierter an zehn Sclaveii nicht ge- 
nug hatte (I)io C. LIX, 8). Die Pracht dos Hausrathes, der 
Bäder u. dgl. stieg ins Unglaubliche. Es war dahin gekom- 
men, dass förmlich die Nacht in Tag vorwandelt wurde: 
nur kochheissc Gerichte und Getränke konnten den erstorbe- 
nen Gaumen reizen. Nicht mehr der Wolgeschmack sondern 
nur die Fülle, Seltenheit und Kostbarkeit musste einem Gast- 
mahle Werth verleihen (Seneca epp. 122, quaestt. nat. IV, 
IS). Als Muster für alle kann Apicius ^) gelten , der unter 
Tiberius als Meister der Leckerhaftigkeit berühmt war und 
als Theoretiker dem noch erhaltenen antiken Kochbuche sei- 
nen Namen gegeben liat. Mit welcher erfinderischen Indu- 
strie aber zugleich mit den Freuden der Tafel Unterhaltung 
und Augenweide von der grauvsamsten Lust an bis zur aben- 
teuerlichsten Possenreisserei verbunden wurde, dayon gibt 
ausser anderen (Senec. quaestt. nat. III, 17. 18) Trimalchios 
Gastmahl bei Petronius ein Zeugnis, dessen Sittengemälde, 
selbst wenn der Verfasser auch nicht jener berüchtigte arbi- 
ter elegantiae des Njero (Tac. A. XVI, 18) sein sollte, doch 
sicher dieser Zeit angehört. Es ist das zugleich ein Beleg, 
wie Emporkömmlinge und Freigelassene auch damals ihre 
neue Stellung am ausgelassensten zu benutzen pflegten. 

Aber auch das niedere Volk nahm an dieser allgemeinen 
Unersättlichkeit und Verwöhnung Theil. Es geht das her- 



der röm. Staatsverfassung?, Leipzig 1782. Meierotto, Sitten u. Lebens- 
art der Römer, II, S. 165. Ueber das weibliche Geschlecht Böttiger, 
Sabina, Leipzig 1806. 

^) Ganze Harems schöner Pagen (paedagogia) und Verschnittener 
fanden sich in dem Hofstaate der Reichen (Senec. controv. V, 30 p. 349 
Bip., Epp. 123. de tranquill. 1). 

«) Dio C. LVII, 19. Athen. I, 12. Senec, cons. ad Helv. 10. 
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vor theils aus den Gesetzen, mit welchen die Kaiser wieder- 
holt den Schwelgereien der gemeinen popinac ^^jliuhalt thun 
inussten CSuot. Tib. 34. C/Iaud. 30. Nero 16) , theils aus der 
stets gesteigerten Verscliwendung , mit der dieselben auf die 
Unterhaltung des Pöbels, des einzigen Theiles der Nation, 
auf den ihre Willkür Rücksicht zu nehmen hatte, bedacht 
waren. Ausser den grossen Geldspenden (congiaria) bei aus- 
seronlentlichen Gelegenheiten wurden jetzt mit allen grösse- 
ren Spielen Auswerfungen (missilia) verbunden, welche An- 
weisungen auf allerlei Gegenstände des Luxus enthielten. 
Die Spiele selbst nahmen dabei einen immer ernsteren und 
wichtigeren politischen Charakter an. Die Vermehrung der 
Magistrate *<*) scheint hauptsächlich den Zweck der Vermeh- 
rung dieser Spiele gehabt zu haben , die zuweilen sogar der 
einzige Gegenstand amtlicher Thätigkeit waren (Tac. Agr. 6). 
In derselben Weise nahm auch die Zahl der Thiere, Gla- 
diatoren , Wettrenner zu , die in den verschiedenen Spielen 
dem Volke vorgeführt wurden. Insbesondere aber steigerte 
sich das Interesse des Publicums für ausgezeichnete Schau- 
spieler, Tänzer u. dgl. so sehr, dass die l^ühneneifersucht 
bisweilen zu Parteiungen und blutigen Händeln im Volke 
führte und die Kaiser mehr als einmal sämmtliche Pantomi- 
men die Stadt zu verlassen zwangen (Suet. Ner. 16. Plin. 
Fan. 46). Schon damals begannen jene Factionen des Cir- 
cus , die später so unheilvoll für die Ruhe des Staates wur- 
den ti)- 

Wie sich hierin die unsinnigste Verschwendung der 
Zeit kund gibt, so endlich auch in den Hau werken, die 
von den ersten Kaisern herrühren. Claudius war der ein- 
zige, der die ausserordentliche mechanische Kunst der Zeit 
zu wahrhaft grossen und nützlichen Werken verwandte und 
sich der ungeheuren Hilfsmittel an Geld und Menschen zum 
bleibenden Nutzen des Staates bediente. So sorgte er für 
den Hafen von Ostia, legte die beiden Wasserleitungen, aqua 
Claudia und Anio novus und den Emissar des lacus Fucinus 



'•') So wuchs die Zahl der l^rätoren zuletzt auf 18. 
'•) color albus, russeus, venetus, prasinus. Wilken, über die Par- 
teien der Rennbahn, Berlin 1829. 
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au ^2). Dag^eo überboten Caligula und Nero alle Beispiele 
orientalischer Pracht, jener durch seine Brücke von Puteoli 
nach Bajä, dieser durch sein goldenes Haus, das über den 
palatinischen und esquilinischen Berg verbreitet den Umfang 
einer Stadt einnahm. Und wenn sich auch nicht leugnen 
lässt, dass Nero nach dem grossen Stadtbrande sehr viele 
zweckmässige Veränderungen traf, so waren doch diese mit 
dem Unglücke so vieler Tausende und dem Untergange so 
vieler Denkmäler der älteren Zeit viel zu theuer erkauft. 

In dieser Zeit des Verfalles aller Stände erhielt nur der 
Soldatenstand im Ganzen noch altrdmische Kraft, so dass 
gegen aussen noch nicht die Folgen der Zerrüttung der 
Hauptstadt fühlbar wurden und auch im Inneren wenigstens 
die Möglichkeit einor Regeneration blieb. Selbst der grössere 
Theil des Adels eröffnete seine Laufbahn durch Kriegsdienste : 
und wenn er auch nicht mehr von unten auf, sondern nach 
der von Claudius aufgestellten Rangordnung der Offizier- 
stelleu (Suet. Claud. ^5) diente, während dem gemeinen 
Manne höchstens die Aussicht auf den primus pilus blieb, 
und wenn auch das Contubernium der Feldherm in der 
Regel mehr schädliche als nützliche Einflüsse auf den jun- 
gen Mann ausübte, so entwickelte sich doch manches mili- 
tärische Talent, sobald sich nur der äussere Anlass dazu fand. 
Allerdings hemmte die Trägheit und der Argwohn der ersten 
Kaiser nach Augustus jede kriegerische Auszeichnung; denn 
die Triumphalehrenzeichen, welche seit Agrippa an die Stelle 
der wirklichen Triumphe bei den Nichtkai sern getreten wa- 
ren, wurden zwar mit sinnloser Verschwendung ertheilt, aber 
die eigentlichen Siege und Eroberungen hielten die Kaiser 
entweder ihrem eigenen Ansehen oder auch ihren politischen 
Zwecken für nachtheilig, wie namentlich Tiberius (Suet. 87. 
5^). So wurde der grösste Feldherr der Zeit, Domitius Cor- 
bulo, von Claudius verhindert seine Vortheile gegen die 
Germanen zu verfolgen (Tac. A. XI, 20). Nur mit Britan- 
nien wurde unter Claudius die Zahl der Provinzen vermehrt 
und trotz wiederholter Empörungen durch Suetonius Paulli- 

'') Krämer, der Fuciner See, ein Beitrag zur Kunde Italiens, 
Berlin 1839. 
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nus unter Nero und durch A^ricola unter Domitianus behaup- 
tet. Sonst bestand der Zuwachs des Reiches in dieser Zeit 
im Heimfalle der meisten Vasallenländer (S. 129). Armenien 
allein behielt sein«» eigenen Könige, deren Ernennung jedoch 
Nero erst nach hartem Kampfe mit den Parthem für Rom 
«icherte. — Indessen fehlte es trotz dieser Heschränkung der 
Thfttigkeit rührigen Feldherrn nicht au anderen Mitteln, die 
Soldaten durch Bauten, Anlegung von Canälen u. dgl. zu 
beschäftigen. Oeftere Dislocationen und Veränderung der 
Sommer- und Winterquartiere sicherte vor Erschlaffung, und 
immer bewirkte schön die Strenge der Disciplin und das ei- 
genthümliche Lagerleben bei der Länge der Dienstzeit einen 
Gremeingeist des Soldatenstaudes im Gegensatze zu dem Bür- 
gerstande, wodurch jener eine besondere Kraft erhielt. 

Wenn aber alles dies die Soldaten einerseits zur sichersten 
Stütze des Thrones machte, so legte es auch andrerseits die 
Entscheidung über den Besitz desselben in ihre Hand. Die 
prätorianischen Cohorten hatten, nachdem sie unter Tiberius 
durch Sejanus in einem geschlossenen Lager vereinigt wor- 
den waren (Tac. A. IV, 2) bereits nach Caligulas Ermordung, 
als der Senat an Wiederherstellung der Republik dachte, die 
Fortdauer der augusteischen Dynastie entschieden. Seitdem 
erkaufte jeder neue Kaiser ihre Gunst durch ein Geldge- 
schenk (donativum). Aber auch die Legionen in den Pro- 
vinzen hatten bereits unter Tiberius durch ihre Anträge an 
Germanicus und drohender noch unter Claudius durch den 
Aufstand des Furius Camillus Scribonianus in t)alroatien 
ihre Macht beurkundet. Nur die mechanische Strenge der 
Subordination und mehr vielleicht noch die wechselseitige 
Eifersucht hinderte diese von ihrer Macht einen ausgedehnten 
Gebrauch zu machen. Sobald aber Galba ^3) einmal das 
Zeichen eines glücklichen Abfalles gegeben hatte , wurden 
fünf Männer das Opfer einer inneren Bewegung, ehe die 
Erschöpfung aller Streitkräfte dem Throne auf eine Zeitlang 
wieder Kraft und Festigkeit verlieh. Vindex in Gallien und 
Clodius Macer in Africa kamen schon in ihren eigenen Pro- 



*3) Ueber die Regierung«zeit Gumpach in Heidelb. Jahrb. 1852 
S. 698. 
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vinzen um. Galba aber gab sich durch die Besitznahme 
Roms den Händen der Prätoriaiior preis, die in Otho den 
ErbiBn von Neros Geist erblickten. Erst als diese durch die 
germanischen Legionen des Vitellius und diese wieder durch 
die illyrischen und syrischen Truppen des Antonius Primus 
und Mucianus gefallf^i waren, konnte Vespasianus, dem 
Mucianus edelmüthig genug die erste Stelle einräumte, nach 
und nach allgemeine Anerkennung erhalten, welche ihm an- 
fangs keinesweges gewis erschien (I)io C. LXVI, 11. Tac. 
Agr. 7). 

Uass Vespasianus der Würdigste zum Throne war, geht 
schon daraus hervor, dass er an der Spitze des einzigen 
Heeres stand, das damals im activen Kriege begriflfen war: 
es war das freilich nur der Krieg gegen das kleine Volk der 
Juden, aber der Fanatismus hatte diesen Kampf zu einem 
der hartnäckigsten gemacht und durch die endliche Bezwin- 
gung erhielt Vespasians Sohn Titus die gerechtesten An- 
sprüche auf Feldherrnruhm. Wenn auch nicht ganz mit 
Unrecht behauptet werden mag, dass die Regierung dieser 
beiden '*) einen grossen Theil ihres Glanzes bloss dem Ge- 
gensatze zu der ihrer Vorgänger verdankte, so lässt sich 
doch nicht leugnen, dass wieder Ordnung in den Staatshaus- 
halt zurückkehrte und es sich gleich im Voraus zeigte, von 
welcher Seite der Staat allein Heil zu erwarten habe. 



§• n. Munst und lilteratur Im ersten Jahrh« 

Die Kunst konnte, weil sie zur Dienerin des Luxus 
herabgewürdigt war, keine Fortschritte in dieser Zeit mehr 
machen. In den Resten von Pompeji und Herculaneum tritt 
bereits mehrfach der Verfall hervor, der namentlich die Ar- 
chitektur durch Schnörkeleien und Verzierungssucht traf. 
Aber auch in der Sculptur beurkundet sich der raffinierende 
Sinn der Zeit durch die erkünstelten Stellungen, namentlich 
auch die erotischen Symplegmen. Wenn sie aber trotz alledem 



") Cramer, 1). Vespasianus sive de vita et legislatione T. Flavii 
Vespasiani imp. commentarius, Jena 1785. Heimbrod, T. Flavii Vespa- 
siani Komani imperatoris vita in Jahns Archiv 1842, VIII S. 383 ff. 
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im Ganzen noch grrosse Roinheit der Formen und edle Ge- 
ftUigkeit bewahrt, so mag der Grund einfach darin zu su- 
chen sein, dass sie schon in der vorhergehenden Periode sich 
vorzugsweise an die Nachahmung griechischer Muster gewöhnt 
hatte, ohne selbst eigentlich productiv zu werden. Insofern 
könnte selbst der berühmte Apoll von Belvedere dieser Pe- 
riode angehören ') , ohne darum den Namen irgend eines 
ausgezeichneten Meisters der Weit überliefert zu haben. Als 
origineller Künstler erscheint einzig Zenodoros, wenn er auch 
ganz der Richtung und dem Geschmacke der Zeit gemäss 
seine Hauptstärke in colossalen Statuen hatte (Plin. N. H. 
XXXIV, 7. 18). 

Dagegen prägt sich in der Literatur des ersten Jahrhun- 
derts n. Chr. ganz die überreizte Stimmung und raffinierte 
Grefallsucht aus , welche der Verwöhnung und Unnatur des 
Zeitalters entsprach und das charakteristische Merkmal der 
sogenannten silbernen Periode ist. Denn auch die Unregel- 
mässigkeiten der Sprache und der Mangel au Reinheit in 
der Wahl der Wörter haben nicht minder als die Geschraubt- 
heit des Periodenbaus und die Gezwungenheit der Auflassung 
und Darstellung der Gegenstände selbst ihren Grund nur in 
dem Haschen nach Neuem und Ungewöhnlichem, mochte 
nun der Schriftsteller seine Constructionen dem Griechischen 
nachahmen oder seine Worte einem Kreise entlehnen, aus 
welchem die ältere Zeit zu schöpfen verschmäht hatte, oder 
sich eigene Wortbildung erlauben , durch welche jedoch nur 
die Ausdrucks weise, nicht der Ideenkreis der Sprache selbst 
vermehrt wurde. Ein goldenes Zeitalter muss es dahin brin- 
gen , dass es alle Begriffe adäquat bezeichnen kann : die 
neuen Ausdrücke des silbernen entspringen nur aus Affecta- 
tion oder aus Geistesträgheit, und dies ist der Grund, wes- 
halb dasselbe keine Norm für uns sein kann. 

Ueberhaupt war es eine natürliche Folge der Richtung 
der Zeit, dass sie ihr ganzes Streben wieder lediglich auf 
die Fonn richten musste Während die Schriftsteller des 
goldenen Zeitalters sich das Publicum nach ihrem Sinne zie- 
hen konnten, standen die des silbernen nur mit ihrem Publi- 



') Thiersch, Epochen S. 312. 
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cum auf demselben Niveau und sollten und wollten es doch 
den Schriftstellern des goldenen Zeitalters gleich thun. So 
entstand eine misliche Stellung. Dinge^ die sonst überrascht 
hätten 9 hatte sich das Publicum an den Schuhen abgelaufen 
und sein blasierter, überfeinerter Geschmack war eine Klippe, 
an der selbst die gesundesten ßestrebungen dieser Zeit schei- 
terten. Der Unterschied zwischen Schriftsteller und Publi- 
cum bestand nicht mehr im Besitz feinerer Waffen sondern 
nur in deren geschickterer Anwendung. Die allgemeine Ver- 
breitung der Bildung zwang den Schriftsteller Alles was er 
sagen wollte, dem grössten Theile seines Inhaltes nach schon 
als bekannt vorauszusetzen. Er musste zu beleidigen und 
Anstoss zu erregen fürchten, wenn er seine Gedanken mehr 
als anzudeuten wagte. Daher rührt denn der zerhackte Stil 
an der Stelle der vollen humerösen Periode der ciceroniani- 
schen Zeit ; um dann aber nicht trocken zu erscheinen, musste 
der Schriftsteller diesen Stil mit rhetorischen Künsteleien wür- 
zen. Aber auch das kam um so gesuchter heraus, als er die 
theoretische Kenntniss derselben gleichfalls bei seinen Lesern 
voraussetzen und also nur darauf bedacht sein konnte, in der 
unaufhörlichen und überraschenden Anwendung derselben seine 
praktische Meisterschaft zu zeigen und die Ueberlegenheit, 
die er im Inhalt nicht mehr hatte, wenigstens in der Form 
zu behaupten. Denn in geistiger Hinsicht war Stillstand : 
Neuheit der Form musste den Mangel an Ideen ersetzen 
(Senec. epist. 114. Dial. de orat. 37). 

So wurde die Rhetorik Quelle und Mittelpunct aller 
literarischen Thätigkoit der Zeit 2) und ihr Verfall, wie er im 
dialogus de oratoribus und von Petronius geschildert wird, 
zog die ganze Literatur mit sich zur Unnatur hinab. Zwar 
war die Redekunst damals noch die einzige Sphäre, in der 
sich auch eine praktische Thätigkeit äussern konnte: denn 
die gerichtlichen Verhandlungen sowie" die des Senates gaben 
ihr reichen Stoff und selbst die Kaiser giengen darin mit ih- 



'^] Emesti, de elocutionis poetarum latinorinn luxuria, Beck. act. 
sem. reg. Lips. II p. 1. Bonnell, de mutata sub primis imperatoribus 
eloquentiae Romanae condicione, in primis de rhetorum scholis, Ber- 
lin 1836. 



15T 

rem Beispiele voran (Tac. A. XIII, 8) : aber je nothwendi- 
ger sie war, desto früher glaubte man sie einprägen zu müs- 
sen und so wurde sie Sache der Schule, deren drückenden 
Einfluss sie auch im Leben nicht mehr abstreifte. Auch der 
praktische Redner dachte sich die Richter und die übrigen 
Zuhörer immer als Kenner und Heurtheiler seiner Kunst- 
fertigkeit und glaubte bei Weitem nicht so sehr die Sache 
berücksichtigen als bei jedem Anlasse die ganze Rüstkammer 
der Rhetorik entwickeln zu müssen. Daraus erklärt sich jene 
Monotonie, welche dem Stile des silbernen Zeitalters unver» 
kennbar aufgedrückt ist. Möglich ist es allerdings, dass diese 
Richtung theil weise auch dem argwöhnischen Charakter der 
Kaiser ihren Ursprung verdankt habe, bei denen man weni- 
ger Anstoss zu erregen fürchten musste, wenn man die Form 
als wenn man die Sache ins Auge fasste. Diese Rücksicht 
lag auch unstreitig der Wahl der gezwungenen und unnatür- 
lichen Uebungsthemata zu Grunde, wie wir sie aus den sua- 
soriis und controversiis des älteren Seneda und den Declama- 
tionen des Quintilianus kennen lernen. Wie sehr aber eben 
dadurch schon die frühe Jugend den Anforderungen des Le- 
bens und der Wirklichkeit entfremdet werden musste, liegt 
am Tage. Wenn die Knaben an solchen unnatürlichen Su- 
jets ihre Kenntnisse erlangt hatten, so konnten auch später 
ihre rhetorischen Werke nicht anders sein 3j. 

Von eigentlichen Erzeugnissen der praktischen Redekunst 
aus jener Zeit besitzen wir freilich nichts mehr : doch genügt 
aus den angegebenen Gründen schon die übrige Literatur zur 
hinreichenden Charakteristik derselben, insbesondere die Reste 
der epischen und tragischen Poesie, die man sich gleichfalls 
auf den öffentlichen Vortrag vor einem gewählten gebildeten 
Publicum berechnet denken muss *). Welcher Geschmack 
hierbei von oben ausgieng, zeigt schon das Heispiel des Ti- 

•*) Fers. Sat. I. III. Senec. exe. contr. III praef. p. 399: pueri 
fere aut juvenes scholas frequentant. Hi iion tantum disertissimiR vi- 
rift, quos paulo ante retuli sed etiam Ciceroni Cestium suum praefer- 
rent nisi lapides timerent. Ueber Cestius Schlosser, univers. histor. 
Uebersicht III, 1 S. 392. 

*) Weber, de recitationibus veterum poetarum Koraanorum, Wei- 
mar 1829. 
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berius^ der den geschraubtesten und dunkelsten Dichtem der 
alexaudrinischen Periode wie Parthenios, Bhianos« Euphorion 
selbst vor Homer den Vorzug gab (Suet. Tib. 30). Dass 
Nero an allen Yerirrungen des Zeitgeschmackes praktischen 
Theil nahm, ist bekannt. Und wenn auch die Schilderung 
in der ersten Satire des Persius zeigt, dass die erhaltenen 
Beste der Poesie dieser Zeit an Schwulst, phantastischer 
Leerheit und hohlem Wortgeklingel mit dem Untergegange- 
nen in keine Vergleichuog kommen können, so lassen doch 
die Tragödien, welche unter Senecas Namen auf uns gekom- 
men sind, an declamatorischer Abgeschmacktheit und Phra- 
senmacherei nichts zu vermissen. 

Uass unter den zahlreichen epischen Dichtem, welche 
Yirgilius zur Nachahmung anfeuerte, einige poetisches Ta- 
lent genug besasscn, um nicht in dem allgemeinen Strome 
unterzugehn, war natürlich: namentlich wäre Statins einer 
besseren Zeit würdig gewesen als des unter Domitian, wo 
„die Kälte der äusseren Umgebung jeden Hauch seines Dich- 
tergeistes nur in zierliche Eisblumen anschiessen liess". 
Noth wendig aber musste der Einfluss der Zeit auch den 
schönsten poetischen Wuchs verkrüppeln, so dass selbst Vir- 
gils Muster unter diesen Umständen nur schädlich wirken 
konnte. Die Nachahmung Virgils und Anderer gieng nicht 
bloss von untergeordneten Dichtern aus sondern auch von 
den hervorragenden, und darin unterscheidet sich die Poesie 
dieser Zeit wesentlich von der Prosa, die von Cicero und 
anderen Mustern nichts wissen will. Gerade in dieser Nach- 
ahmung erschöpft aber die Poesie ihre Kräfte: eine Erweite- 
rung des Gebietes £el Niemandem ein. Dazu kommt, dass 
man gerade die Schwächen der Vorbilder mit grammatischer 
und rhetorischer Eru(Ution zu überbieten suchte. Und wäh- 
rend man mit den von Virgilius zum Theil schon aus Homer 
entlehnten Episoden und seinen Effectstellen wetteiferte, über- 
sah man die Trefflichkeit der epischen Anlage des Planes. 
So sinken die Gedichte des Lucanus und Silius Italiens zu 
versificierten Geschichtswerken herunter. Freilich ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass mancher dieser Dichter wie z. B. Lu- 
canus die epische Form nur als Deckmantel gebrauchte, um 
seine politischen Ansichten kund zu thun und zu verbreiten. 
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Denn für eigentliche Geschichtschreibung waren die 
Zeitverhältnisse sehr mislieh und wer sich nicht wie Vellejus 
Pater culus zum entstellenden Schmeichler herabwürdigen 
wollte, musste das Schicksal des Cremutius Cordus (Tac. A. 
IV, 84) fürchten. Die Mehrzahl der historischen Aufzeich- 
nungen beschränkte sich daher in dieser Zeit auf Zeitungs- 
nachrichten, durch die acta diurna^), aus denen dann später 
wietler Werke wie» das des Suetonius zusammengestellt wur- 
den ^) , und auf Sammlungen von Anekdoten , wie die Hes 
Yalerius Maximus, die lediglich zu Heispielsammlungen bei 
dem Gebrauche rhetorischer Arbeiten bestimmt war. Selbst 
die rhetorisierende Geschichtschreibung scheint verstummt zu 
sein, man müsste denn etwa Curtius in diese Zeit setzen 
wollen, was mindestens zweifelhaft ist. 

Dagegen nahm die Philosophie an jener allgemeinen 
AfFectation und Unnatur entschiedenen Antheil, sei es nun dass 
sie wie bei Seneca sich selbst in das Gewand rhetorischer 
Hohlheit kleidete und aus den Lehren der Stoa nur neuen 
Stoff zur Abwechselung und Bereicherung des rhetorischen 
Apparats entlehnte (Tac. A. XIII, 3. XIV, Ö2. Gell. XII^ J^), 
oder dass sie sich in geflissentliche eigensinnige .Opposition 
setzte und durch den Pedantismus der Schule auch für die 
billigen Anforderungen der Wirklichkeit verblenden Hess- 
Dass es beide Richtungen zwar im Ganzen redlich meinten, 
ist gewis: aber das ist eben das Zeichen des allgemeinen 
Ueberreizes, dass sich selbst die Philosophie auf ein Extrem 
steigerte, wo auch ihre Wahrheiten nur in dem Gewände 
der Ostentation oder schülerhaften üefangenheit erscheinen. 
Selbst eine der edelsten Erscheinungen, Persius, dessen ju- 
gendlich reines Gemüth die Pflege des Stoikers Cornutus 
gegen den Gifthauch der Zeit geschützt hatte, trägt die Dun- 
kelheit ihres Stiles und die Einseitigkeit der Schule an sich, 
Juvenalis hat die Welt hinter sich und sieht mit Hass und 
Ekel auf das Durchlebte zurück : Persius dagegen kennt da» 



5) Etienne, de Romanorum actis diurnis, Rinteln 18:^6, Liebcr- 
kühu , de diurnis Rom. actis , Weimar 1 840. Le Clerc , des joumaux 
chez les Romains, Paris 1838. 

••) Schlosser, Archiv Bd. I. S. 80. 
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Leben zu wenig aus eigener Anschauung und beurtheilt es 
vielmehr nach der stoischen Philosophie, in der er aufge- 
wachsen war. Bei Weitem mehr aber traten die Fehler noch 
bei denen hervor, die als Männer im Leben selbst zu wirken 
berufen waren. Ein förmlicher Fanatismus trieb die Stoiker 
durch muth willige Freimüthigkeit die Verfolgungen der Kai- 
ser zu provocieren. Und wenn auch der Tod des Paetus 
Thrasea (Tac. A. XVI, 22) und die Verbannung des Muso- 
nius Rufus und des Cornutus in Neros allgemeiner Willkür 
ihre hinlängliche Erklärung finden können, so zeigte doch 
Musonius seinen unpraktischen Sinn auch später unter den 
Stürmen des Bürgerkrieges (Tac. H. III, 81) und Neros Sturz 
schien für sie nur eine Aufforderung zu grösserer Opposition 
gegen das ganze monarchische System geworden zu sein, so 
dass sich auch Yespasianus endlich genöthigt sah, Thraseas 
Eidam Helvidius Priscus hinrichten zu lassen und die bedeu- 
tendsten Philosophen, unter denen sich namentlich Demetrius 
der Cyniker auszeichnete, zu verbannen (Dio C. LXVI, 12. 
18). Ja selbst die berüchtigte Verweisung aller Philosophen 
unter Domitianus, die in der Satire der Sulpicia beklagt 
wird, erscheint, von diesem Gesichtspuncte aus betrachtet, in 
einem milderen Lichte, obschon damals die stoische Philoso- 
phie durch Epiktetus ihren ruhigen Ernst wieder annahm und 
das Wiederaufleben philosophischen Geistes für die folgende 
Zeit vorbereitete. Denn eigentliche Wissenschaft war selbst 
unter jenen Stoikern von Profession nicht gediehen. Von 
ihrer eingebildeten ethischen Höhe sahen sie stolz auf alle 
Forschungen der Naturkunde und Geschichte herunter, wie 
das Seneca in seinen quaestiones naturales zeigt. Nur ein 
grober Materialismus, der sich in seiner Ansicht von Gottheit 
und Weltregierung an den Epikureismus anschloss, konnte 
die Gesundheit des Urtheils und die Nüchternheit des Geistes 
für ausgedehnte gelehrte Thätigkeit bewahren. Diese findet 
sich bei dem älteren Plinius, dessen Fleiss freilich in seiner 
Art auch mit zu dem übertreibenden Charakter der Zeit ge- 
hört (Plin. Epp. III, 5). Die Sammlung des gelehrten Stof- 
fes ist für ihn Selbstzweck: sein Stil ist so rhetorisch als es 
der Gegenstand nur irgend zulässt und was er rhetorisch 
schreibt, hat er auch rhetorisch aufgefasst und gedacht. Aber 



161 

in dieser rhetorischen Schale ist doch ein brauchbarer Kern 
enthalten. 

§. n. Die Zelt de» zweiten Jahrhunderts bis zum 
Ausgange der Trafanlsch-Antonlnlschen 

Dynastie« 

Sobald Vespasians anderer Sohn Domitianus, der im 
Stadtleben aufgewachsen war, die Zügel der Regierung er- 
hielt, begann die ganze Despotie der alten Caesaren aufs 
Neue und um so stärker, je fester sich schon durch die 
Länge der Zeit der monarchische Charakter der Regierung 
eingewurzelt hatte i). Domitianus durfte sich bereits Domi- 
nus nennen lassen, zehn Consulate hinter einander bekleiden 
und die Censur auf Lebenszeit annehmen. Sonst wiederho- 
len sich bei ihm nur alle die Erscheinungen und Wirkungen 
der Vollgewalt auf ein gemeinsinnliches und überreiztes Ge- 
müth, aber in Verbindung mit einer Charakterlosigkeit, die 
ihn einerseits viel mehr Nützliches als jene thun, andrer- 
seits alle ihre Scheusslichkeiten in seiner Person vereinigen 
Hess. In militärischer Hinsicht zeigte er sich nur höchst 
verächtlich : sein Feldzug gegen die Dacier machte ihn sogar 
an Decebalus zinspflichtig (Dio C. LXVII, 7). Doch würde 
auch seine Ermordung in dieser Hinsicht nichts gebessert 
haben, wenn nicht sein Nachfolger Nerva sich gezwungen 
gesehen hätte, dem Aufstande ^er Prätorianer, die durch 
Domitians Tod ihren Einfluss zu verlieren fürchteten, das 
grösste militärische Talent, das Rom damals besass, Traja- 
nus als Mitregenten entgegenzustellen. 

Mit diesem ersten Kaiser aus nicht-italischem Geschlechte 
beginnt eine neue Aera, die durch eine zusammenhängende 
Reihe von Adoptionen 2) alle Vortheile der Erb- und Wahl- 
monarchie verbindet. Trajanus selbst und nach ihm Hadria- 



') Schilderung der Zeit des Domitianus bei Plin. Epp. VIII, 14. 
Panegyr. 48. Ueber seinen Luxus Mommsen, Abhandl. d. Leipz. Ges. 
il. Wiss. II, S. 275, Anm. 

'^) Tac. Hist. I, 16: finita Juliorum Ciaudiorumque domo Opti- 
mum quemque adoptio inveniet: nam generari et nasci a principibus 
t'ortuitum nee ultra aestimatur: adoptandi Judicium integrum; et si ve- 
lis eligere, consensu monstratur. 

Hermann, (JultargesoMebte. 2. Band. 11 
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nus vereinigten als geborene Hispanier die M&ssigkeit der Pm- 
vinzialen mit der militärischen Zucht und unter ihrer vier» 
zigjährigen Regierung (98—117. 117 — 138) wuchs eine neue 
Generation heran« die sich allmählich zu grösserer Sittlich- 
keit gewöhnte. An eine Rückkehr zur Einfachheit der alten 
Zeit liess sich freilich nicht mehr denken, aber es hörte we- 
nigstens die Leidenschaftlichkeit auf und es trat ein Still- 
stand ein, in welchem zwar die ererbte Prunksucht und Be^- 
quemlichkeit zur Gewohnheit und Modesache ward , eben 
darum aber keine Steigerung derselben mehr zu befürchten 
stand. Zudem bekam das Interesse der Zeit durch die Bei- 
spiele von oben eine ganz neue Richtung. Trajans Erobe- 
rungszüge, durch welche Dacien, Armenien und Mesopotamien 
römische Provinzen wurden und die Grenze gegen Partbien 
selbst bis über den Tigris hinaus erweitert wurde, können 
vielleicht in militärischer Hinsicht getadelt werden, da sie 
die Yertheidigungslinien des Reiches unverhältnismässig er- 
weiterten: zur Belebung des Römergeistes waren sie inzwi- 
schen nöthig 3). 

War vielleicht Trajanus zu weit gegangen, so führte die 
Weisheit des Hadrianus auch hier wieder die rechten 
Schranken zurück, indem er die Verhältnisse zu den Par- 
thern wieder auf den alten Fuss setzte. Ebenso war er auch 
in Germanien und Britannien mehr auf Sicherung als auf 
Erweiterung der Grenze bedacht. In Germanien scheint er 
(Ael. Spart. 12) die Befestigung des römischen Zehntlandes 
(limes agrorum decumatum), die allerdings schon früher vor- 
handen war (Tac. Germ. 29) vollendet zu haben *) ; in Bri- 
tannien legte er den ersten sogenannten Pictenwall an, dem 
unter Antoninus Pius ein zweiter und unter Septimius Seve- 
rus ein dritter folgte. Von eigentlichen Kriegen ist unter 
seiner Regierung nur der Aufstand der Juden unter Bar- 
Kokab zu erwähnen, die er durch Verwandelung Jerusalems 



^) Francke, zur Geschichte Trajans und seiner Zeitgenossen, Qä- 
strow 1837. Thiersch, Politik und Philosophie in ihrem Verhältnisse 
Kur Religion unter Trajanus, Hadrianus und den beiden Antoninen, 
Marburg 1853. 

*) AVilhehn, Germanien S. 303. 
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in eine Colonie unter dem Namen Aelia Capitolina gereizt 
hatte, wie er denn überhaupt zu unvorsichtig seinen Lauilen 
naehhieng und dadurch selbst die Gunst des Senates vet- 
scherzte. Doch erwarb er sich die grössten Verdienste um 
das Reich, hielt mit grosser Sti-enge die Kriegszucht auf- 
recht und umfasste alle Theile des Staates, dien er selbst in 
allen Richtungen durchreiste ^) , mit so vollkommen gleicher 
Soi^alt, dass er seinem Nachfolger Antonin us Pius die 
ruhigste Regierung bereitete, die Rom seit den ältesten Zei- 
ten gesehen hatte (Paus. VIII, 689). Mit ihm hörte jedoch 
Rom auf, der eigentliche Mittelpunct des Reiches zu sein : es 
ist nur noch die grösste Stadt desselben. Wenn es auch noch 
die ausgezeichnetste ist, so erlischt doch der Glanz, mit dein 
es die Provinzen erleuchtet hat. Die Sonne geht unter und 
die Sterne treten mit ihrem eigenthümlichen Lichte hfervor. 
Der Senat ist nicht mehr erstes Regierungscollegiüm sotideni 
nur noch Municipalbehcirde und hat auf das Reich selbst 
nicht mehr Einfluss als etwa im Mittelalter der Rath einer 
Wahl- oder Krönungsstadt. 

In der mehr als zwanzigjährigen Ruhe, deren sich da$ 
Reich unter seiner Herrschaft zu erfreuen hatte, lassen sich 
freilich die Vorboten der nahen , Erschlaffung nicht verken- 
nen. Wenn auch die gefährlichen Kriege, die nach des An- 
toninus Tode ausbrachen, der parthische (162 — 165) und der 
grosse marcomannische (167 — 180), nicht ohne Ruhm und 
Glück für Rom beendigt wurden, so lässt sich doch kaUm 
bezweifeln , dass ein Mann wie Avidius Cassiüs , dem man 
eigentlich den parthischen Sieg verdankte, der aber iill J. 
175 das Opfer einer unzeitigen Usurpation des Kaisörtitels 
wurde, auf dem Throne noch mehr geleistet haben würde, 
als er als Feldherr leistete und als Antoninus Philoso- 
ph us und dessen Mitregent Lucius Verus als Kaiser dem 
Reiche waren. Jener fiel, um das eine Extrem zu vermei- 
den, in das andere der allzugrossen Afengstlichkeit imd Un- 
fürstlichkeit. In Lucius Verus aber, dem Sohne des Lucius 



^) Flemmer, de itineribus et rebus gestis Hadriani imperatoris, 
Kopenhagen 1836. Greppo, memoire sur les voyagfes de Tempereur 
Hadrien et sur les m^dailles qui s'y rappottent, Paris 1843. 

II* 
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Aelius Caesar 9 der schon von Hadrianus zu seinem Nachfol- 
ger bestimmt war, aber durch seinen frühen Tod dessen Plan 
vereitelte, trat wieder auf das Deutlichste hervor, dass das 
Stadt- und Hofleben Borns keinen tauglichen llegenten mehr 
bilden konnte. Des Antoninus Sohn Commodus bestätigte 
dies durch seine Ausschweifungen zur Genüge. Erscheint 
auch die Charakterschilderung desselben bei Aelius Lampri- 
dius übertrieben und Dio Cassius als Augenzeuge glaubwür- 
diger, der ihn nur als schwaches Werkzeug seiner Umgebung 
darstellt, so dass er erst durch Gewohnheit grausam und 
schwelgerisch geworden wäre 6) : jedenfalls geht so viel dar- 
aus hervor, dass der kaiserliche Hofstaat, namentlich der 
praefectus praetorio, übermächtig geworden war und das Beich, 
sobald die Kaiser von Jugend auf unter den Händen dieser 
aufwuchsen, den gemeinsten Hofintriguen preisgegeben wer- 
den musste. 

Ueberhaupt gestaltete sich in dieser Zeit ein Einfluss der 
näheren Umgebung des Kaisers auf die Begierung, durch 
den die alten republikanischen Einrichtungen immer mehr 
zu blossen Formen heruntersanken und die Staatsverwaltung 
dem monarchischen Geiste immer mehr augenähert wurdet). 
Freilich gereichte das, wenn ein Kaiser unselbständig war 
und sich leiten liess, dem gemeinen Wesen nicht zum Vor- 
theile; aber es hatte seine grossen Vorzüge für die Einheit 
und Consequenz des Begierungssystems, sobald ein einsichts- 
voller Begent an der Spitze stand. Dreierlei Einrichtungen 
müssen unterschieden werden: das geheime Cabinet, der 
Staatsrath und das Amt des praefectus praetorio. ]3as Ca- 
binet bestand aus den Freigelassenen der Kaiser, die bei die- 
sen wie bei Privatleuten die Geschäfte der Secretäre, Canz- 
listen, Bechnungsführer u. s. w. versahen und unter schwa- 
chen Begenten den gross ten Einfluss übten, wie schon unter 



^) Es ist sogar nicht unmöglich, dass die Uebertreibungen , die 
Lampridius dem Marius Maximus nachschreibt, nur Kenommistereien 
des Kaisers selbst waren, der (Lampr. 15) alle seine Thorheiten und 
Scheusslichkeiten selbst in die acta diuma einrücken liess. 

^) Aurel. Vict. epit. 14 (Hadrianus) sane officia publica et pala- 
tina necnon militiae in eam formam statuit, quae paucis per Constan- 
tinum immutatis hodie perseverant. 
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Kaiser Claudius Polybius a studiis, Narcissus ab epistoHs, 
Pallas a rationibus CSuet. Claud. 28) : die ausgezeichnetsten 
wurden in (hm Ritterstand erhoben (Plin. N. H. XXXIII, 8). 
Wenn auch kräftige Kaiser wie Hadrianus den Anmassun- 
gen derselben steuerten (Spart. 21) , so sieht man doch aus 
solchen Stellen selbst das Ansehen, in welchem sie sogar im 
Verhältnis zu den ersten Würden des Staates standen. Der 
Staatsrath fconsilium principis) war bereits von Augustus ein- 
geführt worden , ohne dass er jedoch bisher förmlich organi- 
siert oder zur Entscheidung der Geschäfte wesentlich gewe- 
sen wäre. Erst unter Hadrianus scheint er in Folge des ganz 
veränderten Geschäftsganges die feste Stellung erhalten zu 
haben, in der er sich später als „auditorium principis" 
findet 8). 

Wenigstens war es Hadrianus, der dem ganzen Gerichts- 
und Beamten Wesen eine andere Richtung gab, indem er nicht 
nur für Italien vier Consularen als Oberrichter bestellte, wo- 
durch die alte Jurisdiction des Praetor s ein Ende erhielt, son- 
dern namentlich auch durch das Gesetzbuch, das er von Sal- 
vius Julianus unter dem Namen des .,edictum perpetuum" 
verfassen liess 9), die richterlichen Behörden ganz von der 
gesetzgebenden Gewalt der Kaiser abhängig machte. Dass 
die Statthalter schon früher in ihren Entscheidungen nicht 
mehr so selbständig wie ehedem gewesen waren, sehen wir 
aus dem zehnten Buche von Plinius Briefen. So bedurfte 
es jetzt eines stehenden Rathes, um den Kaiser in seinen 
vermehrten Arbeiten zu unterstützen und die constitutiones 
principum '0) zu entwerfen oder zu begutachten. Von die- 
sen gab es vier Arten: 1) edicta, kaiserliche Verordnungen 
aus eigenem Antriebe, 2) mandata, Instructionen für Beamte, 
3) decreta, unmittelbare richterliche Entscheidungen der Kai- 
ser und 4) rescripta oder epistolae, Antworten auf die Anfra- 
gen der Statthalter und anderen Beamten. Da diese Consti- 
tutionen nicht nur gesetzgebende Kraft hatten, sondern auch 
bei dem Aufhören der Senatsconsulte die einzigen Rechts- 

^) Zimmern, Gesch. d. röm. Privatrechts III, S. 22. 

9) Walter, Rechtsgesch. S. 451. 

*^) Brand, de Sctis et constitutionibus Hadriani, Leyden 1845. 
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uiifd Ge^etaes^iielleu wurden, so musste jener Staatsmth vor- 
iiugs weise aus Rechtsgelehrteu zusammengesetzt werden. 
Ipkiejse juris consulti bildeten gleich den Philosophen 
schon seit den Zeiten des Augustus einen eigenen Stand 
und zerfielen auch gerade wie jene in zwei besondere Schu- 
len oder Secten, die des Atejus Capito, welche conservativ 
9m Alten festhielt, und die des Antistius Labeo, die ein ste- 
tes Fortschreiten mit der Zeit verlangte ii). Jene hiessen 
auch Sabinianer oder Cassianer, diese Proculianer oder Pega- 
sianer. Aus diesen Schulen giengen dann später die be- 
rt^hmten Begründer systematischer Rechtswissenschaft hervor 
unter Trajanus Jiavolenus, unter den Antoninen Gajus und 
unter Septimius und Severus Alexander Papinianu«, PauUus 
und Ulpianus, nebst dessen Schüler Modestin us. Sie alle 
be&nden sich theils im Rathe der Kaiser, theils waren sie 
sogar praefecti praetorio^^). Denn seit der letzten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts waren durch eine merkwür- 
doge Veränderung diese ursprünglichen Commandanten der 
Leibwache eine förmliche Civilbehörde und als die zweiten 
Männer des Reiches selbst Stellvertreter (kr Kaiser geworden 
(Zosim. II, 3S), so dass von ihren richterlichen Aussprüchen 
keine Appellation gestattet war. Severus Alexander fand sich 
(Ael. Lampr. 2ß) veranlasst, ihnen die senatorische Würde 
zu ertheilen, um nicht Senatoren von blossen römischen Rit- 
texxk richten zu lassen. Näher lässt sich die Zeit dieses 
Ueberganges nicht bestimmen, doch ist die Vermuthung 13) 
nicht unwahrscheinlich, dass es unter Commodus geschehen 
sei, dessen praefectus praetorio wenigstens factisch alte Ge* 
walt m Händen hatte, während sie unter Marcus Aurelius 
woh als blosse Rathgeber erscheinen (JuL Capitol. 4). Auch 
andere Geschäfte, z. B. die Sorge für das Getreide wesen 
(oura annpnae) u;. dgl. hatte jetzt der Praefect, für die Haupt- 
stadt jjedoch und ihre Umgebung bis zum hundertsten Mei- 



'*) Hugo, civilist. Magazin Bd. V, 1, S. 118. Dirksen, Beiträge 
zur Kunde des röm. Rechts, Leipzig 1825, S. 126. Rein, Criminal- 
recht S. 72. 

•2) Zimmern I, S. 236. 305. 

''*) Grutherius , de off. dorn. aug. , Leipzig 1672, II, 2 p. 322. 
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leiisteiue ^^) kam sowol Jurisdiction als annoiia dem" prae- 
fectus urbi zu^ der gleichfalls als unmittelbarer Repräsentant 
des Kaisers fungierte ^^). 

Mit dieser Befestigung und Consolidierung des monarchi- 
schen Systems, wodurch die Kaiser nicht bloss auf den Ge- 
nuss und die Bedürfnisse des Augenblicks angewiesen, sondern 
nach imd nach aus dem Taumel der Herrscherlust zu ruhigem 
Hewusstsein ihrer Aufgabe und Stellung erweckt wurden, ver- 
knüpfte sich auch eine grössere Sorgfalt für Kunst und 
Wissenschaft. Bereits Vespasianus benutzte den ungeheuren 
Raum, den Neros Palast dem Privatgebrauche entrissen hatte, 
zu öffentlichen Bauten. Der Frieden Stempel ward zugleich 
Sammlung von Büchern und Kunstwerken, welche leider 
der Brand unter Commodus weggerafft zu haben scheint 
(Herodian. I, 14), und das grosse Amphitheater, das Colos- 
seum, steht noch jetzt als ein herrliches Denkmal der gross- 
artigsten Architektur da '6). Auch der Triumphbogen des 
Titus zeichnet sich durch seine architektonische Anlage und 
seine Sculpturen aus, wenn auch das römische Säulencapitäl, 
(las sich hier zuerst finden soll, als eine unnütze üeberladung 
den sinkenden Kunstgeschmack beweist. Wie die Sculptur 
blühte, zeigt noch jetzt die Gruppe des Laokoon, die nach 
Plinius dieser Zeit zuzuweisen ist, wie sie auch in dien Ruinen 
der Bäder des Titus auf dem esquilinischen Berge gefundien 
worden ist '7). Dass mehrere Verfertiger dieser Gruppe zu- 
gleich genannt werden, verräth allerdings eine Art von hand- 
werksmässiger Routine in der Kunst. 



' ') Italien ausser Rom scheint in 4 Provinzen getheilt gewesen zu 
sein, Campanien mit Samnium, Apulien mit Calabrien, Lucanien und 
Brultium , Etrurien und ümbrien , sonst aber hat keine neue Einthei- 
lung des Kelches stattgefunden. Poinsignon , essai sur les provinces, 
p. 93. 85. 

»») Drakenborch, de praef. urbi ed. Harless, Berlin 1787. Franke, 
de praefectura urbis, Berlin 1851. Frandsen, Agrippa S. 75. 

'^') Wagner, de Flavii amphitheatro, Marburg 1829—31. 

»") Kephalides, I S. 87—93. Thiersch, Epochen S. 326. lieber 
die Gründe sie dieser Zeit zuzuweisen s. Verhandl. der Darmstädter 
Phil. Vers. 1845 S. 50. 
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Auch Domitianus >8) baute viel, theils zur Wiederher- 
stellung dessen was die grosse Feuersbrunst unter Titus ver- 
heert hatte, theils aus eigenem Antriebe fSuet. Dom. 8. 13). 
Doch sank die Kunst unter den Antoninen schon wieder be- 
trächtlich. Die Bildwerke an der Triumphsäule des Marcus 
Aurelius sowie auch die Bruchstücke seines Triumphbogens 
und gleichermassen die beiden Bögen des Septimius Severus 
zeigen bereits die ersten Spuren der typischen Steifheit, die 
sich albnählich bis zur byzantinischen Unbehilflichkeit er- 
weiterte. Die Gemeinheit des Ausdrucks in den Gesichtern, 
die UnVerhältnismässigkeit der Ober- und Unterkörper zu ein- 
ander, die plumpe Behandlung der Gewänder, die hölzernen 
Stellungen der Figuren verrathen, dass auch die Kunst der 
geistlosen Manier anheimgefallen war, welche der Literatur 
dieser Zeit eigen ist; gerade wie sich auch die Bauwerke 
durch Ueberladung mit Zieraten auszeichnen. 

Die eigentliche Blüthezeit der römischen Kunst i^), in 
der sie einen ähnlichen Grad der Selbständigkeit erlangte wie 
die Literatur unter Augustus und die dassische Correctheit 
der griechischen Kunst mit der eigenthümlichen römischen 
Kraft vereinigte, fällt zwischen Domitianus und die Antoni- 
nen, unter Trajanus und Hadrianus. Die Sculpturen an der 
Triumphsäule des Trajanus sowie die Münzen Hadrians und 
seiner Gemahlin Sabina und die erhaltenen Statuen seines 
vergötterten Lieblings Antinous 20) liefern die sprechendsten 
Zeugnisse. Von den Bauwerken dieser Kaiser ist in Born 
selbst nicht mehr viel erhalten : das Forum des Tmjanus mit 
der durch ApoUodorus erbauten basilica Ulpia 21), womit auch 
eine bedeutende Bibliothek verbunden war, ist bis auf we- 
nige Ueberbleibsel verschwunden; ebenso zeigt von dem Mau- 
soleum des Hadrianus die Engelsburg nur noch die Unge- 
heuern Mauern. Die beiden Kaiser beschränkten indessen 



'^) Von der Kunst des Erzgusses unter seiner Regierung zeugt die 
Beschreibung seiner Reiterstatue bei Stat. Silv. I, 1, mit der die noch 
jetzt stehende de« Marcus Aurelius interessant zu vergleichen ist. 

»») Bernhardy, griech. Lit. I, S. 508. 

^^) Levezow, über den Antinous, dargestellt in den Kunstdenkmä- 
lem des Alterthums, Berlin 1808. 

^') singularis sub omni coelo structura, Ammian. Marc. XVI, 10. 
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ihren Kunstsinn keineswegs auf die Hauptstadt allein , und 
wenn Trajanus zunächst nur für Italien thätig war 22^ ^ so 
hinterliess Hadrianus überall Spuren seiner Praehtliebe. Na- 
mentlich wurde Athen Gegenstand seiner besonderen Sorgfalt 
und lebte unter seinen Händen wieder soweit auf als es durch 
äussere Mittel möglich war. Auch das übrige Griechenland 
erfreute sich seiner Fürsorge. Pausanias Reisebeschreibung 
ist ein eben so redender Beweis von dem wiederhergestellten 
Interesse für die Kunstwerke des Alterthums, als des Phi- 
lostratos Beschreibung der neapolitanischen Bildergallerie und 
des Lukianos Aetion die Fähigkeit der Zeit zum Analysieren 
schöner Kunstwerke bezeichnet, mochte auch allerdings die 
künstlerische Darstellung namentlich in der Malerei den 
Schwulst und die Affeetation der Rhetorik theilen 23 j. Dass 
selbst bei Hadrianus der Sinn für Schönheit in der Kunst 
mit einer gewissen alterthümelnden Schwärmerei und kunst- 
geschichtlichem Dilettantismus verbunden war, sieht man aus 
der nicht geringeren Vorliebe, mit der er auch Aegypten 
und den aegyptischen Kunststil umfasste, so dass seine Re- 
gierung auch diesen noch einmal aufleben sah. Namentlich 
sind die Ruinen seiner Ungeheuern Villa bei Tibur uner- 
schöpflich reich an ägyptischen Monumenten, die uns aber 
in ihrer modernisierten Mischung mit griechischen Formen 
nicht mehr als Gebilde einer altgläubigen Strenge ansprechen 
sondern nur als Verirrungen eines phantastischen Modege- 
schmackes erscheinen. 

Denn der Geschmack an orientalischer Mystik nahm in 
dieser Zeit immer mehr überhand. Unter Domitianus wurde 
ein neuer Isis- und Serapistempel gebaut, wo auf Kosten der 
Sittlichkeit namentlich vom weiblichen Geschlechte unter dem 
Deckmantel religiöser Bussübungen die ärgsten Misbräuche 

'^■^) Gewaltige Hafenbauten wurden in Centumcellae und Ancona 
aufgeführt. 

'^^) Uebcr die Kunstsammlungen Plin. Epp. VIII, 18, 11: jam sunt 
renales tabulae TuUi: exspectatur auctio. Fuit enim tarn copiosus ut 
amplissimos hortos codem quo emerat die instruxerit plurimis et anti- 
quissimis statuis. Tantum illi pulcherrimorum operum in horreis quae 
negligebantur. — Wie zum Verfall der Kunst das Ueberhandnehmcn des 
Aberglaubens beitrug, Heyne opusc. VI, 226. 273, 
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getrieben wurden 24) : Commodus nahm sogar persönlich an 
den Isisfesten Theil. Ebenso beurkundet sieh die weite Ver- 
breitung des persischen Mithrascults in zahlreichen Mithras- 
monumenten dieser Zeit 25). Aller dieser Aberglauben be- 
schränkte sich keineswegs auf die Hauptstadt^ sondern ver- 
zweigte sich über das ganze Reich, wie überhaupt alte Er- 
zeugnisse der römischen üeberverfeinerung und Schaulust 
auch auf die Provinzen übergiengen. Wir finden Gladiato- 
renspiele selbst in Griechenland und ein Amphitheater ward 
in jeder Provinzialstadt ebenso wesentlich als in Rom 26). 

§. 93« Allgemeine Clmr akter I st ik der Geisteürlelt« 

tung Ifli xivelten Jahrhundert. 

Was die Schicksale der Wissenschaft in dieser Zeit be- 
trifft, so ist das Charakteristische derselben die öffentliche 
Anerkennung und Beförderung der Schulen , durch welche 
Literatur und Wissenschaft bereits in dem vorhergehenden 
Jahrhundert dem Geist und Leben entfremdet und in die 
Fessel der Form geschlagen worden war. Da sich aber diese 
Richtung nicht mehr rückgängig machen Hess, so war die 
öffentliche Bestätigung und Oberaufsicht des Staates das beste 
Mittel, um wenigstens den Würdigsten den meisten Einfluss 
zu verleihn und in die wetteifernden Uebertreibungen eine 
Art von Stillstand und Ruhe zu bringen. Hierdurch wurden 
zwar die Formen zur typischen Manier, aber eben dadurch 
erhielt der Geist, wo solcher vorhanden war, freien Spiel- 
raum unter der Form, und die römische Literatur schloss 
sich auf diese Weise ganz der griechischen an, so dass zwi- 
schen beiden fortan kaum mehr ein anderer unterschied als 
der der Sprache und somit allerdings auch der Muster herrscht, 
die beide nachahmen. 

Die griechische Rhetorik hatte sich in ihren drei 

•^*) Böttiger, Sabina S. 204, kl. Sehr. II, S. 210. 

^5) N. Müller, Mithras, eine vergleichende Uebersicht der berühm- 
ten Mithrasdenkmäler , Wiesbaden 1833. Creutzer, das Mithreum von 
Neuenheim bei Heidelberg, Heidelberg 1838. Lajard, reeherches sur 
le culte public et les myst^res de Mithras, Paris 1847. 

'^ *') Zur Geschichte des Privatluxus s. die Beschreibuug der beiden 
Villen des Plinius Epp. II, 17. V, 6. Lucian. de domo und de balneo. 
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Schulen bereits seit langer Zeit zu einer stehenden Fertigkeit 
entwickelt, deren höchster Gipfel nicht einmal mehr in künst- 
lich ausgearbeiteten Reden sondern in kunstgerechten Extem- 
porisationen über ein aufgegebenes Thema gesucht wurde *). 
Daher mag es denn auch kommen , dass wir einige kurze 
L'ebungsreden von Lesbonax und Polemon ausgenommen, 
aus dem ganzen ersten Jahrhundert und aus dem Anfang 
des zweiten keine Probe griechischer Rhetorik mehr übrig 
haben als die des Dion Chrysostomos von Prusa, die aber 
denn freilich aus ganz anderem Gesichtspuncte als die ge- 
wöhnlichen Redeübungen zu betrachten sind und durch phi- 
losophische Tiefe des Gemüths, grossartigen Sinn und an- 
schauliche Lebendigkeit unter vollendeter Form mit dem ähn- 
lichen Aufschwünge der römischen Literatur unter Nerva und 
Trajanus würdig zusammenfallen. 

Der erste Kaiser, der öffentliche Lehrer der griechischen 
und lateinischen Rhetorik zu Rom anstellte und aus dem 
Fiscus besoldete, war Vespasianus (Suet. 28) und daran 
schloss sich dann Hadrians Athenäum als ,,ludus ingenuarum 
artium" (Aurel. Vict. de Caes. 14), wo dichterische und red- 
nerische Vorträge gehalten wurden (Lamprid. Alex. Sev. 35), 
freilich ohne dass man ganz sicher wäre, ob es eine eigent- 
liche Lehranstalt war. Unter den von Vespasianus angestell- 
ten Rhetoren zeichnet sich vorzüglich Quintilianus aus, 
dem die römische Beredsamkeit zuerst wieder die Rückkehr 
zur gesunden Kraft und nüchternen Gediegenheit verdankt. 
Cicero 2) wurde als höchstes Muster anerkannt und Quinti- 
lians Schüler, der jüngere Plinius (Epp. II, 14, 9) trägt in 
seinem ganzen öffentlichen und schriftstellerischen Auftreten 
auf das Deutlichste das Bestreben zur Schau, der Cicero sei- 
ner Zeit zu sein, freilich immer mit der Geziertheit, die aus 
der Absichtlichkeit eines solchen Strebens hervorgeht, und 
mit dem vollen Zwange des Bewusstseins , vor einem urthei- 

') Hieraus leitöt Philostrato» (Vitt. sophist. prooem.) den Namen 
Sophisten ab, den diese Kunstredner jetzt annehmen. 

^) Quint. XII, 10, 11: in iis etiam, quos ipsi vidimus, copiam 
Senecae, vires Africani, maturitatem Afri, jucunditatem Crispi, sonum 
Trachali, elegantiam Secundi: at M. Tullium ... in omnlbus quae in 
quoque laudantur, eminentissimum. 
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londen kunstverständigen Zeitalter zu reden, wo man die An- 
sprüche des Publicums um so ängstlicher beachten musste, 
je höher es selbst den Redner achtete. Hatte sich frllher der 
Schriftsteller durch eigene Flügclkraft des Geistes über seine 
Zuhörer emporgehoben, so war es jetzt eigentlich nur die 
hohe Welle des allgemeinen Stromes, was ihn über die Häup- 
ter der Menge trug. Mit der vollendeten Ausbildung der rhe- 
torischen Theorie, wie wir sie bei Quintilianus finden, war 
auch die Freiheit und Bewegung in der Form , auf der na- 
mentlich das Gewicht des Ciceronianischen Periodenbaues 
ruhte, verschwunden. Wollte ein Schriftsteller die rhetori- 
sche Phrasenmacherei vermeiden, so konnte er seinen Stil 
nur zur Dunkelheit eines Tacitus zusammenschrumpfen las- 
sen, der um nicht statt der Gedanken blosse Worte zu ge- 
ben, statt der Worte fast nur Gedanken gibt, dennoch aber 
auch diese nicht sowol natürlich und logisch, sondern nur 
wie die Anderen ihre Worte rhetorisch in Antithesen, Sen- 
tenzen u. dgl. zu ordnen weiss. Tacitus denkt rhetorisch, 
während die Anderen nur so schreiben. 

Ueberhaupt ist es gleichsam das Erwachen eines Trun- 
kenen, was sich uns in Tacitus 3) Geschichtschreibung ebenso 
wie in der Satire seines Zeitgenossen Juvenalis als der 
Charakter der ersten Zeit nach dem Sturze der Tyrannei der 
ersten Kaiser mit Domitians Tode darstellt. Sie will mit 
Gewalt wieder sein, was sie vor dem Zustande ihrer Betäu- 
bung war, und blickt mit Abscheu auf den Pfuhl, in dem 
sie sich gewälzt hat. Aber die Folgen der Verirrung lassen 
sich nicht so leicht verwischen und jeder gesunde nüchterne 
Gedanke selbst kleidet sich noch in die Form der wilden 
wüsten Träimie, die sie so eben erst verlassen haben. Jeder 
Tadel der vorhergehenden Zeit wird zu einer Schmeichelei 
für die jetzt regierenden Kaiser *). Es ist Hofton republika- 
nisch zu reden und auch die wahrste und tiefste Kenntnis 
des menschlichen Lebens und Geistes stellt sich nur als eine 
Bekanntschaft mit seiner Schlechtigkeit und Gemeinheit dar, 



^) Hoffmeister, die Weltanschauung des Tacitus, Essen 1831. 
•) Piin. Epp. I, 17, 3. Es ward ein Lieblingsthema, exitus illu- 
strium virorum zu schreiben. Ebd. VIll, 12, 4. IX, 13. 
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während die Schilderung edler reiner Charaktere wie eines 
Germanicus, Agricola und des ganzen Volkslebens der Ger- 
manen bei Tacitus sich ohne es zu wissen und zu wollen^ 
in die Allgemeinheit einer idealen Darstellung verliert > die 
zeigt, wie wenigen Stoff jene Zeit ausser ihren Jiüchern zur 
Würdigung wahrhaft guter und edler Naturen und zur Ue- 
bung in treuer und wahrhaft historischer AuflFassung solcher 
hatte. Wenn auch Tacitus in seiner Germania keinen Ro- 
man schreiben wollte — wie das schon die nüchterne Stati- 
stik des J Ruches zeigt — , so vermochte er doch auch nicht 
ein sittliches Volk mit seinen Fehlern zu schildern: gute 
Menschen in ihrer psychologischen Individualität konnte er 
nicht fassen, während er die Schlechtigkeit nicht leicht ohne 
Rüge hingehn liess. 

Es kann freilich nicht in Abrede gestellt werden, dass 
eine Zeit voll solcher Abscheulichkeiten wie die vortrajani- 
sche war, schon durch den Gegensatz der Extreme gesteigert, 
durch die gegenseitige Exaltation und die Lehren der Stoa 
unterstützt, tugendhafte Männer hei-vorbringen konnte, aber 
das ist gewis, dass eben durch jene Extreme der jüngsten 
näcrhstvorhergehenden Erinnerung für die nächstfolgende Tra- 
janische Zeit <ler ganze Massstab zur Beurtheilung echt prak- 
tischen Lebens verrückt wurde. Der theoretisch-ideale Cha- 
rakter, den sie sich aus gänzlichem Mangel an einem eige- 
nen aus den Reminiscenzen der Geschichte und den Lehren 
der Philosophie aneignen musste, führte die totale Auflösung 
des politischen Lebens und dessen Uebergang in mechanische 
liüreaukratie nicht minder herbei als es die grösste Schlech- 
tigkeit vermocht hätte. In einer Zeit^ wo Alles nur auf Form 
und Manier beruhte, wurde nach dem Heispiele des Hofes 
auch die Moral Modesache. Wie selbst die Todesverachtung 
Mode geworden war, sehn wir aus den vielen Selbstmorden 
der ausgezeichnetsten Männer aus Lebensüberdruss , deren 
der jüngere Plinius (Gierig ad Epp. I, 12, 9) wie einer ge- 
wöhnlichen Erscheinung mit der grössten Gleichgültigkeit er- 
wähnt. Wenn auch jene Selbstsucht verschwunden war, 
welche die (iffentlichen Geschäfte und die Theilnahme am 
Staate nur aus dem Gesichtspuncte des Privatvortheils be- 
trachtet hatte, so war doch der niedrige Standpunct selbst 
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geblieben 9 der auch die grössten und wichtigsten Staatsange- 
legenheiten und alles grosse ötfentlicbe Leben nur nach dem 
Massstabe einer alltaglichen spiessbürgerlichen oder schulphi- 
losophischen Lebeusklughcit und Sitteneinfachheit mass und 
selbst Kaiser wie die Antoninen ihren höchsten Ehrgeis darein 
setzen Hess» nicht aus der Sphäre eines Privatmannes heraus- 
zutreten. 

Von diesem nüchternen Standpuncte aus ist auch in 
Plutarchs ^) Biographien die Geschichte des Alterthums 
und seiner grossen Charaktere aufgefasst, welche seiner aus- 
drücklichen Erklärung nach (Alex. 1. Cim. 2) nicht sowol 
geschichtliche als ethische Belehrung bezwecken und also 
seinen anderen moralphilosophischen Schriften keineswegs 
entgegen sondern dicht zur Seite stehn. Doch erhält seine 
Weltansicht und sein Stil durch Nachahmung Piatos einen 
Anflug geistiger Wärme, der dem modischen Stoicismus der 
Zeit gänzlich abgeht. Eine Philosophie wie die stoische, die 
den Menschen mitten in der reichen Fülle der ihn umgeben- 
den Welt isolierte und auf sich selbst als Quelle seines gan- 
zen Werthes zurückwies, konnte nur in einer Zeit von Stür- 
men dienen, wo der Mann wie ein Fels stehn musste, um 
nicht unterzugehn. So herrlich uns aber auch Epiktetos 
in den von seinem treuen Schüler Arrianos aufbewahrten 
Vorträgen erscheint, so ist er dies doch eigentlich nur aus 
dem Gegensatze mit seiner Zeit, wo die Anforderungen des 
äusseren Lebens den Menschen gewaltsam zu verschlingen 
drohten, wenn er sich nicht in das Heiligthum makelloser 
Imlividualität flüchtete. Die Aehnlichkeit mit dem Christen- 
thume besteht nur in dem Resuhate der gemeinschaftlichen 
Opposition, nicht in dem Grunde, aus welchem beide her- 
vorgehn. Denn wie schlecht der Stoicismus gegen die Stürme 
des eigenen Innern ausreichte, zeigen die Selbstgespräche des 
Marcus Aurelius, die trotz des redlichsten Strebens doch 
nur ein Gewebe von Selbsttäuschungen und Uebertäubuhgen 
sind, weil er sein Heil einzig in der Schuiphilosophie sucht. 



5) Eichhoff, über Plutarchs religiös-sittliche Weltansicht, Elber- 
feld 1833. Schreiter in Ilgens Zeitschr. f. bist. Theol. VI, S. 1. Nean- 
der, Kirchengesch. I S. 31. 
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Nur der Charakter der Zeit im Allgemeinen, welche alle 
ihre Hefriedigung in der äusseren Glätte und Consequenz der 
Form fand, erklärt es, wie der grösste Theil der Menschen 
sich mit der Schulphilosophie begnügen konnte. Es bot der 
Stoicismus wol einen Anker zum Bleiben im Sturme, aber 
keinen Compass zum Weiterkommen dar : so treibt Lukianos 
auf der hohen See, auf ein Ziel verzichtend, das höchste Ziel 
nur darein setzend, für den Augenblick keinen Schiffbruch 
zu leiden. 

Bürger und Mensch war jetzt gleich; die IMrgerpflicht 
als solche reichte nicht mehr aus für die moralischen Anfor- 
derungen; das Individuum, das früher nur physisch als sol- 
ches gelebt hatte, lebte jetzt auch geistig. Nun sollte die 
Philosophie helfen: aber die Verhältnisse waren nicht mehr 
dieselben wie die unter welchen sie in Griechenland geboren 
war. Der Mensch hatte inzwischen einmal ganz das Gewand 
weggeworfen und als er es nun jetzt wieder aufnahm , so 
reichte es nicht hin, seine Blosse zu decken. Es blieb nichts 
übrig als sich in den Nebel der Mystik zu hüllen, bis das 
Christenthum mit seinem reinen Lichtgewande aushalf. Denn 
im Alterthume war nur die Wahl zwischen Bürgertugend mit 
Moral und individueller Geltung mit Verworfenheit ö). 

Wenn es inzwischen aber in der Natur der Sache lag, 
dass ohne Schulen und Formen die Wissenschaft nothwendig 
untergehn musste, so verdienen die Antoninen immer viel 
Dank, welche dieser Richtung von Staats wegen unter die 
Arme griffen. Denn weit entfernt eine Particularsache Grie- 
chenlands und Italiens zu sein , breitete sich die literarische 
Cultur in demselben Masse über alle Theile des Reiches aus, 
als dieselben zu einem zusammenhängenden Ganzen ver- 
schmolzen. Treffliche Heerstrassen mit geordneten Post- und 
llerbergsanstalten erleichterten den Verkehr von einem Ende 
des Reiches zum anderen, und wenn auch die Sprache des herr- 
schenden Volkes nicht in allen Gegenden des Reiches allge- 



♦*) Lutterbeck, die neutestaimentlichen Lehrbegriffe oder das Zeit- 
alter der Religionswende, Mainz 1852 I S. 370. Thiersch, Politik und 
Philosophie in ihrem Verhältniss zur Religion unter Trajanus, Hadria- 
nus und den beiden Antoninen, Marburg 1853. 
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mein verstanden wurde^ so war doch die griechische als Welt- 
sprache überallhin verbreitet 7). 

Grammatiker und Bhetoren durchreisten von Gewinn- 
sucht und Eitelkeit getrieben alle Provinzen und jede irgend 
bedeutende Stadt hatte schon seit längerer Zeit sich auf ei- 
gene Kosten Lehrer zu verschaffen gesucht^ wie das nament- 
lich in Gallien der Fall war. Nun warf Antoninus Pius den 
Philosophen und Rhetoren in allen Provinzen bestimmte Be- 
soldungen (salaria) aus und gab ihnen einen eigenthümlichen 
Bang (Jul. Capit. 11): sein Nachfolger stellte in Athen als 
dem Mittelpuncte der gelehrten Welt förmlich vier Lehrer der 
Philosophie an^ nach den vier Hauptsecten der Stoiker^ Epi- 
kureer^ Peripatetiker und Akademiker ^ nebst zwei Lehrern 
der Rhetorik 9 einem für die sophistische und einem für die 
politische oder gerichtliche, und gab jedem 1000 Drachmen 
Besoldung 3). Auch Grammatiker wurden mehrfach öffent- 
lich angestellt, und für systematische Rechtswissenschaft ent- 
stand wahrscheinlich schon in dieser Zeit eine hohe Schule 
zu Berytus in Phönicien, die Jahrhunderte lang mit ihren 
beiden Schwestern in den Hauptstädten Rom und Constan- 
tinopel wetteiferte. 

Den ersten Rang jedoch nahmen im Leben überall die 
Rhetoren ein und wenn auch die Philosophen, welche die 
Stelle der Religionslehrer vertraten, äusscrlich mit einer Art 
von Ehrfurcht behandelt werden mussten, so waren sie doch 
eben darum zu einer Art von geistlicher Demuth und Zu- 
rückhaltung genöthigt, während die Rhetoren als feine Welt- 



' ') Hadrianus sprach fast ausschliesslich griechisch, Marcus Aurelius 
nur schlecht lateinisch (Dio C. exe. Vatic. 106. Spartian. c. 3). Selbst 
gelehrte Griechen verstanden nicht immer die lateinische Sprache, viel- 
leicht nicht einmal Lukianos (Wolf ad Hör. Sat. I, 1, 15). Weber, 
de latine scriptis quae Graeci veteres in linguam suam transtulerunt, 1, 
Cassel 1835 p. 14. Weichen, über Apollon. v. Rhodos S. 243. 

*') Beutler, de Athenarum fatis, statu politico et literario sub Ko- 
manis, Göttingen 1829. Ellissen, zur Gesch. Athens nach dem Verluste 
seiner Selbständigkeit, Göttingen 1848, S. 98. Jacob, Charakteristik 
Lucians S. 73. Seidel, de scholarum quae ilorente Rom. imperio Athe- 
nis exstiterunt condicione, Giogau 1838. 
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leute in allen Zirkeln glänzten 9). Ihre Wissenschaft galt 
als der Mittelpunct der Bildung, während in der Philosophie 
eine oberflächliche Bildung und allgemeine Kenntnis hinzu- 
reichen schien. Von der Eitelkeit der berühmten Bhetoren, 
wie eines Hadrianos von Tyros u. A. geben Philostratos vi- 
tae soph. hinlängliche Belege, von der Leichtigkeit, mit der 
es möglich wurde durch allerlei Flitterwerk zu rhetorischem 
Rufe zu gelangen, des Lukianos rhetorum praeceptor, von der 
Leerheit derselben Aelius Aristides^ das gefeierte Haupt der 
asiatischen Rednerschule jener Zeit. Der berühmteste latei* 
nische Rhetor dieser Zeit ist Marcus Aurelius Fronto ^0), 
der bei seinen Zeitgenossen fast göttliche Verehrung genoss, 
und doch welche Stoff- und Gedankenarmuth in seinen Schrif- 
ten, welch hohles Wortgeklingel mit den naivsten Aeussenm* 
gen der Eitelkeit, zugleich verbunden mit stolzer Opposition 
gegen philologisch - historische Erudition und Philosophie! 
Ebenso suchte dann seine Schule durch trockene affectierte 
Natürlichkeit und Ungezwungenheit zu glänzen und machte 
aus der Unfähigkeit zu eigner schöpferischer Production eine 
Tugend. 

Doch hatte diese Trennung der Schule wol das Gute, 
dass die Grammatik sich von der Rhetorik los machte und 
ihren eigenen Weg einschlug. Die ausgezeichnetsten Gram- 
matiker und namentlich Atticisten des Alterthums, Apollo- 
nios Dyskolos, Moeris, Phrynichos, gehören dieser Zeit 
an: und so nüchtern und geistlos auch die gelehrten Com- 
pilationen eines Gellius, Athenäos u. A. sind, so haben 
sie doch als Stoffsammlungen durch ihren Inhalt historischen 
Werth. Wie dagegen die Geschichtschreibung selbst in den 
Händen der Rhetorik mishandelt wurde, sehen wir aus den 
Pröbchen, dieLucian.quomodo hist. sit scrib. von den Geschicht- 
schreibem des parthischen Krieges unter Marcus Aurdius 
gibt. Ein treuer Nachahmer Xenophons wie Arrianos 
konnte nur durch die Philosophie gebildet werden. Gegen das 
Ende dieser Periode artete jedoch auch die Philosophie, in einer 

9) Auch in politischen Aemtern Spanhem. , de usu et praestantia 

num. T, p. 709. 

*®) Roth, Bemerkungen über die Schriften des M. Com. Fronto 
und über das Zeitalter der Antoninen, München 1817. 

Herin»nii, Coltargesehiehte. 2. Band. 12 
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solchen Zeit der Ruhe, in Fonnenkram und leeres Wortge- 
zänke aus. Indem sie dem praktischen Leben wieder einen 
Halt verleihen sollte, diesen aber in den Büchern der Stifter 
jener Secten suchte, deren Geist und Angemessenheit zum 
Leben längst verschwunden war, musste sie noth wenig da- 
hin kommen, die einzelnen Paradoxien derselben als unter- 
scheidende Glaubenslehren gleichsam als verschiedene Con- 
fessionen zum höchsten Gegenstande zu machen. Je fester 
sich daher die letzten Reste des alterthümlichen Wissens und 
Glaubens an die Philosophie anklammerten, desto noth wen- 
diger musste sie dieselben in ihrem Schiffbruche mit sich 
hinunterziehn. Selbständigeren Gemüthern, welche an der 
todten Form keine Befriedigung fanden, blieben nur zwei Ex- 
treme übrig, entweder wie Lukianos (S.175) alle Form und mit 
ihr auch allen Glauben an Wahrheit zu verwerfen, der sich 
allein noch an jene knüpfte, oder aber in dem Reiche der 
Ahnung einen neuen formlosen Inhalt zu suchen und auf 
jede mögliche Art die Verbindung zwischen Natur, Mensch 
und Gottheit wiederherzustellen. Aber je dringender jenes 
Bedürfnis war, desto noth wendiger mussten auch die Mis- 
griffe sein, in welchen sich der menschliche Geist zur Be- 
friedigung desselben übereilte, indem er in zuftUigen Erschei- 
nungen tiefen geheimnisvollen Zusammenhang wähnte und 
sich so der Astrologie, Traumdeuterei und allen Ausschwei- 
fungen der Phantasie hingab. Unverstandene Erinnerungen 
aus der Religion des Orients und der pythagoreischen und 
platonischen Philosophie mussten den wissenschaftlichen Grund 
und Boden dazu hergeben und so entstand allmählich aus der 
schon bei Plutarchos (S. 174) angedeuteten Richtung eine neue 
Philosophie des Mysticismus, die sogenannte neuplatonische 
oder eklektische, als deren Gründer Polemon und Ammonios 
Sakkas in Alexandria um das J. 200 genannt werden. Doch 
war dies allerdings noch die geistigste und belebendste Rich- 
tung, die den alterthümlichen Geist allmählich auf das Neue 
vorbereiten konnte. So sehen wir daher auch die wissen- 
schaftlichsten Männer anderer Fächer, wie z. B. den grossen 
Arzt Galenos, den Astronomen Claudius Ptolemäos, den 
Mathematiker Theon v. Smyrna u. A. sich mehr oder we- 
niger zu derselben hinneigen. 
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$. 94. Die Zeit der SoldatenkaUer bU auf Diode« 

tlanus* 

Von ganz anderer Art war der Gegensatz, durch welchen 
das erschlaffte Staatsleben^ jetzt seinem Untergange entgegen 
geführt wurde. Wo es galt den erstarrten Greist wieder zu 
beleben 5 war die Wärme der Schwärmerei an ihrer Stelle: 
wo dagegen erstarrte Formen gebrochen werden sollten, da 
bedurfte es der rohen Kraft. So musste Rom aufs Neue 
der Militärherrschaft anheimfallen. Diese aber hatte jetzt 
einen ganz anderen Charakter angenommen als sie früher ge- 
habt hatte. Denn die reimischen Heere hatten sich immer 
mehr mit Barbaren angefüllt, während die weichlichen Italiener 
und die anderen Bewohner der inneren Länder sich von dem 
Kriegsdienste loskauften, für welchen dann unter den Grenz- 
völkem die rüstigsten Leute ausgehoben wurden. In solche 
Hände fiel jetzt die Bestimmung des Regenten, ja nicht sel- 
ten die Regierung selbst : dem Senate blieb kaum etwas an- 
deres als anzuerkennen und zu acclamieren. Kaiser, die der 
Senat ernannte, wurden gewöhnlich in kurzer Zeit von den 
Soldaten ermordet. 

Nach dem Erlöschen der trajanisch-antoninischen Dynastie 
erneuerte sich zuerst das Schauspiel, wie es nach Neros Tode 
gewesen war und wie es sich ohne Trajans Adoption später 
wiederholt haben würde. Der Erwählte des Senats, Perti- 
nax, fiel durch die Hand der Prätorianer, welche dann das 
Reich an den Meistbietenden verkauften. Doch auch der 
glückliche Käufer, Didius Julianus, konnte es nicht 
lange geni essen : in den verschiedensten Gegenden empörten 
sich die Legionen und riefen ihre Feldherren, in Syrien den 
Pesrennius Niger, in Gallien den Clodius Albinus, in lUy- 
ricum den Septimius Severus zum Kaiser aus. Severus 
hatte das Glück Rom zuerst zu erreichen und sicherte sich 
dadurch den Thron : doch musste er denselben noch einige 
Zeit mit Clodius Albinus theilen, bis der Anhang des Pescen* 
nius im Oriente völlig besiegt war, wobei ihm insbesondere 
Byzantium den hartnäckigsten Widerstand entgegensetzte. 
Seine Regierung war rein militärisch, an der Stelle der auf- 
gelösten Prätorianer organisierte er eine neue Garde, die von 

12* 
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nun an aus den Erlesensten des ganzen Heeres zusammen- 
gesetzt wurde und deren Praefect Plautianus eine Zeitlang 
den Kaiser selbst beherrschte. Die Feldztige des Severus in 
Parthien, Arabien und Britannien sind als die letzten Erwei- 
terungen des römischen Reiches zu betrachten. Er erwarb 
einen Theil von Arabien, die Provinz Adiabcne jenseits des 
Tigris und wollte ganz Britannien unterwerfen als er (211) 
in Eboracum starb. Sein Sohn Antoninus Bassianus Cara- 
calla, in der Liederlichkeit des Iloflebens aufgewachsen, 
war nicht im Stande seinem Beispiele zu folgen. Seine Kreuz- 
und Querzüge im Reiche hatten nur den Zweck Geld zu sei- 
nen Verschwendungen zu erpressen und die Abgabe erheben 
zu können, die unter dem Namen aurum coronarium als Bei- 
steuer der Städte des Reiches zu den Triumphen der Kaiser 
entrichtet wurde. Selbst die grösstc Massregel seiner Regie- 
rung, die welthistorisch genannt werden kann, die Erthei- 
lung des Bürgerrechtes an das ganze Reich, hatte (Dio C. 
LXXVII, 9) keinen anderen Zweck als dasselbe durchgängig 
zu den Abgaben für Erbschaften und Manumissionen zuzu- 
ziehn, die gesetzlich nur auf den Bürgern hafteten. 

Trotz seiner Greuel wirkte indessen, wie es scheint, das 
Andenken seines Vaters Severus so weit bei dem Heere fort, 
dass sein Mörder Macrinus sich nicht auf dem Throne halten 
konnte. Unter dem Schutze des Heeres bestiegen nach ein- 
ander zwei Urenkel seines mütterlichen Grossvaters, des Son- 
nenpriesters Bassianus von Emesa, nämlich der Sohn der Ju • 
Ha Soaemias Elagabalus und der Sohn der Mamaea Se- 
verus Alexander den Thron, welche jedoch alle die Ue- 
bel mit sich brachten, die nach dem ganzen Charakter der 
römischen Kaiserzeit das erbliche Fortbestehen einer Dyna- 
stie hatte und die noch durch die Unmündigkeit beider er- 
höht wurden. Statt der vierzehnjährigen Kaiser regierten ihre 
Mütter und für Soaemias war sogar ein eigener weiblicher 
Senat errichtet, der eine strenge Hofetikette einführte, wie 
überhaupt immermehr orientalische Förmlichkeiten am kai- 
serlichen Hofe einrissen ^). Schon unter Marcus Aurelius 

') Schlosser III, 2 S. 142. Dahin gehört auch die Selbstvergöt- 
terung des Elagabalus, die bei jeder Gelegenheit und auf allen Denk- 
mälern «ur Schau getragen wurde. 



181 

hatte die Trennung des Monarchen von seiner Umgebung 
stattgefunden^ die den Zutritt zu ihm an ein erschwerendes 
Ceremoniell knüpfte: unter Commodus finden wir Scharlach» 
gcwänder als auszeichnende Tracht des Regenten (Jul. Capit. 
V. Clod. Alb. 6). Severus Alexander wollte nun freilich alles 
dies wieder zur alten Einfachheit zurückführen, aber so treff- 
lich auch — eine gewisse Habsucht ausgenommen — der 
Charakter seiner Mutter Mamaca geschildert wird, die von 
Manchen sogar für eine Christin gehalten worden ist, und 
so ausgezeichnet auch seine ßäthe waren, unter welchen sich 
die ersten Rechtsgelehrten befanden, welche die römische Ge- 
schichte kennt (Lampr. 68) : so reichten doch die Künste des 
Friedens für eine solche Zeit nicht aus, wo die Verhältnisse 
männliche und kriegerische Regenten forderten. Die östlichen 
Grenznachbaren des Reiches, die unter den letzten parthischen 
Königen aus dem Stamme der Arsakiden gleichfalls erschlafft 
waren, gewannen durch das Aufkommen der neupersischen 
Dynastie der Sassaniden (^^6) neue Kraft, und an der Do- 
nau luid am Rheine zeigten sich bereits die ersten Spuren 
des Völkerdranges , der bald die Monarchie in ihren Grund- 
festen erschüttern sollte. Vergebens suchte Severus Alexan- 
der den Soldaten zu imponieren: in Rom erschlugen die 
Garden seinen Präfecten Ulpianus vor seinen Augen und in 
Germanien wurde er selbst das Opfer der Unzufriedenheit 
der wilden germanischen und pannonischen Legionen, welche 
ihren Anführer, den lliracier Maximinus, an seine Stelle 
setzten und damit das Zeichen zu jener furchtbaren Zerrüt- 
tung gaben, die innerhalb fünfzig Jahren das Reich seiner 
gänzlichen Auflösung nahe brachte (235 — 284). 

Nach solchen l^eispielen glaubte nämlich jeder irgend 
bedeutende Feldherr sein Glück versuchen zu müssen; und 
wenn auch die meisten Empörungen, z. B. die eines Sabinia- 
nus, Jotapianus u. A. so spurlos vorübergiengen, dass einige 
von diesen Usurpatoren wie Pacatianus und Nigrinianus nur 
aus ihren Münzen bekannt sind, so gewannen sie doch im- 
mer mehr an Stärke, je häufiger die durch Anerkennung des 
Senates legitimierte Kaisergewalt durch die Ermordungen 
wechselte, welche jetzt in viel kürzeren Zwischenräumen als 
es früher bei den ärgsten Tyrannen der Fall gewesen war. 
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die Kaiser bald durch eine blosse Aufwallung der Soldaten- 
launen ^ bald durch den Ehrgeiz eines ihrer Generäle weg- 
rafften. 

Die beiden Senatoren Pupienus und Balbinus, die 
zunächst auf Maximianus folgten (237 — 288)9 verschuldeten 
zwar ihren Tod durch ihr wechselseitiges Mistrauen, aber 
der junge Gordianus Pius^ der Enkel des Statthalters von 
Africa> der zuerst das Banner der Empörung gegen Maxi- 
minus erhoben hatte, hätte ein besseres Loos verdient als ihn 
auf der Rückkehr von seinem siegreichen Feldzuge gegen die 
Perser durch die Heimtücke seines praefectus praetorio Phi- 
lippus^) traf, in welchem das tausendjährige Säcularfest 
der Erbauung Roms (244) einen arabischen Räuber auf dem 
Throne der Weltstadt sah. Zugleich drängten von allen Sei- 
ten die Angriffe der Nachbarvölker : die Gothen ergossen sich 
nicht nur über die nördlichen Theile des Landes sondern 
durchzogen auch zur See vom schwarzen Meere aus plün- 
dernd alle Küsten von Kleinasien und Griechenland; die 
Perser rückten zerstörend bis Antiochien vor und ein seltenes 
Misgeschick Hess gerade die beiden besten Kaiser, die Rom 
hatte, in der Vertheidigung des Reiches ein unglückliches 
Ende nehmen. Der Nachfolger des Philippus, der tapfere 
Trajanus Decius, fiel nach zweijähriger Regierung (251) 
durch die Verrätherei seines Feldherm Gallus im Kampfe 
gegen die Gothen (Zosim. I, 23) und Valerianus, der 
trefflichste Mann seiner Zeit, der unter Decius die wiederher- 
gestellte Censorstelle bekleidet und Gallus Mord an dem Usur- 
pator Aemilianus (253) gerächt hatte, wurde (260) von dem 
Perserkönige Sapor gefangen genommen und starb in der Ge- 
fangenschaft Sein schwacher Sohn Gallienus schwelgte 
indessen in Rom und nur die Empörungen der Statthalter 
retteten jetzt das. Reich vor den äussern Feinden, wie na- 
mentlich Odenathus in Pahnyra (261 — 67) die östlichen Pro- 
vinzen vor den Persern schützte. Doch beschränkten sich frei- 
lich die Empörungen nicht bloss auf die bedrohten Provin- 



') Ueber die Meinung, dass Philippus Christ gewesen sei, Have- 
mann , Oött. gel. Anz. 1843 S. 666. 669. Fanvin. , de ludis saeculari- 
bus in Graev. Thes. IX. p. 1067. 
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zen, und insbesondere wiederholte sich in Gallien 3) in einer 
ganzen Reihe von Usurpatoren, von Postumus an bis Tetri- 
cuSy das Schauspiel des Kampfes um die Kaisem^'ürde im 
Kleinen, so dass man diese Periode die Zeit der dreissig Ty- 
rannen nennt. Als endlich Gallienus gegen Aureolus, der in 
niyricum herrschte, zu Felde gezogen war, wurde er (268) in 
Oberitalien ermordet. Sein Nachfolger Claudius begann seine 
Regierung mit einem glücklichen Feldzuge gegen die Gothen, 
woher er den Beinamen Grothicus erhielt, starb jedoch schon 
nach zwei Jahren (270) an der Pest. 

Der Ruhm eines ,,restitutor orbis" war seinem Nachfol- 
ger Aurelianus aufbehalten, dessen Sieg über Odenathus 
Witwe Zenobia (278) und Unterwerfung des Tetricus (274) 
die Herrschaft des römischen Reiches wieder in den Händen 
eines Einzigen vereinigte. Aber auch er fiel durch Mörder- 
hand (275), ehe er etwas Entscheidendes gegen die äusseren 
Feinde vornehmen konnte, von deren drohender Stellung nicht 
nur Aurelians Yerzichtleistung auf das transdanubiauische Da- 
cien, sondern auch die Befestigung der Stadt Rom selbst 
zeugt, die Aurelianus ange&ngen und Probus vollendet ha- 
ben soll 4). Um so höher stieg das Grewicht des Soldaten- 
standes. Aurelians Nachfolger Tacitus war der letzte Kaiser, 
den der Senat ernannte, und eine Ermordung folgte der an- 
deren auf dem Fusse: selbst Probus, der tapferste Kaiser 
Roms, ward ihr Opfer (282), als er die Absicht aussprach, 
durch seine Si^e die Soldaten entbehrlich zu machen und 
sie zu anderer als militärischer Beschäftigung anhielt. 

§. 95« Das rftmlsche Reich von Dlodctlanu» bis 

Constantlnns« 

Unter diesen Umständen ergriff Diocletiauus, dem 
nach der Ermordung d^s Numerianus (284) und Carinus (285) 



^) Thierry, histoire de la Gaule sous i'administration romaine, Pa- 
ris 1842 T. II. Düntzer, Jahrb. des Vereins für Alt Fr. in Kheinl. 1844, 
IV S. 45. Hoyns, Gesch. der s. g. dreissig Tyrannen, Göttingen 1852. 

*) Zosim. I, 49: doch ist es nicht unwahrscheinlich (Kibby, le 
mura di Roma, 1820), dass der heutige Mauernumfang der Stadt erst 
von Honorius herstammt. 
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das Diadem zufiel, das Mittel^ welches Nerva bereits mit Er- 
folg angewendet hatte: er ernannte nämlich einen Mitregen- 
ten oder Cäsar. Denn dadurch wurde der doppelte Zweck er- 
reicht ^ ein Nebenbuhler, der dem Throne gefährlich wer- 
den konnte, far denselben mit interessiert und auf den un- 
glücklichsten Fall die Wahl des Nachfolgers nicht erst in die 
Willkür des Heeres gestellt, die um so gefthrlicher sein 
musste, als Grallienus allen Senatoren sogar verboten hatte 
bei dem Heere anwesend zu sein (Aurel. Yict. de Caesar. 
33. 84. 37, 6). Freilich war die nothwendige Folge hiervon, 
dass Diocletianus seine Mitregenten selbst aus Leuten der 
niedrigsten Herkunft nehmen musste, sobald sie sich nur 
durch rohe Kraft und militärische Tugenden auszeichneten. 
Das war nicht nur mit Maxim ianus Herculeus sondern 
auch mit den beiden anderen, Galerius und Constan- 
tius Chlorus, der Fall, welche jene beiden sich nach weni- 
gen Jahren noch ausserdem zuzugesellen für nöthig hielten. 
Denn das Reich war auf allen Puncten nicht nur von Bar- 
baren, den Alemannen und Franken im Westen, den Gothen 
im Norden, den Persem im Osten und den sogenannten 
Quinqu^entianem des inneren Africas im Süden bedroht, 
sondern auch im Innern aufs Schrecklichste zerrüttet. Gal- 
lien wurde von dem Bauernkriege der Bagauden >) verwüstet, 
in Britannien und Aegjrpten traten Gegenkaiser auf, und die 
ausgezeichnetsten Städte der Provinzen selbst, wie Cöln, Trier, 
Antiochien und Nicomedien waren durch die langen Empö- 
rungen so verwöhnt, dass man sich kaum auf sie verlassen 
konnte, wenn man sie nicht selbst zu Residenzen machte. 
Daher nahm denn auch Maiumianus den Augustustitd an, 
die beiden Illyrier wurden Caesaren und das Reich in der 
Weise getheilt, dass Diocletianus den Orient sammt Aegypten 
mit den Hauptstädten Antiochien und Alexandrien, Maxi- 
mianus Italien und Afriea mit der Hauptstadt Mediolanum, 
Galerius Illyricum, Thracien, Griechenland und Kleinasien 
mit den Hauptstädten Sirmium, Carnuntum und Thessalo- 
nich, endlich Constantius Gallien nebst Britannien mit der 
Hauptstadt Trier erhielt. Für die Unterthaneu entstand frei- 



») Thierry, T. 111. Paris 1844. Gott. gel. Am. 1848. S. 1756. 
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lieh daraus insofern ein grosser Druck, als vier Hofhaltun- 
gen schwerer zu erhalten waren, namentlich da Diocletianus 
gleichzeitig die ganze Pracht orientalischer Plofetikette ein- 
führte. Doch ward der erste und nothwendigste Zweck er- 
reicht: und als Diocletianus und Maximianus (305) nach 
zwanzigjähriger Regierung den Purpur niederlegten, war das 
ganze Keich gegen aussen gesichert und beruhigt ^). 

Eben damit aber kehrte freilich noth wendig Zwietracht 
bei den Inhabern der getheilten Macht selbst ein und der 
Abgang des Diocletianus, der wie ein höherer Geist über 
jenen rohen Kraftmenschen geschwebt hatte, gab sie allen 
Zerrüttungen des wilden Ehrgeizes preis. Anfangs hatten 
Galerius und Constantius gemeinschaftlich den Augustustitel 
angenommen und für Italien Severus, für den Orient Ma- 
xi minus Daza zu Caesaren ernannt, bald abergab Galerius 
durch seine Anschläge auf das Leben des jungen Constan- 
tinus^), des Sohnes von Constantius, seine Pläne deutlich 
zu erkennen. Constantius entkam zwar und trat schon im 
J. 306 nach seines Vaters Tode in den Besitz von dessen 
Macht, doch würde Galerius seine Absichten gegen ihn ge- 
wis verfolgt haben, wenn nicht gleichzeitig Maxentius, 
Maximinians Sohn, sich in Rom selbst zum Kaiser aufge- 
worfen und auch der alte Maximianus aufs Neue den Pur- 
pur genommen hätte. Nachdem Severus von seinen Soldaten 
verlassen zu Ravenna in Maximinians Hände gefallen war, 
ernannte Galerius an dessen Stelle den Licinius zum Mit- 



*^) Naudet, des ohangemens op6r68 dans toutes les parties de Tad- 
ministration de l'empire romain sous les rögnes de Diocletien, de Con- 
stantin et de leurs successeurs jusqu'ä Julien, Paris 1817. Dirksen, 
verm. Sehr. S. 153. 

3) Eusebii vita Constantini ed. Heinichen, Leipzig 1830. Manso, 
Leben Constantins des Gr. , Breslau 1817. Helmke, de Constantini M. 
vita, moribus et legibus I., Stargard 1827. Weytingh, de Constantino 
Magno , Leyden 1827. Bridges , the Roman empire under Constantin 
the Great, London 1828. Pauly Encyklop. s. v. Constantin. Burck- 
hardt, die Zeit Constantins des Grossen, Basel 1853. Gott. gel. Anz. 
1853 S. 800. Ueber seine literarischen Verdienste Bernhardy, Gesch. 
der griech. Lit. I, S. 543 ff. Rossignol, Virgile et Constantin-le- Grand, 
Paris 1846 p. 171. Ueber die Chronologie seiner Regierung Saussaye, 
Rev. numism, 1843 p. 342. 
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regenten und zog selbst gegen Rom, wurde aber von seinem 
Heere verlassen und starb auf der Flucht. Zwar wurde auch 
Maximinianus nach vergeblich wiederholten Versuchen, erst 
seinen Sohn, dann seinen Eidam Constantinus zu verdrän* 
gen, zu Massilia ein Opfer seines Ehrgeizes (Lactant. de 
mortibus persec. 26 — SO): Maxentius aber blieb sechs Jahre 
lang in ungestörtem Besitze Italiens und erwarb sich trotz 
seiner übrigen Ausschweifungen doch manche Verdienste, na- 
mentlich um die Verschönerung Roms *). Erst im J. 812 
brach Constantinus gegen ihn auf und beraubte ihn in der 
grossen Schlacht an der mulvischen Brtlcke des Throns und 
I^bens. Als im Oriente im folgenden Jahre Maximinus 
durch Licinius ein gleiches Schicksal hatte, regierten Con- 
stantinus und Licinius , durch Verschwägerung verbunden, 
zehn Jahre lang das Reich gemeinschaftlich im tiefsten Frie- 
den, der nur durch eine Grenzstreitigkeit (314) auf kurze 
Zeit unterbrochen wurde (Zosim. II, 20), bis im J. 324 die 
lang verhaltene Eifersucht in offenen Krieg ausbrach. Die 
Schuld desselben wird je nach den verschiedenen Gesinnun- 
gen der Schriftsteller verschieden angegeben: doch scheint 
soviel sicher, dass Constantinus nur durch treulosen Meu- 
chelmord an seinem besiegten Gegner zum ruhigen Besitze 
der Alleinherrschaft gelangte, die er 324 — 337 fahrte. Aber 
so zweideutig auch in dieser imd mancher anderen Hinsicht 
die Moralität seines Charakters erscheinen mag, so gewis ist 
es doch, dass er ein wahrhaft grosser Geist war, der, sobald 
er das Ziel seiner Herrschsucht erreicht hatte, sich nicht trä- 
gem Genüsse hingab, sondern das Bedürfnis der Zeit er- 
kannte und mit schöpferischem Geiste befriedigte. 

Das alte Römerreich hatte sich aufgezehrt, alle geschicht- 
lichen Grundlagen seiner ehemaligen Grösse waren veraltet 
und hatten im Laufe der Zeit ihre Unzulänglichkeit bewie- 
sen. Die Wiederherstellung des Reiches war keine Folge 
seiner eigenen Lebenskraft sondern einzig Constantins per- 
sönliches Werk, der hier individuell als Werkzeug der Welt- 
geschichte erscheint. So musste er denn auch das Reich von 

*) So ist der sogen. Circus des Caracalla vor der porta Capena, 
das einzige Gebäude dieser Art, von dem noch Reste erhalten sind, 
sein Werk. 
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Allem losmacheu^ was mit der alten Form auch nur im ent- 
ferntsten Zusammenhange stand : selbst der Sitz des Reiches 
musste verlegt werden, um den Kaiser weder von der Auctorität 
eines verfaulten Körpers, wie es der Senat war, noch von der 
Zudringlichkeit eines verwöhnten Pöbels, wie es der römische 
war, abhängig sein zu lassen. Welcher Blick ihn dabei leitete, 
zeigt die Wahl der neuen Constantinsstadt , deren Weisheit 
schon Jahrhunderte früher (Polyb. IV, 38) erkannt worden 
war 5). Rom behielt seinen Rang und alle Auszeichnun- 
gen und Privilegien, die es als oberste Stadt des Reiches 
genossen hatte, und mehr war es schon seit langer Zeit nicht 
mehr gewesen, obschon seine Consuln noch immer die Zeit- 
rechnung für das Ganze bestimmten: aber an seine Seite 
trat wie ein junger Mitregent neben den greisen Vater Con- 
stantinopel als sein völliges Ebenbild mit den nämlichen Eh- 
renrechten und zugleich mit dem ganzen Glänze, den die 
Anwesenheit des Hofes und die persönliche Gunst des Kai- 
sers darüber verbreiten musste. Durch die grossartigsten An- 
lagen und unermüdliche Fürsorge wuchs die Stadt mit un- 
glaublicher Schnelligkeit. Aber auch das ganze Reich erhielt 
eine neue Organisation: mit Ausnahme der beiden Haupt- 
städte, die ihre Stadtpraefecten behielten, ward es in vier 
Praefecturen getheilt, Orientis, lUyrici, Italiae und Gallia- 
rum, von denen jede unter einem praefectus praetorio stand, 
— ein Titel, der seit der 312 erfolgten gänzlichen Aufhebung 
der Prätorianer rein bürgerlich geworden war, während sich 
die Militärgewalt in den Händen der magistri militiae, duces 
und comites befand. Jede Praefectur zerfiel in mehre Diöce- 
sen, deren Vorsteher vicarii genannt wurden, und diese wie- 
der in Provinzen, deren Statthalter nach Massgabe ihres Ran- 
ges Proconsuln, Consularen, Correctoren oder Praesides hies- 
sen 6). Alles war auf das Genaueste in Form und Etikette 
gebracht, und zwar das Ganze rein auf Aeusserlichkeiten be- 
gründet, eben damit aber der erloschene Geist wenigstens durch 

^) Zosim. II, 30. 31. St. A. §86, 15. Heyne, comment. soc. 
Gotting. 1809. 

^) Hopfensack, Staatsrecht der röm. Unterthanen S. 353. Die 
Präfecten hatten das Prädicat viri illustres, die Statthalter der Diöcesen 
spectabiles, die Consularen clarissimi, die Uebrigen perfectissimi. 
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einen organisch in einander greifenden Mechanismus ersetzt. 
Aehnliche Formen vollendeten die Administration am kaiser- 
lichen Hofe auf den Grund der Hadrianischen Einrichtun- 
gen und organisierten die von Diocletian begründete cerenio- 
niöse Hofetikette. 

§. 96. Das Chrlstenthum nnd sein Sieg 0« 

Die wichtigste Veränderung des üonstantinus war jedoch 
die Erhebung des Christenthums zur Staatsreligion. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach war indessen auch dies nur eine 
Folge des Bestrebens nach einer gänzlichen Erneuerung und 
Wiedergeburt des Reiches; denn dass es ihm in persönlicher 
Hinsieht nicht so ausserordentlich darum zu thun war, geht 
daraus hervor^ dass er erst im letzten Jahre seines Lebens 
das äussere Zeichen desselben, die Taufe, annahm, obschou 
er bereits seit dem Siege über Maxentius (312) das Reichs- 
banner (labarum) mit dem Kreuze bezeichnet und (325) per- 
sönlich an der ersten ökumenischen Synode der Christenheit, 
der Kirchenversammlung zu Nikäa, Theil genommen hatte. 

Das Bedürfnis einer neuen Religion lag schon in der 
Verschiedenheit der Völker, aus denen das Reich bestand, de- 
ren Nationalreligionen eben als solche mit dem Untergange 
ihrer selbständigen Nationalität allen Werth und innere Be- 
deutung verloren hatten. Zwar hatte nicht nur das griechisch- 
römische Religionssystem des herrschenden Volkes sich aller- 
wärts colonisiert und die Altäre des capitolinischen Jupiter 
rauchten vom Tigris bis zur Nordsee, sondern jenes hatte 
sich auch die hauptsächlichsten Culte der anderen Völker 

*) Budaeu8, de transitu Hellenismi ad Christianlsmum libri HI) 
Paris 1535. Beugnot, histoire de la destruction du paganisme en Oc- 
cident, Paris 1835. Chastel, hist. de la destruction du paganismc dans 
Tempire d'Orient, Paris 1850. Ammon, die Fortbildung des Christenthums 
zur Weltreligion, Leipzig 1836--40, Cap. IX. Tzsobirner, der Fall des 
Heidenthums, Leipzig 1829. Lasaulx , der Untergang des Hellenismus und 
die Einziehung seiner Tempelgüter, München 1854. Berger de Xivrey, 
appr^ciations historiques II p. 169. Troplong, de Tinfluence du Chris- 
tianisme sur le droit civil des Komains, Paris 1843. Schmidt, essai 
historique sur la soci6t6 civile dans le monde romain et sur sa trans- 
formation par le christianisme, Strassburg 1853. 
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angeeignet 2) : und wenn sich dieselben auch nicht alle einer 
solchen Verbreitung wie der Isis- und Mithrascultus erfreu- 
ten, so zeugen doch Altäre barbarischer Gottheiten in den • 
einzelnen Provinzen von der Toleranz^ deren die Localculte 
von Seiten der Kömer genossen. Aber eben darum waren 
alle zu gleichgültigen Formen geworden ^ die man nur um 
der daran geknüpften volksthümlichen Feste und Lustbarkei- 
ten willen beibehielt. Wie wenig man der Kraft der alten 
Götter mehr vertraute, zeigt das frühe Erlöschen der Ora- 
kel 3) und die Indifferenz gegen die Namen der Götter be- 
weist, dass man überall nur wieder den einen Begriff gött- 
licher Hoheit und Macht verehrte, wie er ursprünglich zwar 
auch allen diesen Volksreligionen zu Grunde gelegen 4), sich 
aber allmählich mit der erwachenden Verschiedenheit der Na- 
tionalcharaktere in diese Menge polytheistischer Darstellungen 
gespalten hatte. Alle diese verschiedenen Mythen und Göt- 
terformen aber bemühte man sich jetzt wieder gewaltsam auf 
einen I^egriff zurückzuführen und durch Verschmelzung zu 
vereinfachen. Mochten auch alle diese Versuche noch so un- 
fruchtbar und abenteuerlich ausfallen, indem sie theils in zu- 
fälligen Combinationen dichterischer Phantasie tiefe symboli- 
sche Bedeutung suchten, theils überhaupt jenen alten ein- 
fachen Mythen selbst die Bedeutsamkeit einer religiösen An- 
schauung unterlegten, wie sie in ihrem eigenen Bedürfnisse 
lag, so offenbart doch dieses ganze pantheisierende Streben, 
wie es sich bei Macrobius und den Neuplatonikern zeigt, 
deutlich die monotheistische transecendeutale Richtung der 
Zeit, welche sich vergeblich abmühte, um in ihrer geschicht- 
lich ererbten Religion Befriedigung zu finden. 



-) Heyne, opusc. VI p. 169. 

^) Plutarch. tz^qI tmv MfXoi^notwv xQij^f"f](^io)v. Steph. Morinus diss. 
octo, Genevae 1683 p. 183. Clasenius, de oracuÜB gentil. p. 196 ff. 
Dale, de oraculis p. 425. Lucan. V, 111—114: non uUo saecula dono 
Noatra carent majore deüm, quam Delphica scdes Quod siluit, postquam 
reges timuere futura Ac superos vetuere loqui. v* 131 : Muto Parnassos 
hiatu Conticuit pressitque deum etc. AVolff, de novissima oraeulorum 
aetate, Berlin 1854. 

*) Lange, Einleitung in das Studium der griechischen Mythologie, 
Berlin 1825. 
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Gerade aber wie das Christenthum allen diesen Bedürf- 
nissen genügte, so befriedigte es ferner das moralische Be- 
dürfnis, dem die alte Religion entweder gar nicht oder nur 
unvollkommen genügt hatte, das aber jetzt um so unverho- 
lener hervortrat, je mehr das Verschwinden und die Ver- 
schmelzung aller Particularstaaten mit ihren eigenthümlichen 
Sitten und Rechten den Menschen auf sich als Individuum 
angewiesen und alle Schranken weggeräumt hatte, welche 
früher die Nationalität und die öffentliche Stimme dem mensch- 
lichen Handeln setzte. So geeignet gerade der Charakter des 
herrschenden Volkes gewesen war, die äusseren Rechtsver- 
hältnisse des individuellen Lebens nach festen sachgemässen 
Normen zu ordnen, so rathlos Hess er gerade darum den 
Menschen rücksichtlich der inneren Anforderungen der Sittlich- 
keit. Und so erspriesslich sich auch diese Trennung des bür- 
gerlichen und sittlichen Rechts für den Fortschritt der Mensch- 
heit bewährte, indem nur so der sittliche Werth des Men- 
schen an sich ohne Rücksicht auf seine bürgerliche Stellung 
erkannt werden und nur so die Forderungen der Moralität 
auch bei den Völkerschaften Eingang finden konnten, welche 
ihr bis dahin in öffentlichen sanctionierten Gebräuchen Hohn 
gesprochen hatten : so fehlte es doch ganz an einer genügen- 
den Gesetzgebung für diese innere Welt des sittlichen Ge- 
fühls, die der äusseren rechtlichen entsprochen hätte. 

Zwar war die Philosophie vorhanden, und es lässt sich 
nicht in Abrede stellen, dass der neuere Stoicismus^), der 
etwa zu dem Christenthum steht wie die Sophisten zu So- 
krates, die nämlichen l^dürfnisse wie das Christenthum nicht 
selten mit den nämlichen Mitteln zu befriedigen suchte. 
Doch stand einestheils die selbstgefällige Isolierung, zu der 
er den Menschen aufforderte, mit den Grundlagen der christ- 
lichen Moral, Demuth und I^iebe, im geraden Widerspruche 
und anderntheils fehlte selbst den einzelnen Moralgesetzen 
doch die göttliche Sanction, die dem Stoicismus denselben 
positiven Charakter wie dem menschlichen Rechte verleihen 
und ihm dadurch theils auch bei Nichtphilosophen Eingang 



^) Klippel, comment. exhibens doctrinae Stoicorum ethicae atque 
Christianae comparationem , Göttiogen 1823. 
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verschaffen^ theils vor den Bedenklichkeiten des Skepticis- 
mus schützen konnte. Die systematische Schärfe^ in wel- 
cher sich dieser neuerdings wieder bei Sextus Empiricus ge- 
zeigt hatte 9 bewies zur Genüge^ dass der menschliche Geist 
sich ebenso sehr wie die Formen des Staates in sich selbst 
au%ezehrt hatte und einen neuen Kreislauf nur an eine hö- 
here Offenbaruug anknüpfen konnte. Ohnehin war aus je- 
ner Philosophie der Geist ihrer Stiftung längst gewichen. 
Entstanden einstmals aus dem Bestreben des zur individuel- 
len Freiheit und Mündigkeit erwachten Geistes^ sich statt der 
zerbrochenen Form eine andere zu schaffen^ konnte sie^ die 
in blosser Form bestand^ jenen Geist nicht mehr zurückru- 
fen^ als er allmählich verschwand. Und indem sie trotz des 
Namens der Philosophie zu einem hohlen äusserlichen Dog- 
matismus heruntersank ^ konnte sie einer Religion nicht wi- 
derstehn^ die nicht nur ihre Formen und Dogmen auf eine 
höhere Auctorität stützte sondern auch ihrem Inhalte nach 
mit dem herrschenden Geiste auf wunderbare Art zusammen- 
traf 6). 

So lange das Leben der Individualität noch mit der Aus- 
sen weit in Opposition gestanden hatte ^ hatte es in den Au- 
gen der Menschen Werth genug gehabt, um der Idee der 
Freiheit die nämlichen Opfer zu bringen, die sonst der Staat 
von ihm verlangte. Als aber das öffentliche Leben gleich- 
gültig dagegen wurde und es zur Gewohnheitssache herun- 
tersank, da musste aufs Neue das Bedürfnis nach Anschluss 
an etwas Allgemeines, an eine Idee, erwachen, und da der 
Staat nichts derartiges darbot, so war eine Religion noth- 
wendig, die mit voller Anerkennung, ja mit göttlicher Sanc- 
tion des individuellen Menschenwerthes, wie er sich aus den 
Fesseln der alterthümlichen Staatsidee herausgerungen hatte, 
dennoch den Blick auf ein Höheres eröffnete, in dessen Theil- 
nalime eigentlich erst der Mensch seine wahre Würde er- 
lange. Das Weltbürgerthum des Stoikers beruhte nur in sei- 



*) Amob, adv. gentes II, 6. 75. TertuUian. Apolog. c. 37: he- 
sterni sumus et vestra omnia implevimus, urbes, insulas, castella, mu- 
nicipia, conciliabula , castra ipsa, tribus, decurias, palatium, senatum, 
forum. Sola vobis reliquimus templa. 
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iKüii figeiii'ii Kopfu, war einseitig und ohne Anerkennung 
AndrriT, cIuh Weltreicrh UomN intiehte den Menschen gleich- 
fallN cinM^iti^ /um unbc<lingten Diener eines Anderen : nar 
riiK! Wehrrli^ion, eine gei.stigc liopublik auf Gleichheit Al- 
ler vor cMimiider und vor (iott und auf das Gebot wechselsei- 
tiger ljirb<! ffe^ründet, konnte dein sittlichen Bedürfnisse ge- 
iiü^iMi, (Ihn NJch nun einmal unabhängig von der Aussenwelt 
HelbstAndig geltend xu machon angefangen hatte. Ebenso 
notliig wie im AeuNNcren ein Weltstaat als Köq)er9 so war 
eint* Weltrrligion als Seele. Hier aber konnte nur das Chri- 
Nlentiium einen VereinigungNpunct darbieten^ wie ihn die 
Macht dcN individuellen JScwusNtseins auf der einen, das Ge- 
fühl der intlivitluellen S(^hwAche auf der anderen Seite for- 
derte: die Lelnx* von der iSihulen Vergebung für dieses^ die 
rnNterbliehkeitHlehre für jenes erfüllte mit einem Male alle 
<lie Sohusuehl. die sieh in dem innnermehr überhandnehmen- 
«U'u iiebraurhe iler Mysterien, den nuinnigfiichsten Hüssun- 
gen, sowie in dem gan/.on Mysticismus tlcr letzten Zeit aus- 
gespnH^hen lialte. Sie gaWn /ugloieh den liekennem des 
l'lirisieuthums alle die aufopfernde Kraft. dun*h welche einst 
die Kopublikon dos Altorthums ihre Gn'ksse l)egründet hatten. 
So evkh^vt CS sich denn auch . wie das C'hristcnthura, 
uaclidcm einmal durx^h die Vcrschmcl/.un^ der g;irtzeu ge- 
bildctou Welt der n.Mulichc iicist und das näuiHihc IWürf- 
tiis alle Vt^lkcr dun-hdninjrvn hatte, in weniger als drei Jahr- 
hunderten eine solche Ausdehnung crlaniTon koimio. Aeus- 
stM'hch IvforKicrie es allcnlini;s an^'h die /crsrreuur.jir der Ju- 
den r,;uh lict /orsit^rung ihn^ Hauptsrade u;;d c.or öftere 
Inn^iv^r.^xtvhsol. dx:ivh welchen äIic« s\>viclo oric:::alische 
Kcl;5:;c:'.s:jrchr.^u/::c iu der, iVvic.cut \crj\tlau7: x^Aren iir.J ::och 
WTvdxrr: ^xur^io::: n:»h:s ^s^r. ^'.cni aV.om ;i\*r n-urjolte so 

»X**; aIs JL'.t vier, r.es n^'r:5Sshl:vhc:: i»cn\;;:>.cs Kttw hv.;-; waf, 

( . . .''4 « < . . « '* .. . X >«• .»« •. ^» --• *««% «%.* \*»» • «»k\>\ X>^ . « «. . .^,. .. aZ&l 

«^^'. V-««- ^ .*-■« V, »«Vi «■•»..«•» » .».■^»» ;*«» ^»-.x.« ..x'\%x ««»i^a»* 

*\".>v ^».^ .«i« : ji.-..JL>>t 5--:; .,Cx.x .» xN ,.^* .x..< x.-.x. ^«T^n 



luhigung^ die sie bisher in den Sühnungen und Weihungen 
anderer orientalischer Religionen vergeblich gesucht hatte: 
namentlich aber war es das weibliche Geschlecht^ bei dem das 
Christenthum durch die Innigkeit und Gemüthlichkeit seiner 
Lehren Eingang fand und von dem es durch die mutterliche 
Erziehung den folgenden Generationen mitgetheilt wurde. 
Wenn es auch nicht geleugnet werden kann, dass (Lucian. de 
morte Peregr.ll — 16) die wechselseitigen Unterstützungen auch 
manche unwürdige Bekenner in seine Mitte führen moch- 
ten, so vermehrten doch auch diese wenigstens die materielle 
Stärke, durch die es schon zu Trajans Zeiten alle durchgrei- 
fenden Verfolgungen unmöglich zu machen schien (Plin. Epp. 
X, 96, 9). Denn je mehr das Christenthum sich ausbreitete 
und die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zog, desto 
mehr war es anfänglich den Verfolgungen ausgesetzt, deren 
gewöhnlich zehn gezählt werden, die jedoch auch nicht alle 
aus demselben Gesichtspuncte zu betrachten sind. 

Zunächst hilen sie 7) mit den allgemeinen Massregeln zu- 
sammen, welche in der Hauptstadt schon unter den ersten 
Kaisem (Suet. Tib. 36) gegen das Ueberhandnehmen frem- 
der Culte und namentlich auch des jüdischen genommen wur- 
den, worunter man anfänglich noch das Christenthum mitbe- 
griff. Diese Verfolgungen beruhten nur auf Gründen der 
städtischen Polizei; man begnügte sich auch ihre Vereine auf- 
zulösen und ihre Zusammenkünfte zu verbieten (Dio C. LX, 
6): criminell nahm erst Nero die Sache und zwar auch nur 
um seinen Stadtbrand zu beschönigen (Tac. A. XV, 44), wo- 
bei ihm allerdings auch das Mistrauen und der Hass des Vol- 
kes gegen die neue Secte (Suet. Ner. 16) zu Statten kam. 
Dieser Gegensatz zu der gewöhnlichen Toleranz und Indiffe- 
renz der Römer scheint hauptsächlich aus zwei Gründen her- 
vorgegangen zu sein, aus dem Mangel aller äusseren Cere- 
monien, welcher als etwas Unerhörtes den Verdacht auf desto 
mehr geheime und frevelhafte Orgien leitete, und aus der Hart- 
näckigkeit, mit der sich die Christen der Theilnahme an den 



'} Walter, Bechtsgesch. S. 818. Köpke, de statu et cbndicione 
Christianorum sab imperatoribus Komanis alterius post Chr. saeculi, 
Berlin 1828. Bunsen, Hippolytus und seine Zeit, Leipzig 1852—58. 

Hermann, Coltorgesehiehte. 2. Band. 13 
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öffentlichen Festen und Ccremonien widersetzten, während die 
Anhänger anderer Separatculte wenigstens die unblutigen Opfer 
mitmachten. Durch diese Erscheinung kamen sie theils in 
den Ruf des gänzlichen Unglaubens und Atheismus und wurden 
mit den Epikureern in eine Classe gestellt, theils wurde eine 
Menge von Leuten gegen sie aufgebracht, die bei Ueberhand- 
nahme dieser Neuerungen zu verlieren fürchteten (Apost. Gesch. 
19, S4) : klagt doch schon Plinius , dass in Bithynien fast 
kein Opfer mehr gebracht würde. Doch scheint es, dass sie 
auch Trajanus nur noch unter dem polizeilichen Gesichts- 
puncte geheimer Gesellschaften (hM^lui) verfolgte, wenn er 
auch bei dem immer ernsteren Charakter, den sie annahmen, 
härtere Strafen bestimmte. Welche Folgen Hadrians sonder- 
bare Misverständnisse über die Christen 3) hatten, wissen wir 
nicht; auch das Verhältnis des Marcus Aurelius zur christ- 
lichen Gemeinde liegt noch im Dunkel wegen der bestritte- 
nen Echtheit der betreffenden Documente ^). Septimius Se- 
yerus verbot nur den weiteren Beitritt (Spartian. 17) und 
auch dies hob Severus Alexander (Lamprid. 22) wieder auf, 
so dass es nicht scheint, als habe man bis zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts ihnen eine grössere Bedeutung zuge- 
schrieben als irgend einer anderen Secte i^). Bald aber gab 
die Verbreitung und festere innere Organisation der Gemein- 
den, wodurch sie einen Staat im Staate zu bilden anfiengen, 
der Sache eine andere Gestalt. So wird es ein offener Krieg 
des weltlichen Reichs gegen das geistliche: und es richten 
sich seit Trajanus Decius die Verfolgungen nicht sowol ge- 
gen die einzelnen Mitglieder als solche, als vielmehr gegen die 
Gemeinde und ihre Häupter sowie gegen die Quellenschrift- 
steiler (traditores) des Christenthums. Gegen die Versuche 



^} Uli qui Serapin colunt Christiani sunt et devotissimi Serapi qui 
se Christi episcopos dicunt, Flav. Vopisc. v. Saturn. 8. 

^) Eiohstadt, ezercitatt. Antoninianae , Jena 1821^22. 

*^) Eichstädt, Lucianus num scriptis suis adjuvare religionem Chrl- 
stianam voluerit, Jena 1820. Tzschimer, Graeci et Homani scriptores 
our rerum Christianarum raro meminerinty op. acad. p. 283. Baumgar- 
ten -Crusius, de scriptoribus saec. post Chr. II , qui.novam religionem 
impugnaanint Tel impugoasse creduntur, Meiuea 1845. 
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der Apologeteil im zweiten Jahrhundert ^ das Christenthum 
mit dem Staate auszusöhnen , trat der finstere Montanismus 
bei Tertullianus auf ^ der selbst die unschuldigste Eetheili- 
guiig am Leben der Gegenwart verbot. Je mehr sich aber 
die Christen dem gemeinen Wesen entfremdeten und von al- 
ler Theilnahme am Interesse des Staates lossagten , je enger 
sie sich an einander schlössen, desto mehr nahmen die Ver- 
folgungen zu 9 unter denen die letzte unter Diodetianus ^i) 
als die heftigste zu betrachten ist. Mit der Zahl der Mär- 
tyrer aber wuchs auch die der Hekenner: und nachdem die 
Sache einmal den politischen Charakter angenommen hatte^ 
so konnte es nicht fehlen, dass sie, sobald sie nur einmal ei- 
nen Regenten für sich gewann, sofort Staatsreligion wurde. 
Insofern kann Constantins Entzweiung mit Galerius und 
sein Sieg tlber Maxentius als entscheidend für den Sieg des 
Christenthums über das Heidenthum betrachtet werden. Selbst 
zwischen Licinius und Maximinus scheint ein ähnliches Ver- 
hältnis stattgefunden zu haben (Lactant. mort. persec. 46): 
wenn auch Licinius später des Drucks gegen die Christen 
beschuldigt wird (Euseb. v. Constant. I, 49). Constantinus 
aber berücksichtigte die Christen nicht bloss in religiöser 
sondern auch in politischer Hinsicht, wie das seine Auf* 
merksamkeit gegen die Bischöfe zeigt: die Geistlichkeit er- 
laugte schon unter ihm Exemption von der weltlichen Ge- 
richtsbarkeit in Disciplinarsachen ; die Jurisdiction, die sie 
bisher privatim in ihren Gemeinden — auch in weltlichen 
Sachen — geübt hatte, wurde officiell bestätigt und sogar für 
inappellabel erklärt. 

§. 79. lietzte» selstlges lieben des Alterthums Im 
Gegensätze zum Chrlstenthume mititelst des Plato« 

nismus i). 

Weit länger dauerte der geistige und gelehrte Wider- 
stand, den das sinkende Alterthum dem Christenthume ent* 



><) Oder eigentlich unter Galerius, Oött. gel. Anz. 1848 6. 1760. 
Die CharakteriBtik dieser Zeit in Drucks kl. Sehr., herausg. v. Oons, 
Tübingen 1810—12 I, S. 156. 

'} Tzschirner, de religionis christianae per pbilosophiam Graecam 
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gegensetzte, indem es seit dem Anfange des 3. Jahrhunderts 
auf seine vertrocknete Schulphilosophie zu verzichten und 
statt ihrer aus dem reichen Schatze seiner Erinnerung eine 
andere Quelle zu verfolgen anfieng, deren sprudelnder Born 
mit mehr oder weniger orientalischen Ingredienzen gemischt, 
den geistigen Durst der Zeit hinlänglich löschen zu können 
schien. Die platonische Philosophie nämlich wurde , nach- 
dem sie schon im vorhergehenden Jahrhundert einzelnen ed- 
leren Geistern Leben in der allgemeinen Dürre gewährt hatte, 
jetzt noch einmal herrschende Mode und auf die mannigfach- 
ste Weise angewendet, um der alternden Literatur noch ein- 
mal künstlich die Wärme ihrer Jugendzeit mitzutheilen. Selbst 
die Schriftsteller, deren Inhalt zu wenig Verwandtschaft mit 
Piatos Geist hatte, um etwas aus demselben auf sich über- 
zutragen, ahmten seinen Stil nach und entlehnten von ihm 
die Formen der feinen attischen Prosa des familiären Lebens, 
aus denen sie mit erkünstelter Naivetät ihre Werke zusam- 
mensetzten, wie z. B. Alkiphron und Longus u. A. nach 
dem Vorgange des Lukianos. Die eigentliche Rhetorik ver- 
schmolz auch dem Inhalte nach ganz mit der Philosophie 
und entnahm von dieser nicht nur Aeusserlichkeiten des Aus- 
drucks und der Darstellung sondern auch Gedanken und 
ganze Stoffe, wie dies schon unter Septimius Severus bei 
Maximus von Tyrus und noch häufiger später bei Libanios, 
Julianus, Themistios, Synesios hervortritt. Auch Philo- 
stratos gehört zu ihnen, der obschon uns nicht durch ei- 
gentliche Reden bekannt, doch als einer der berühmtesten So- 
phisten seiner Zeit am Hofe der Kaiserin Julia Domna lebte 
und sich als solchen auch in dem Stile seiner Schriften zeigt, 
namentlich aber auch in dem Kampfe des Heidenthumes mit 
dem Christenthume durch sein Leben des ApoUonios von 



propagatione, op. acad. p.329. Braniss, Uebersicht des Entwickelungs- 
gangs der Philosophie in der alten und mittleren Zeit, Breslau 1842, 
S. 285 fr. Jules Simon , histoire de T^cole d'Alexandrie , Paris 1845. 
Barth61emy-St. Hilaire, Paris; 1845. Vacherot, Paris 1846-51. Prat, 
histoire de reclecticisme alexandrin, consid6r6 dans sa lutte avec le chris- 
tianisme, Paris 1843. Saisset, Kev. des deuz mondes VII, p. 782—824. 
Keil, de causis alieni Platonicorum recentiorum a religione Christiana 
animi, Leipzig 1785. 
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Tyana eine Stelle verdient , dessen Zweck in einem heidni- 
schen Wunderthäter des ersten Jahrhunderts dem Stifiber der 
christlichen Gemeinde gleichsam einen Kivalen entg^enzu- 
setzen^ nicht zu verkennen ist 2). Wie der Piatonismus auch 
auf die Theorie der Redekunst einwirkte und ihr statt eines 
trockenen Schematismus Geist und Leben einhauchte , zeigt 
Longinos, der berühmte Minister der Zenobia^ der freilich 
überhaupt mehr Philosoph als Redner war, wenn auch die 
alexandrinischen Neuplatoniker ihn nicht als solchen gelten 
lassen wollten. 

Im Ganzen sieht man allerdings nichts dass die Theorie 
der übrigen Wissenschaften etwas aus der platonischen Phi- 
losophie geschöpft hätte ^ obschon uns gerade aus dieser Zeit 
noch genug griechische und römische Bhetoren und Gram- 
matiker übrig sind. Das Nämliche gilt auch von der Poe* 
sie^ welche vollständig in den Händen der Grammatiker ge- 
wesen zu sein scheint und noch ganz in alexandrinischer 
Weise in der blossen poetischen Form gesucht wurde^ in die 
man die allerwiderstrebendsten Stoffe y naturgeschichtliche^ 
geographische und medicinische Gegenstände einzwängte, wo- 
von wir noch jetzt in Oppianus und Marcellus Sidetes, 
Serenus Sammonicus und Olympius Nemesianus Beispiele 
haben. 

Erst im fünften Jahrhundert erwachte durch den sym- 
bolisch-orientalistischen Mysticismus wieder ein wahrer Dich- 
tergeist > unter dessen Erzeugnissen namentlich die Hymnen 
des Proklos und die Dionysiaca des Nonnos zu bemerken 
sind: durch Nonnos kam auch in metrischer Hinsicht eine 
ganz neue Form in die epische Poesie 3). 

Unter den Bömem zeichnet sich wenigstens als Vorläu- 
fer der Neu-Platoniker Apulejus aus (noch vor ^00), so 
seltsam sich auch bei ihm die wolge&Uige Schilderung der 
moralischen und bürgerlichen Versunkenheit seines Zeitalters 
mit der tiefsinnigsten Schwärmerei vermischt. Die Wärme 



') Ein ähnliches Motiv lag der Wiederherstellung der wunderba- 
ren Memnonsäule durch Septimius Severus zu Grundci Weil Berl. Jahrb. 
1844, n S. 237. 

^) Bemhardy, gr. Lit. I, S. 665. 667. 
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eines lebensvollen und ideenreichen Gemüthes krystallisiert 
sich bei ihm in den barocksten Gestalten: sein Stil bietet 
eine ähnliche Mischung der gesuchtsten Archaismen mit 
der inneren mehr entartenden Volkssprache dar, welche na- 
mentlich der africanischen Kednerschule eigen gewesen su 
sein scheint und mit ähnlicher geschraubter Dunkelheit und 
stilistischer Verwerflichkeit in den Schriften der africanischen 
Kirchenväter Tertullianus und Arnobius so wie noch 
später des Marcianus Capella wiederkehrt. In den übri- 
gen Theilen des Reiches^ wo sich die Rhetorik länger von 
dem affectierten Tie&inne der Philosophie rein hielt, nament- 
lich in Gallien, wo ein Hauptsitz der lateinischen Rhetorik 
war, blieb auch der Stil von Auswüchsen frei, wie z. B. die 
Fanegyriker dieser Zeit zeigen, wenn er gleich auf der ande- 
ren Seite die herrschende Gedankenarmuth durch nichtssa- 
gende Floskeln zu verhüllen suchen muss. Nur die christ- 
lichen Schriftsteller, denen ihr Gegenstand selbst eine grös- 
sere Tiefe darbot, wie Minucius Felix und Lactantius, 
erheben sich trotz der sichtlichen rhetorischen Künstelei doch 
zu einer ganz erträglichen Fülle und Gediegenheit der 
Schreibart. 

Der alexandrinische Neuplatonismus (S. 178) ver- 
dankte seine ersten Grundlagen eigentlich dem Versuche 
nicht-griechischer Völker, ihre Religionen mit Hilfe der 
griechischen Philosophie wissenschaftlich zu construieren^) und 
eine ähnliche geistige Assimilierung zwischen sich und den 
Griechen hervorzubringen, wie sie seit den Ptolemäern bür- 
gerlich in Aegypten bestand: — zugleich eine Schmeichelei 
gegen ihren Nationalstolz, indem auf solche Art alle griechi- 
sche Weisheit nur ein Ausfluss ihrer eignen zu sein schien. 
In philosophischer Hinsicht ist am interessantsten Philo, 
der unter Caligula lebte und die jüdische Religion auf ähn- 
liche Art wie bald nach ihm sein Landsmann Josephus die 
jüdische Geschichte in griechisches Gewand zu kleiden suchte. 



*) Diesem Bestreben verdanken auch die angeblichen Bücher des 
(ägyptischen Hermes Trismegistos ihren Ursprung, welche voll platoni- 
scher und pythagorischer Anklänge erst um das 2. Jahrh. n. Chr. ge- 
schrieben sind. Baumgarten - Crusius , de librorum Hermetioorum ori- 
gine et indole, Jena 1827. 
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Seine Schriften können als die Brücke angesehn werden, 
durch welche die orientalisch-pantheistischen Begriffe von ei« 
ner Spaltung der Grottheit in sich und einer Emanation aller 
Dinge aus ihren Gedanken auf die Neuplatoniker übergiengen 5) . 
Doch scheint es, dass auch christliche Kirchenväter noch vor 
Entstehung des Neuplatonismus ähnliche Acoommodationen 
versucht hatten, wie namentlich Justinus Martyr, Tatia- 
nus und Clemens von Alexandria als Vorgänger des Ori- 
genes zu nennen sind. Ja Ammonios Sakkas wird von 
Einigen selbst als abtr (inniger Christ bezeichnet, wenn auch 
der Origenes, der unter seinen Schülern genannt wird, von 
dem berühmten gleichzeitigen christlichen Schriftsteller ohne 
Zweifel verschieden ist. 

Der bedeutendste Schüler des Ammonios und der eigent- 
liche Begründer des systematischen Lehrgebäudes war Plo* 
tinos (um 250), von dem sich dann die Beihe der Lehrer 
xmunterbrochen durch Porphyrios, lamblichos^), Sy- 
rianos, Proklos, Marinos und einige minder berühmte 
bis auf Damaskios hinabzieht. Es stand ihre Lehre aber 
dem Christenthume um so gefilhrlicher gegenüber, als sich 
dies System nicht nur durch Anknüpfung an die berühmte- 
sten Keligionslehrer der Vorzeit, wie z. B. Zoroaster, ein 
Ansehn der Heiligkeit gab sondern auch in der That sehr 
erhabene und würdige Begriffe von der Gottheit und von 
der Bestimmung des menschlichen Geistes aufstellte, der als 
ein Ausfluss der göttlidien Vernunft seines reinen Ursprungs 
würdig leben und sich durch stete Läuterung immer mehr 
zu seiner Urquelle zurück erheben müsse. Nur das Dogma 
von der Ewigkeit der Materie 7) setzte sie mit dem Chrislen- 
thum in directen Widerspruch und führte dann auch durch 
seine Unvereinbarkeit mit der hohen Stellung der Gottheit 



^) Oelriohs, oomment. de doctrina Piatonis de Deo, a Christianis 
et recentioribus Platonicis varie ezplicata et corrupta, Marburg 1788. 
Matter, 6cole d'Alex. (2. Ausg.) I, p. 288. 

^) Hebenstreit, disa. de lamblichi philosophi Syri doctrina Ghri- 
stianae reli^oni quam imitari studet nozia, Leipzig 1764. 

') Anklänge davon kommen auch bei Christen vor, wie bei Cle- 
mens Alex., Phot. 109, dagegen Hierokle« Fhot. 214 p. 172; 261p.46(K 
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den ganzen künstlichen Mysticismus herbei^ der sie nament- 
lich für die grosse Menge ganz unverständlich machte. Doch 
erhielt sie sich in Alexandrien bis auf Justinianus^ der zuerst 
die sämmtlichen Schulen griechischer Weisheit und Literatur 
schloss und damit auch dem geistigen Leben des Heiden- 
thums ein Ende machte. 



§. 98« Das rttmlsche Reich unter den christlichen 

Maisern bis Theodosius 0* 

Doch lässt sich bei alledem nicht verkennen^ dass das 
untergehende Heidenthum noch manche schöne Erscheinung 
im Gegensatze mit der Entartung darbietet, der das Christen- 
thum eben in Folge seines Sieges nur zu bald im erwachen- 
den Parteienkampfe anheimfiel, so dass es auf die Literatur 
nicht den Einfluss übte, der mit seinem politischen Wachs- 
thum Hand in Hand gienge. Wol fehlte es auch ihm fort- 
während nicht an Männern, die mit Geist und Tiefe die 
neue Wahrheit in das Gewand der Zeitgeschichte und die 
Form der überlieferten Poesie und Bhetorik kleideten, unter 
denen als Dichter vor allem Prudentius, als Prosaiker Au- 
gustinus zu nennen ist. Was dagegen die ausgezeichneten 
Profanschriftsteller des vierten Jahrhunderts betrifft, so ist 
es von den wenigsten sicher, dass sie Christen waren; von 
vielen ist sogar das Gegentheil gewis und es scheint in der 
That, dass gerade das Bewusstsein, die letzten Trümmer ei- 
ner verschwundenen Grösse zu sein, sie in Stil und Geist 
über ihre Zeit erhob und ihnen einen Schwung gab, der ei- 
ner anderen Zeit würdig gewesen wäre, so wenig man ihnen 
auch gerade darum das gesuchte imitatorische Gepräge ab- 
sprechen kann. So stellt sich unter den Bömem Ammia- 
nus Marcellinus als Nachahmer des Tacitus, Symma- 
chus als Nachahmer des jüngeren Plinius dar; am originellsten 
aber und eine wahre Wundererscheinung zu An&ng des fünf- 



^) Ueber die Ursachen der Auflösung des Reiches Lehuerou, bist, 
des institutions mdrovingiennes , Paris 1841 p. 120. Münch. gel. Anz. 
1842 II S. 668. Die Provinzen des Reiches, Mommsen, Abhandl. d. 
Leipz. QeB, d. Wiss. IX, S. 257. 
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ten Jahrhunderts ist der Epiker Claudianus^ der in Sprache 
und Darstellung mit den besten Dichtem seiner Nation wett- 
eifert, indem mit der vollendeten Form eine wirkliche Be- 
geisterung verbunden ist. Auch Butilius Namantianus ist 
in seiner Form und Darstellung anmuthig, wenn auch der 
Gegenstand seines Itinerarium von minderem Belang ist. 
Ausonius, wahrscheinlich ein Christ, trägt in Prosa und 
Poesie noch ganz das Gepräge der nüchternen gallischen 
Rhetorik, die erst später (gegen Ende des 5. Jahrh.) in das 
andere Extrem des gesuchtesten Schwulstes übergeht, wie 
wir es bei Sidonius ApoUinaris finden. 

Unter den Griechen sind besonders Libanios, der letzte 
beredte Verfechter des Heidenthums, und Synesios zu be- 
merken , der später selbst noch als christlicher Bischof dem 
Piatonismus anhieng und in der Bede ,,über das König- 
thum" an Arcadius ein merkwürdiges Beispiel von philoso- 
phischer Freimüthigkeit gibt, womit Themistios, obgleich 
auch heidnischer Philosoph, sehr widerlich contrastiert. Wie 
wenig eigentliche Lebenskraft freilich trotzdem dem sinkenden 
Alterthume einwohnte, zeigt vor allem Julians 2) Beispiel, 
der in seinem vergeblichen Bestreben, Plato, Symmachos und 
Lukianos nachzuahmen, nur als ein trauriges Zeichen der 
geistigen Ohnmacht seiner Zeit dasteht. Als Philosoph noch 
unpraktischer und tactloser als Marcus Aurelius vermehrt er 
durch den rhetorischen Prunk, mit welchem er nach der Rich- 
tung dieser Zeit die Philosophie umgibt, nur die Leerheit 
und Aeusserlichkeit seines Strebens und erscheint so in lite- 
rarischer Hinsicht ebenso verunglückt wie in politischer durch 
den ephemeren Versuch zur Restauration der alten Culte. 
Als Mensch und Charakter dagegen stellt er sich trotz sei- 
nes Abfalles weit grösser und edler dar als Constantins Söhne, 
welche ihr Christenthum nicht nur durch Intoleranz, die in 



'^) Scheler, de Julian! apostatae ea vitae parte, quae praecessit 
imperium, Wien 1839. Neander, über den Kaiser Julianus, Leipzig 
1812. Schulze, de Juliani philosophia et moribus, Stralsund 1839. 
Teuffei, de Juliano imperatore christianismi persecutore atque osore, 
Tübingen 1844, der Kaiser Julian und seine Beurtheiler, Sohmidts Zeit- 
schr. 1846, V S. 405. 



jener Zeit vielleicht noch am ersten an ihrer Stelle war^ son- 
dern auch durch die niedrigsten Leidenschaften schändeten. 

Zunächst waren Constantins Nachfolger seine drei Söhne: 
Constantinus^ Constantius undConstans. Dem ersten 
war Gallien, dem zweiten der Orient, dem dritten Italien 
bestimmt: Illyricum sollte ihr Vetter Dalmatius als Cae- 
sar und Mitregent erhalten. Diesen aber liess Constantius 
gleich nach dem Tode des Vaters nebst den meisten übrigen 
Mitgliedern der kaiserlichen Familie ermorden und eröffnete 
so das Drama, das aufs Neue die Entartung eines am Hofe 
aufgew achsenen Geschlechtes beurkundete. Zuerst ward Con- 
stantinus im Kriege mit seinem Bruder Constans (340) bei 
Aquileja erschlagen, dann Constans selbst (350) von dem 
gallischen Usurpator Magncntius entthront, den Constan- 
tius erst im J. 353 überwand. Constantius Gallus, den 
Constantius (351) als Caesar angenommen hatte, wurde im 
J. 354 von ihm selbst ermordet und so blieb von dem gan- 
zen kaiserlichen Hause niemand mehr übrig als Julianus, 
den Constantius zum Caesar ernannte und während er selbst 
in den Orient gegen die Perser zog, zum Schutze Galliens 
zurückliess. I>ie glänzenden Kriegsthaten 3), die er hier aus- 
führte, im Gegensatze zu der Schmach, die Constantius im 
Oriente auf sich zog, bewirkten dass er (360) vom Heere zum 
Augustus ausgerufen wurde: der Tod des Constantius (361) 
ersparte ihm einen Bürgerkrieg. Aber auch Julianus konnte 
die Alleinherrschaft nur zwei Jahre lang geniessen: schon 
im J. 363 ereilte ihn auf dem Feldzuge gegen die Perser 4) 
der Tod, vielleicht durch die Hand eines Christen, als Opfer 
des Hasses, den er durch seine Massregeln gegen die neue 
Staatsreligion auf sich geladen hatte. Nach seinem Tode 
wurde Alles, was er zur Wiederbefestigung des Heidenthums 
gethan hatte, rückgängig: die Streitigkeiten der Christen 
unter sich selbst aber, die sogar die beiden kaiserlichen Brü- 
der Valentinianus und Valens entzweiten, schützten einst- 
weilen die Heiden vor weiteren Beschränkungen, als sie be- 



3) Thierry, bist, de la Gaule III, p. 308. 

^) Jaehne, de Juliani Augusti in Asia rebus gestis usque ad bel- 
lum Persicum, Bautzen 1840. 
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reits von Constantinus und dessen Söhnen erlitten hatten: 
ja es scheint^ als ob die Arianer unter Valens sich der Hei- 
den selbst gegen ihre orthodoxen Gegner bedienten. Erst 
als nach Valens Tode, der (878) im Kampfe gegen die Go- 
then fiel, Valentinians Nachfolger Gratianus den Theo- 
dosius zum Mitregenten angenommen hatte, wurden ent- 
scheidendere Massregeln ergriffen, um so mehr da der ein- 
flussreiche Bischof von Mailand Ambrosius einen ebenso be- 
redten Vertheidigcr des Christenthums abgab, als ihn das 
I leiden thum an Symmachus 5) hatte. 

Der triumphierende Einzug von Theodosius 6) und Va- 
lentinianus II in Bom nach dem Siege über Gratians Mör- 
der Magnus Maximus gab auch in der alten Welthauptstadt 
selbst dem heidnischen Cultus den Todesstoss. Der Jupiter- 
cult in Kom wurde abgeschafft und eine Reihe von Gesetzen 
folgte, die den Sieg des Christenthums vollendeten 7). Zwar 
gelang es noch einmal dem Senate vorübergehend die Rück- 
kehr der alten Gebräuche zu erhalten, als der Franke Arbo- 
gast Valentinianus II (392) ermordet und Eugenius auf den 
Thron erhoben hatte. Aber die Rache folgte schnell : als 
der neue Kaiser den siegreichen Waffen des Theodosius un- 
terlegen war, gieng das Heidenthum zu Grabe, indem von 
nun an alle, selbst die geringsten und unblutigen Opfer bei 
schwerer Strafe verboten wurden. 



^) Morin, 6tudes sur Symmaque ou Hecherches biographiques et 
chronologiques sur la seconde moiti6 du quatri^me si^cle, Paris 1847. 

^) P. E. Müller, comment. bist, de genio, moribus et luxu aevi 
Theodosianiy Kopenhagen 1797 u. Göttingen 1798. Stuffken, disserta- 
tio de Theodosii Magni in rem Christianam meritis, Leyden 1828. Le- 
tronne, du paganisme apräs T^dit de Th^odose in Inscript. de TEgypte 
II, p. 205. Thierry, Stilicon ou le monde romain h. la fin du quatri^me 
siäcle, Institut 18ö0 N. 179 p. 105. 

^) Küdiger, de statu et condicione paganorum sub imperatoribus 
christianis post Constantinum, Breslau 1825. Hein, Criminalrecht S. 892. 
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